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			Für Jack R. Winans

			Kearny Highschool, San Diego

			Was Sie mir beigebracht haben, 

			wird mich ein Leben lang begleiten.
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			Plain of Angels, Idaho

			Sie war die Auserwählte.

			Schon seit Monaten beobachtete er das Mädchen, seit dem Tag, als sie mit ihrer Familie in die Siedlung gezogen war. Ihr Vater war George Sheldon, ein mittelmäßiger Zimmermann, der im Bautrupp arbeitete. Ihre Mutter, eine farblose und unauffällige Frau, wurde der Gemeinschaftsbackstube zugewiesen. Sie waren beide arbeitslos und verzweifelt gewesen, als sie zum ersten Mal seine Kirche in Idaho Falls betreten hatten, auf der Suche nach Trost und Erlösung. Jeremiah hatte ihnen in die Augen geblickt, und er hatte gesehen, was für ihn das Entscheidende war: verlorene Seelen auf der Suche nach Halt, nach irgendeinem Rettungsanker.

			Sie waren reif für die Ernte.

			Jetzt wohnten die Sheldons mit ihrer Tochter Katie in Haus C, im neu erbauten Golgatha-Block. Jeden Sabbat saßen sie auf den ihnen zugewiesenen Plätzen in der vierzehnten Reihe. Im Garten vor ihrem Haus pflanzten sie Malven und Sonnenblumen, die gleichen farbenfrohen Pflanzen, die auch alle anderen Gärten zierten. Auf jede erdenkliche Weise fügten sie sich in die vierundsechzig anderen Familien ein, welche die »Zusammenkunft« bildeten; Familien, die miteinander arbeiteten, miteinander beteten und jeden Sabbatabend gemeinsam das Brot brachen.

			Aber in einem bedeutsamen Punkt waren die Sheldons einzigartig: Sie hatten eine außergewöhnlich schöne Tochter. Die Tochter, von der er den Blick nicht wenden konnte.

			Von seinem Fenster aus konnte Jeremiah sie auf dem Schulhof sehen. Es war gerade Mittagspause; die Schüler liefen draußen umher und genossen den warmen Septembertag, die Jungen in ihren weißen Hemden und schwarzen Hosen, die Mädchen in ihren langen pastellfarbenen Kleidern. Alle sahen sie gesund und sonnenverwöhnt aus, wie es bei Kindern sein sollte. Selbst unter all diesen schwanengleichen Mädchen stach Katie Sheldon hervor, mit ihren unbezähmbaren Locken und ihrem glockenhellen Lachen. Wie schnell so ein Mädchen sich verändert, dachte er. Binnen eines einzigen Jahres hatte sie sich von einem Kind in eine gertenschlanke junge Frau verwandelt. Ihre strahlenden Augen, ihr glänzendes Haar und ihre rosigen Wangen – all das waren Anzeichen von Fruchtbarkeit.

			Sie stand zusammen mit zwei anderen Mädchen im Schatten einer Eiche, die Köpfe zusammengesteckt wie drei Grazien, die einander Geheimnisse zuflüsterten. Um sie herum ließen die anderen Schüler ihrer überschüssigen Energie freien Lauf – schwatzten, spielten Himmel und Hölle oder kickten einen Fußball hin und her.

			Plötzlich bemerkte er, wie ein Junge auf die drei Mädchen zuging, und er runzelte die Stirn. Der Junge war vielleicht fünfzehn, mit einem blonden Haarschopf und langen Beinen, für die seine Hose schon zu kurz war. Auf halbem Weg über den Schulhof blieb der Junge stehen, als müsse er erst seinen Mut zusammennehmen, ehe er weiterging. Dann hob er den Kopf und marschierte geradewegs auf die Mädchen zu. Auf Katie.

			Jeremiah drückte sich dichter an die Fensterscheibe.

			Katie blickte auf und lächelte, als der Junge auf sie zukam. Es war ein reizendes, unschuldiges Lächeln, gerichtet an einen Klassenkameraden, der mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nur eines im Sinn hatte. O ja, Jeremiah konnte sich sehr wohl denken, was im Kopf dieses Jungen vorging. Sündige, schmutzige Gedanken. Jetzt unterhielten sie sich, Katie und der Junge, während die beiden anderen Mädchen sich mit wissenden Blicken zurückzogen. Bei dem Lärm auf dem Schulhof konnte er nicht verstehen, was sie sagten, doch er sah, wie Katie aufmerksam den Kopf zur Seite neigte, wie sie mit einer koketten Bewegung ihr Haar über die Schulter warf. Er sah, wie der Junge sich vorbeugte, als wolle er genüsslich ihren Duft einsaugen. War das dieser McKinnon-Balg? Adam oder Alan, so hieß er wohl. Inzwischen wohnten so viele Familien in der Siedlung, so viele Kinder, dass er sich nicht alle ihre Namen merken konnte. Er starrte grimmig auf die beiden hinunter und hielt den Fensterrahmen so fest gepackt, dass seine Fingernägel sich ins Holz bohrten.

			Er fuhr auf dem Absatz herum, verließ sein Büro und stapfte die Treppe hinunter. Mit jedem Schritt verkrampften sich seine Kiefermuskeln mehr, und die bittere Galle schien ein Loch in seinen Magen zu brennen. Er riss die Tür auf und stürmte ins Freie, doch vor dem Schulhoftor blieb er stehen und rang mühsam um Beherrschung.

			So durfte er sich nicht sehen lassen. Es gehörte sich nicht, Zorn zu zeigen.

			Das Läuten der Schulglocke rief die Schüler aus der Pause zurück. Er stand da und versuchte, sich zu beruhigen, indem er tief durchatmete. Er konzentrierte sich auf den Duft des frisch gemähten Grases, des Brots, das in der nahen Gemeinschaftsküche gebacken wurde. Von der anderen Seite der Siedlung, wo der neue Gebetssaal gebaut wurde, waren das Kreischen einer Säge und das Echo von Dutzenden von Hämmern, die Nägel einschlugen, zu vernehmen. Die gottgefälligen Geräusche ehrlicher Arbeit, verrichtet von einer Gemeinschaft, die zum größeren Ruhme des Herrn wirkte. Und ich bin ihr Hirte, dachte er; ich weise ihnen den Weg. Und wie viel sie schon erreicht hatten! Man musste sich nur in dem blühenden Dorf umschauen, die vielen neuen Häuser betrachten, die aus dem Boden schossen, um zu erkennen, dass die Gemeinde sich prächtig entwickelte.

			Endlich öffnete er das Tor und trat in den Schulhof. Er ging am Raum der Erstklässler vorbei, die gerade das ABC-Lied sangen, und betrat das Klassenzimmer der Mittelstufe.

			Die Lehrerin sah ihn und sprang überrascht von ihrem Pult auf. »Prophet Goode, welch eine Ehre!«, sprudelte sie hervor. »Ich wusste gar nicht, dass du uns heute besuchen wolltest.«

			Er lächelte, und die Frau errötete, entzückt über seine Aufmerksamkeit. »Schwester Janet, es ist doch nicht nötig, so viel Aufhebens um mich zu machen. Ich wollte nur einmal vorbeischauen und deine Klasse begrüßen. Und sehen, ob auch alle das neue Schuljahr genießen.«

			Strahlend wandte sie sich an ihre Schüler. »Ist es nicht eine Ehre, dass Prophet Goode uns persönlich besucht? Lasst uns ihn alle gemeinsam willkommen heißen!«

			»Willkommen, Prophet Goode«, antworteten die Schüler im Chor.

			»Kommt ihr denn alle gut voran im neuen Schuljahr?«, fragte er.

			»Ja, Prophet Goode.« Wieder kam die Antwort wie aus einem Mund, so perfekt, als hätten sie sie einstudiert.

			Er entdeckte Katie Sheldon in der dritten Bank. Und er bemerkte auch, dass der blonde Junge, der mit ihr geflirtet hatte, fast direkt hinter ihr saß. Langsam begann er, im Klassenzimmer auf und ab zu gehen. Er betrachtete die Zeichnungen und Aufsätze der Schüler, die an den Wänden hingen – als ob er sich tatsächlich dafür interessierte –, nickte wohlwollend und lächelte. Dabei galt seine ganze Aufmerksamkeit Katie, die sittsam an ihrem Pult saß, die Augen niedergeschlagen, wie es sich für ein wahrhaft anständiges Mädchen ziemte.

			»Ich möchte euren Unterricht nicht stören«, sagte er. »Bitte fahrt da fort, wo ihr gerade wart. Tut so, als wäre ich gar nicht hier.«

			»Äh, ja.« Die Lehrerin räusperte sich. »Schlagt bitte euer Mathematikbuch auf Seite zweihundertdrei auf und bearbeitet die Aufgaben Nummer zehn bis sechzehn. Wenn ihr fertig seid, besprechen wir die Lösungen.«

			Während die Stifte kratzten und das Papier raschelte, schlenderte Jeremiah durch das Klassenzimmer. Die Schüler waren zu eingeschüchtert, um ihn anzusehen, und hielten den Blick starr auf ihre Pulte gerichtet. Das Thema war Algebra, ein Gebiet, mit dem er sich nie näher hatte befassen mögen. Er blieb neben dem Pult des blonden Burschen stehen, der so auffallendes Interesse an Katie bekundet hatte, und als er ihm über die Schulter schaute, sah er den Namen, der vorne auf dem Aufgabenheft stand. Adam McKinnon. Ein Unruhestifter, den er sich irgendwann würde vorknöpfen müssen.

			Er ging weiter zu Katies Pult, blieb stehen und sah auch ihr über die Schulter. Nervös kritzelte sie eine Antwort aufs Papier und radierte sie gleich wieder aus. Dort, wo ihre langen Haare sich teilten, blitzte ihr bloßer Nacken auf, und die Haut verfärbte sich tiefrot, als hätte sein Blick sie verbrannt.

			Er beugte sich herab, atmete ihren Duft ein, und Hitze durchflutete seine Lenden. Es gab nichts Köstlicheres als den Duft, den die Haut eines so jungen Dings ausströmte, und der Duft dieses Mädchens war der süßeste von allen. Durch den Stoff ihres Mieders konnte er gerade eben ihre knospenden Brüste ausmachen.

			»Gräm dich nicht zu sehr, meine Liebe«, flüsterte er. »Ich war auch nie besonders gut in Algebra.«

			Sie blickte auf, und das Lächeln, das sie ihm schenkte, war so berückend, dass es ihm geradezu die Sprache verschlug. Ja. Kein Zweifel, dieses Mädchen ist die Richtige.

			Blumen und bunte Bänder schmückten die Bänke und hingen von den hohen Deckenbalken des neu erbauten Gebetssaals herab. So viele Blumen waren es, dass der Saal wie der Garten Eden selbst wirkte, duftend und von leuchtenden Farben erfüllt. Das Licht der Morgensonne fiel durch die runden Fenster, während zweihundert freudige Stimmen Lobeshymnen sangen.

			Wir sind dein, o Herr. Fruchtbar ist deine Herde und reichlich deine Ernte.

			Die Stimmen verhallten, und die Orgel spielte plötzlich eine Fanfare. Die ganze Gemeinde drehte sich zu Katie Sheldon um, die wie erstarrt im Eingang stand und verwirrt blinzelte angesichts all der Augenpaare, die auf sie gerichtet waren. Sie trug das mit Spitzen besetzte weiße Kleid, das ihre Mutter genäht hatte, und ihre nagelneuen weißen Satinschühchen lugten unter dem Saum hervor. Auf dem Kopf trug sie den Jungfernkranz aus weißen Rosen. Die Orgel spielte weiter, die Gemeinde wartete gespannt, aber Katie konnte – nein, sie wollte sich nicht von der Stelle rühren.

			Es war ihr Vater, der sie zwang, den ersten Schritt zu tun. Er nahm ihren Arm, und seine Finger, die sich in ihr Fleisch gruben, waren wie ein unmissverständlicher Befehl. Wage es nicht, mich zu blamieren!

			Sie setzte sich in Bewegung. Ihre Füße fühlten sich taub an in den hübschen Seidenschühchen, als sie auf den Altar zuschritt, der am Ende des Gangs aufragte. Auf den Mann, den Gott der Herr selbst zu ihrem Ehemann erkoren hatte.

			In den Bankreihen erblickte sie vertraute Gesichter: ihre Lehrer, ihre Freundinnen, ihre Nachbarn. Da war Schwester Diane, die mit ihrer Mutter in der Backstube arbeitete, und Bruder Raymond, der sich um die Kühe kümmerte, deren weiche Flanken sie so gerne streichelte. Und da war ihre Mutter. Sie stand in der vordersten Reihe, wo sie noch nie zuvor gestanden hatte. Es war ein Ehrenplatz, eine Bank, die nur einigen auserwählten Gemeindemitgliedern vorbehalten war. Ihre Mutter platzte schier vor Stolz; wie eine Königin stand sie da und trug ihren eigenen Rosenkranz wie eine Krone.

			»Mommy«, flüsterte Katie. »Mommy!«

			Aber die Gemeinde hatte schon das nächste Lied angestimmt, und ihre Worte wurden vom Gesang übertönt. Niemand hörte sie.

			Am Altar angelangt, ließ ihr Vater endlich ihren Arm los. »Sei ein braves Mädchen«, murmelte er und trat zur Seite, um sich zu ihrer Mutter zu gesellen. Sie drehte sich um und wollte ihm nachgehen, doch sie fand ihren Fluchtweg versperrt.

			Der Prophet Jeremiah Goode stand vor ihr. Er nahm ihre Hand.

			Wie heiß seine Finger sich auf ihrer kalten Haut anfühlten! Und wie groß seine Hand aussah, als er sie um die ihre legte, als wäre sie in der Umklammerung eines Riesen gefangen.

			Die Gemeinde stimmte das Hochzeitslied an. O seliger Bund, gesegnet vom Himmel, auf ewig vereint in Seinen Augen!

			Prophet Goode zog sie dicht an sich heran, und sie wimmerte leise vor Schmerz, als seine Finger sich wie Klauen in ihre Haut bohrten. Du gehörst jetzt mir, an mich gebunden durch den Willen Gottes, sagte dieser Griff. Du wirst mir gehorchen.

			Sie blickte sich zu ihren Eltern um. Stumm flehte sie sie an, sie von hier wegzubringen, nach Hause, wo sie hingehörte. Doch die beiden sangen nur mit verzückter Miene. Ihr Blick schweifte durch den Saal, suchte nach irgendeinem Menschen, der sie aus diesem Albtraum erretten würde, doch sie sah nur ein endloses Meer aus beifällig lächelnden Gesichtern und nickenden Köpfen. Einen Saal, in dem das Sonnenlicht auf Blütenblättern gleißte, während zweihundert Stimmen sich zum Gesang erhoben.

			Einen Saal, in dem niemand die stummen Schreie eines dreizehnjährigen Mädchens hörte, in dem niemand sie hören wollte.
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			Sechzehn Jahre später

			Ihre Affäre war am Ende, aber eingestehen wollten sie es sich beide nicht. Stattdessen sprachen sie über die regennassen Straßen und den fürchterlichen Verkehr an diesem Morgen und über die Wahrscheinlichkeit, dass der Start von Mauras Maschine vom Logan Airport sich verzögern würde. Über das, was sie beide bedrückte, redeten sie nicht, obwohl Maura Isles es in Daniel Brophys Stimme hören konnte und auch in ihrer eigenen, so tonlos und gedämpft. Beide gaben sich größte Mühe, so zu tun, als hätte sich zwischen ihnen nichts verändert. Nein, sie waren einfach nur erschöpft, nachdem sie die halbe Nacht aufgeblieben waren, gefangen in der immer gleichen Diskussion, die jedes Mal unweigerlich das Nachspiel bildete, wenn sie miteinander schliefen. Die Diskussion, die ihr immer das Gefühl gab, Unmögliches zu fordern und nie genug zu bekommen.

			Wenn du nur jede Nacht bei mir bleiben könntest. Wenn wir nur jeden Morgen zusammen aufwachen könnten.

			Jetzt bin ich doch für dich da, Maura.

			Aber nicht ganz und gar. Nicht, solange du keine Entscheidung triffst.

			Sie blickte aus dem Fenster und sah die Autos durch den strömenden Regen rauschen. Daniel kann sich nicht zu einer Entscheidung durchringen, dachte sie. Und selbst wenn er sich für mich entscheiden sollte, selbst wenn er sein Priesteramt aufgeben und seine innig geliebte Kirche verlassen sollte, würde das schlechte Gewissen weiter zwischen uns stehen wie seine unsichtbare Geliebte. Sie sah zu, wie die Wischerblätter gegen das Wasser ankämpften, das in Bahnen die Scheibe herunterfloss, und das trübe Licht draußen passte perfekt zu ihrer Stimmung.

			»Es dürfte knapp werden«, meinte er. »Hast du online eingecheckt?«

			»Gestern. Meine Bordkarte habe ich schon.«

			»Okay. Das spart dir ein paar Minuten.«

			»Aber ich muss noch meinen Koffer aufgeben. Meine Wintersachen haben nicht ins Handgepäck gepasst.«

			»Man sollte doch meinen, dass sie für einen Medizinerkongress einen sonnigen und warmen Ort aussuchen würden. Wieso muss es Wyoming im November sein?«

			»Jackson Hole soll sehr schön sein.«

			»Das sind die Bermudas auch.«

			Sie riskierte einen Seitenblick. Das Halbdunkel des Wageninnern verbarg die Sorgenfalten in seinem Gesicht, doch sie konnte die silbernen Strähnen in seinem Haar sehen, die sich immer weiter ausbreiteten. Wie sehr wir gealtert sind in diesem einen Jahr. Die Liebe hat uns nicht verjüngt – im Gegenteil.

			»Wenn ich zurück bin, fliegen wir irgendwohin, wo es warm ist, ja?«, sagte sie. »Nur für ein Wochenende.« Mit einem verwegenen Lachen fügte sie hinzu: »Ach was, vergessen wir doch einfach die Welt und bleiben einen ganzen Monat.«

			Er schwieg.

			»Oder ist das zu viel verlangt?«, fragte sie leise.

			Er seufzte matt. »Sosehr wir uns auch wünschen mögen, die Welt zu vergessen – sie ist immer da. Und wir müssen dorthin zurückkehren.«

			»Wir müssen überhaupt nichts.«

			Der Blick, mit dem er sie ansah, war unendlich traurig. »Das glaubst du nicht wirklich, Maura.« Er sah wieder auf die Straße. »Und ich auch nicht.«

			Nein, dachte sie. Wir glauben beide nur an unsere verdammte Verantwortung. Ich gehe jeden Tag zur Arbeit, bezahle pünktlich meine Steuern und tue, was die Welt von mir erwartet. Da kann ich noch so viel davon faseln, dass ich mit ihm durchbrennen und lauter wilde und verrückte Sachen tun will – ich weiß doch, dass ich es nie tun werde. Und Daniel auch nicht.

			Er hielt vor dem Eingang ihres Abflugterminals. Einen Moment lang saßen sie da, ohne einander anzusehen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihre Mitreisenden zu beobachten, die am Express-Check-in warteten. Alle waren in Regenmäntel gehüllt – wie eine Trauergemeinde an einem stürmischen Novembermorgen. Sie hatte nicht die geringste Lust, den warmen Wagen zu verlassen und sich den Scharen verdrossener Reisender anzuschließen. Anstatt in diese Maschine zu steigen, dachte sie, könnte ich ihn bitten, mich wieder nach Hause zu fahren. Wenn wir nur ein paar Stunden länger Zeit hätten, um über alles zu sprechen, dann könnten wir vielleicht eine Lösung finden und unsere Beziehung retten.

			Jemand klopfte kräftig an die Frontscheibe, und als sie den Kopf hob, erblickte sie einen Flughafenpolizisten, der mit strenger Miene zu ihnen hereinschaute. »Das hier ist nur zum Entladen«, herrschte er sie an. »Sie können hier nicht stehen bleiben.«

			Daniel ließ die Scheibe herunter. »Ich setze die Dame nur ab.«

			»Aber lassen Sie sich nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Ich hol dein Gepäck«, sagte Daniel und stieg aus.

			Eine Weile standen sie fröstelnd an der Bordsteinkante, stumm inmitten der Kakofonie von dröhnenden Busmotoren, Hupen und Pfiffen. Wenn er mein Ehemann wäre, dachte sie, dann würden wir uns jetzt zum Abschied küssen. Aber zu lange schon hatten sie jede öffentliche Zurschaustellung von Zärtlichkeit peinlichst vermieden, und obwohl er an diesem Morgen seinen Priesterkragen nicht trug, wäre ihnen schon eine Umarmung zu gewagt erschienen.

			»Ich muss nicht zu diesem Kongress fliegen«, sagte sie. »Wir könnten die Woche zusammen verbringen.«

			Er seufzte. »Maura, ich kann jetzt nicht einfach eine ganze Woche verschwinden.«

			»Und wann kannst du?«

			»Ich brauche Zeit, um meinen Urlaub zu organisieren. Wir fahren schon noch zusammen weg, das verspreche ich dir.«

			»Es muss immer irgendwo anders sein, nicht wahr? Irgendwo, wo uns niemand kennt. Wie gerne würde ich einmal eine Woche mit dir verbringen, ohne dass wir dafür wegfahren müssen.«

			Er sah zu dem Polizisten hinüber, der schon wieder auf sie zukam. »Wir reden nächste Woche darüber, wenn du wieder da bist.«

			»He, Mister!«, rief der Polizist. »Fahren Sie Ihren Wagen weg, aber sofort!«

			»Natürlich reden wir darüber.« Sie lachte. »Im Reden sind wir ja gut, nicht wahr? Ich habe langsam das Gefühl, dass wir praktisch nichts anderes tun.« Sie griff nach ihrem Koffer.

			Er nahm ihren Arm. »Maura, bitte. Lass uns nicht so auseinandergehen. Du weißt, dass ich dich liebe. Ich brauche nur Zeit, um mir über alles klar zu werden.«

			Sie sah die Qualen, die sich in seinen Zügen spiegelten. All die Monate der Heimlichtuerei, des Zauderns und der Schuldgefühle hatten ihre Narben hinterlassen, hatten alles Glück, das er mit ihr empfunden haben mochte, von vornherein getrübt. Sie hätte ihn trösten können – mit einem Lächeln, einer aufmunternden Berührung seines Arms. Aber in diesem Moment konnte sie nichts wahrnehmen als ihren eigenen Schmerz. Und ihr einziger Gedanke war, ihn das Gleiche spüren zu lassen.

			»Ich glaube, unsere Zeit ist abgelaufen«, sagte sie, wandte sich ab und betrat den Terminal. Im gleichen Moment, als die Glastüren sich zischend hinter ihr schlossen, bereute sie bereits ihre Worte. Doch als sie stehen blieb, um einen Blick zurück durchs Fenster zu werfen, stieg er schon wieder in seinen Wagen.

			Die Beine des Mannes waren gespreizt und gaben den Blick auf die zerfetzten Hoden frei, auf die verbrannte Haut von Gesäß und Damm. Der Vortragende hatte das Autopsiefoto ohne Vorwarnung an die Leinwand projiziert, und doch war von den Sitzreihen in dem abgedunkelten Konferenzsaal nicht ein Laut der Bestürzung zu vernehmen. Dieses Publikum war abgehärtet, immun gegen den Anblick verstümmelter und zerschmetterter Körper. Wer verkohltes Menschenfleisch gesehen und berührt hat, wer mit diesem beißenden Geruch vertraut ist, für den hat ein steriles Dia keinen Schrecken mehr. Tatsächlich war der weißhaarige Mann auf dem Platz neben Maura bereits mehr als einmal eingenickt; und auch jetzt konnte sie im Halbdunkel sehen, wie sein Kinn immer wieder auf die Brust sank, während er mit dem Schlaf kämpfte – ungerührt von der Serie grausiger Fotos, die auf der Leinwand aufleuchteten.

			»Was Sie hier sehen, sind typische Verletzungen, wie sie von einer Autobombe verursacht werden. Das Opfer war ein fünfundvierzigjähriger russischer Geschäftsmann, der eines Morgens in seinen Mercedes stieg – einen sehr schicken Mercedes, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben. Als er den Zündschlüssel umdrehte, löste er damit den Sprengsatz aus, der unter seinem Sitz angebracht worden war. Wie Sie an den Röntgenaufnahmen erkennen können …« Der Redner klickte mit der Maus, und die nächste PowerPoint-Folie erschien auf der Leinwand. Es war das Röntgenbild eines Beckens, das an der Schambeinfuge auseinandergerissen war. Knochen- und Metallsplitter hatten sich tief in das weiche Gewebe gebohrt. »Wie Sie sehen, wurden durch die Explosion Fragmente des Fahrzeugs in das Perineum des Opfers getrieben, die das Scrotum zerfetzten und die Sitzbeinhöcker abrissen. Ich muss leider sagen, dass wir solche Explosionsverletzungen immer häufiger zu sehen bekommen, insbesondere im Zusammenhang mit Terroranschlägen. Dies hier war eine relativ kleine Bombe, die nur den Fahrer des Wagens töten sollte. Im Bereich des Terrorismus haben wir es hingegen mit weit schwereren Explosionen und einer Vielzahl von Opfern zu tun.«

			Wieder ein Mausklick, und ein Foto von herausgeschnittenen Organen leuchtete auf, aufgereiht auf einem grünen OP-Tuch wie glitzernde Fleischstücke in der Auslage einer Metzgerei.

			»Manchmal werden Sie vielleicht nur sehr wenige äußere Verletzungen vorfinden, selbst wenn die inneren Verletzungen tödlich sind. Hier sehen wir die Folgen eines Selbstmordanschlags in einem Jerusalemer Café. Dieses vierzehnjährige Mädchen erlitt durch die Erschütterung massive Lungenverletzungen, dazu Rupturen der Bauchhöhlenorgane. Und dennoch war ihr Gesicht unversehrt. Beinahe engelsgleich.«

			Das Foto, das nun auf die Leinwand projiziert wurde, rief die erste vernehmbare Reaktion im Publikum hervor: betroffenes, ungläubiges Raunen. Das Mädchen schien friedlich zu schlafen; ihr makelloses Gesicht entspannt und frei von Sorgenfalten, die dunklen Augen von dichten Wimpern beschattet. Am Ende waren es nicht Blut und klaffende Wunden, die einen Saal voller Rechtsmediziner schockierten, sondern die Schönheit dieses Mädchengesichts. Mit ihren vierzehn Jahren hatte sie im Augenblick ihres Todes vielleicht an eine Schulaufgabe gedacht. Oder an ein hübsches Kleid. Oder an einen Jungen, den sie auf der Straße hatte vorbeigehen sehen. Sie hatte sich gewiss nicht vorstellen können, dass ihre Lunge, ihre Leber und ihre Milz kurz darauf auf einem Seziertisch liegen würden, oder dass eine Versammlung von zweihundert Rechtsmedizinern eines Tages ihr Bild begaffen würde.

			Als die Lichter angingen, waren die Zuhörer immer noch ganz still. Während die anderen den Saal verließen, blieb Maura auf ihrem Stuhl sitzen und starrte die Notizen an, die sie sich auf ihrem Block gemacht hatte, Notizen über Nagelbomben und Paketbomben, über Autobomben und vergrabene Bomben. Wenn es darum ging, anderen Leid zuzufügen, kannte der menschliche Erfindungsreichtum keine Grenzen. Wir sind so gut darin, unsere Mitmenschen zu töten, dachte sie. Und doch scheitern wir so kläglich, wenn es um die Liebe geht.

			»Entschuldigung – Sie sind nicht zufällig Maura Isles?«

			Sie blickte zu dem Mann auf, der sich von seinem Platz zwei Reihen vor ihr erhoben hatte. Er war ungefähr in ihrem Alter, groß und sportlich gebaut, und beim Anblick seiner tief gebräunten Haut und des sonnengebleichten blonden Haars dachte sie sofort: Der typische California Boy. Sein Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, woher sie ihn kannte, was ziemlich erstaunlich war. Es war ein Gesicht, das wohl keine Frau so schnell vergessen würde.

			»Ich hab’s gewusst! Du bist es, nicht wahr?« Er lachte. »Ich dachte mir doch gleich, dass ich dich erkannt habe, als ich hier reinkam.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das ist mir wirklich ausgesprochen peinlich, aber ich kann Sie irgendwie nicht recht einordnen.«

			»Das liegt daran, dass es schon so lange her ist. Und ich habe meinen Pferdeschwanz nicht mehr. Doug Comley, Vorklinikum in Stanford. Wie lange ist das jetzt her – zwanzig Jahre? Wundert mich nicht, dass du mich vergessen hast. Also, ich hätte mich an deiner Stelle bestimmt auch vergessen.«

			Plötzlich blitzte eine Erinnerung in ihrem Kopf auf, das Bild eines jungen Mannes mit langen blonden Haaren und einer Schutzbrille auf der sonnenverbrannten Nase. Er war damals viel schlaksiger gewesen, ein Windhund in Bluejeans. »Waren wir zusammen in einem Laborkurs?«, fragte sie.

			»Quantitative Analyse. Drittes Jahr.«

			»Das weißt du noch, obwohl es zwanzig Jahre her ist? Ich bin verblüfft.«

			»Ich weiß absolut nichts mehr von der verdammten quantitativen Analyse. Aber an dich erinnere ich mich. Du hattest den Laborarbeitsplatz direkt gegenüber von mir, und du hattest die höchste Punktzahl im ganzen Kurs. Hast du nicht später am UC San Francisco Medizin studiert?«

			»Stimmt, aber jetzt lebe ich in Boston. Und du?«

			»UC San Diego. Ich konnte mich einfach nicht dazu aufraffen, Kalifornien zu verlassen. Süchtig nach Sonne und Wellen.«

			»Im Moment hört sich das für mich auch total verlockend an. Erst November, und ich habe die Kälte jetzt schon satt.«

			»Ich finde den Schnee hier irgendwie cool. Hat richtig Spaß gemacht.«

			»Aber auch nur, weil du nicht vier Monate im Jahr damit leben musst.«

			Inzwischen hatte der Konferenzsaal sich geleert, und die Hotelangestellten hatten begonnen, die Stühle wegzuräumen und die Tonanlage herauszurollen. Maura stopfte ihre Aufzeichnungen in ihre Tragetasche und stand auf. Als sie und Doug an ihren beiden Sitzreihen entlang zum Ausgang gingen, fragte sie ihn: »Sehen wir uns heute Abend bei der Cocktailparty?«

			»Ja, ich denke schon, dass ich hingehen werde. Aber fürs Abendessen ist nichts organisiert, oder?«

			»So steht es jedenfalls im Programm.«

			Sie verließen zusammen den Saal und betraten die Hotellobby, in der es von Medizinern wimmelte, alle mit den gleichen weißen Namensschildern an der Brust und den gleichen Konferenz-Tragetaschen in den Händen. Zusammen warteten sie vor den Aufzügen, beide bemüht, die Unterhaltung in Gang zu halten.

			»Bist du denn mit deinem Mann hier?«, fragte er.

			»Ich bin nicht verheiratet.«

			»Habe ich nicht deine Heiratsanzeige in der Ehemaligenzeitung gesehen?«

			Sie sah ihn überrascht an. »So was merkst du dir?«

			»Es interessiert mich nun mal, was aus meinen Kommilitonen geworden ist.«

			»In meinem Fall eine geschiedene Frau. Seit vier Jahren.«

			»Oh. Das tut mir leid.«

			Sie zuckte die Achseln. »Mir nicht.«

			Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock, wo sie beide ausstiegen.

			»Wir sehen uns dann bei der Cocktailparty«, sagte sie, winkte zum Abschied und zog ihre Schlüsselkarte aus der Tasche.

			»Bist du schon zum Abendessen verabredet? Ich bin nämlich zufällig noch frei. Wenn du dich mir anschließen möchtest, such ich uns ein gutes Restaurant raus. Ruf mich einfach an.«

			Sie drehte sich um und wollte ihm antworten, doch er schlenderte schon den Flur entlang, die Tasche über die Schulter geworfen. Als sie ihm nachsah, tauchte plötzlich ein anderes Bild von Douglas Comley vor ihrem inneren Auge auf. Ein Bild von ihm in Bluejeans, wie er auf Krücken über den Campusrasen humpelte.

			»Hattest du dir nicht in dem Jahr das Bein gebrochen?«, rief sie. »Ich glaube, es war kurz vor den Abschlussprüfungen.«

			Er wandte sich zu ihr um und lachte. »Das ist dir von mir in Erinnerung geblieben?«

			»So nach und nach fällt mir alles wieder ein. Du hattest einen Skiunfall oder so was in der Art.«

			»So was in der Art.«

			»Also war es kein Skiunfall?«

			»O Mann.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist so oberpeinlich, das kann man keinem Menschen erzählen.«

			»Jetzt hast du es geschafft – jetzt musst du es mir erzählen.«

			»Wenn du mit mir essen gehst.«

			Sie hielt inne, als die Aufzugtür sich öffnete und ein Mann und eine Frau heraustraten. Sie gingen Arm in Arm den Flur entlang, ganz offensichtlich ein Paar, was sie sich auch nicht zu zeigen scheuten. So, wie es sich für Paare gehört, dachte sie sich, als die beiden ihr Zimmer betraten und die Tür hinter sich schlossen.

			Sie sah Douglas an. »Die Geschichte würde ich gerne hören.«
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			Sie setzten sich früh von der Cocktailparty der Rechtsmediziner ab, um im Four Seasons Resort in Teton Village zu Abend zu essen. Nachdem Maura acht volle Stunden lang einen Vortrag nach dem anderen über Stichverletzungen und Bombenanschläge, Projektile und Schmeißfliegen über sich hatte ergehen lassen, stand ihr das Thema Tod bis obenhin, und sie war erleichtert, in die normale Welt zurückkehren zu können, wo Fäulnis und Verwesung keine gängigen Gesprächsthemen waren und wo die schwerwiegendste Entscheidung des Abends die zwischen Rot- und Weißwein war.

			»Wie hast du dir denn nun damals in Stanford das Bein gebrochen?«, fragte sie, während Doug den Pinot Noir in seinem Glas schwenkte.

			Er verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, du würdest dieses Thema vergessen.«

			»Du hast versprochen, dass du es mir erzählst. Deswegen bin ich schließlich mit dir essen gegangen.«

			»Nicht wegen meiner geistreichen Konversation? Wegen meines jungenhaften Charmes?«

			Sie lachte. »Doch, das auch. Aber hauptsächlich wollte ich wissen, wie das mit dem gebrochenen Bein war. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es eine irre Geschichte ist.«

			»Okay.« Er seufzte. »Du willst die Wahrheit wissen? Ich bin auf dem Dach der Wilbur Hall herumgeturnt und runtergefallen.«

			Sie starrte ihn an. »Mein Gott, das ist aber ein ziemlich tiefer Sturz!«

			»Wovon ich mich persönlich überzeugen konnte.«

			»Ich nehme an, es war Alkohol im Spiel.«

			»Natürlich.«

			»Dann war es also nur ein typischer alberner Studentenstreich.«

			»Warum klingst du so enttäuscht?«

			»Ich hatte irgendwie etwas … hm, ein wenig Unkonventionelleres erwartet.«

			»Na ja«, gestand er, »ich habe auch ein paar Details ausgelassen.«

			»Zum Beispiel?«

			»Das Ninja-Kostüm, das ich anhatte. Die schwarze Maske. Das Plastikschwert.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Und die extrem demütigende Fahrt im Krankenwagen.«

			Sie betrachtete ihn mit einem Ausdruck kühler Professionalität. »Und verkleidest du dich heute immer noch als Ninja?«

			»Siehst du?« Er lachte schallend. »Das ist es, was dich so einschüchternd macht! Jeder andere hätte mich ausgelacht. Aber du reagierst mit einer sehr logischen, sehr nüchternen Frage.«

			»Gibt es eine nüchterne Antwort?«

			»Nein, weit und breit nicht.« Er hob sein Glas und prostete ihr zu. »Auf alberne Studentenstreiche. Auf dass wir nie zur Vernunft kommen!«

			Sie nahm einen Schluck und stellte ihr Weinglas ab. »Wie hast du das gemeint, als du sagtest, ich sei einschüchternd?«

			»Das warst du schon immer. Ich komme da an, ein total verpeilter Typ mit nichts als Flausen im Kopf, und versuche, mich irgendwie durchs Studium zu mogeln. Hänge ständig auf Partys rum und komme morgens nicht aus den Federn. Aber du – du warst so zielstrebig, Maura. Du wusstest genau, was du wolltest.«

			»Und deswegen habe ich einschüchternd gewirkt?«

			»Sogar ein bisschen furchterregend. Weil du irgendwie alles voll im Griff hattest, im Gegensatz zu mir.«

			»Ich wusste gar nicht, dass ich diese Wirkung auf andere hatte.«

			»Die hast du immer noch.«

			Sie dachte über seine Bemerkung nach. Dachte an die Polizisten, deren Gespräche stets verstummten, wenn sie einen Tatort betrat. Sie dachte an die Weihnachtsfeier, bei der sie sich so verantwortungsbewusst auf ein einziges Glas Sekt beschränkt hatte, während alle anderen sich hatten gehen lassen. Ihre Mitmenschen würden Dr. Maura Isles niemals betrunken oder lärmend oder unbesonnen erleben. Sie würden immer nur sehen, was sie ihnen zu sehen gestattete. Eine Frau, die sich unter Kontrolle hatte. Eine Frau, die ihnen Angst machte.

			»Es ist ja nicht so, als ob es ein Charakterfehler wäre, zielstrebig zu sein«, verteidigte sie sich. »Nur so erreicht man etwas in dieser Welt.«

			»Und genau deshalb hat es wohl so lange gedauert, bis ich irgendetwas erreicht habe.«

			»Du hast doch den Sprung auf die Uni geschafft.«

			»Ja, zu guter Letzt. Nachdem ich zwei Jahre lang herumgegammelt und meinen Daddy damit fast in den Wahnsinn getrieben hatte. Ich habe als Barkeeper in Baja gearbeitet. Habe in Malibu Surfunterricht gegeben. Habe zu viel Hasch geraucht und Unmengen schlechten Wein getrunken. Es war fantastisch.« Er grinste. »Dr. Isles hätte diesen Lebenswandel kaum gutgeheißen.«

			»Sagen wir, ich hätte es selbst nicht gemacht.« Sie nahm noch einen Schluck Wein. »Jedenfalls damals nicht.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Soll das heißen, jetzt würdest du es tun?«

			»Menschen ändern sich, Doug.«

			»Ja, schau mich an! Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich eines Tages ein dröger Rechtsmediziner sein würde, eingesperrt im Keller eines Krankenhauses.«

			»Und wie ist es dazu gekommen? Was hat deine Verwandlung vom Strandhippie in einen ehrbaren Arzt bewirkt?«

			Sie unterbrachen ihr Gespräch, als der Ober den Hauptgang brachte – gebratene Ente für Maura und Lammkoteletts für Doug. Sie ließen die obligatorische Pfeffermühlen-Zeremonie über sich ergehen, und erst nachdem der Ober ihnen nachgeschenkt und sich entfernt hatte, beantwortete Doug ihre Frage.

			»Ich habe geheiratet«, sagte er.

			Sie hatte keinen Ehering an seinem Finger bemerkt, und es war das erste Mal, dass er irgendetwas von einer Beziehung erwähnte. Jetzt hob sie überrascht den Kopf, doch er erwiderte ihren Blick nicht, sondern starrte zu einem anderen Tisch hinüber, wo eine Familie mit zwei kleinen Mädchen saß.

			»Wir haben von Anfang an nicht zueinandergepasst«, gab er zu. »Wir hatten uns bei einer Party kennengelernt. Eine umwerfende Blondine, blaue Augen, Beine bis in den Himmel. Sie hatte gehört, dass ich mich für einen Studienplatz in Medizin beworben hatte, und sie sah sich schon als reiche Arztgattin. Was sie sich nicht klargemacht hatte, war, dass sie an den Wochenenden, an denen ich im Krankenhaus Bereitschaft hatte, zu Hause hocken würde. Bis ich meinen Facharzt für Rechtsmedizin in der Tasche hatte, hatte sie schon einen anderen gefunden.« Er schnitt ein Stück von seinem Lammkotelett ab. »Aber ich durfte Grace behalten.«

			»Grace?«

			»Meine Tochter. Dreizehn Jahre alt und genauso hinreißend schön wie ihre Mutter. Ich hoffe nur, dass ich sie dazu bewegen kann, eine etwas intellektuellere Richtung einzuschlagen als ihre Mutter.«

			»Was macht deine Exfrau jetzt?«

			»Sie hat wieder geheiratet – einen Banker. Sie leben in London, und wir können froh sein, wenn wir zweimal im Jahr von ihr hören.« Er legte sein Besteck hin. »Und so wurde ich zum alleinerziehenden Vater. Jetzt habe ich eine Tochter, eine Hypothek und einen Job am Klinikum der Veterans Association in San Diego. Was will man mehr?«

			»Und bist du glücklich?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht das Leben, das ich mir vorgestellt hatte, damals in Stanford, als ich auf den Dächern rumgeturnt bin und Ninja gespielt habe. Aber ich kann mich nicht beklagen. Das Leben ist, wie es ist, und man stellt sich darauf ein.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Aber du Glückliche hast ja genau das erreicht, was du dir vorgenommen hattest. Du wolltest immer schon Rechtsmedizinerin werden, und jetzt bist du es.«

			»Ich wollte auch verheiratet sein. Das ist mir gründlich misslungen.«

			Er betrachtete sie eingehend. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass es zurzeit keinen Mann in deinem Leben geben soll.«

			Sie schob das Entenfleisch auf ihrem Teller hin und her – der Appetit war ihr plötzlich vergangen. »Ich bin tatsächlich mit jemandem zusammen.«

			Er beugte sich vor und sah ihr unverwandt in die Augen. »Erzähl mir mehr.«

			»Es geht jetzt schon ungefähr ein Jahr.«

			»Klingt nach was Ernstem.«

			»Ich bin mir nicht so sicher.« Sein Blick machte sie nervös, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu. Sie spürte, wie er sie beobachtete, wie er an ihrer Miene abzulesen suchte, was sie ihm verschwieg. Was als lockere Plauderei begonnen hatte, hatte plötzlich eine sehr persönliche Wendung genommen. Die Seziermesser waren ausgepackt, und ein Geheimnis nach dem anderen wurde offengelegt.

			»Ist es so ernst, dass vielleicht bald die Hochzeitsglocken läuten?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«

			Sie sah ihn an. »Weil er nicht frei ist.«

			Er lehnte sich zurück, offensichtlich überrascht. »Ich hätte nie gedacht, dass eine so besonnene Frau wie du etwas mit einem verheirateten Mann anfangen würde.«

			Sie wollte ihn schon korrigieren, doch dann bremste sie sich. Praktisch gesehen war Daniel Brophy in der Tat ein verheirateter Mann – verheiratet mit seiner Kirche. Keine Ehefrau hätte eifersüchtiger und anspruchsvoller sein können. Maura hätte sich größere Hoffnungen machen können, ihn zu gewinnen, wäre er lediglich an eine andere Frau gebunden gewesen.

			»Ich bin wohl nicht ganz so besonnen, wie du denkst«, sagte sie.

			Er lachte auf. »Du musst wohl einen verwegenen Zug haben, von dem ich nie etwas geahnt habe. Wie kann es sein, dass mir das damals in Stanford nicht aufgefallen ist?«

			»Das ist lange her.«

			»Aber die Grundzüge einer Persönlichkeit ändern sich eigentlich kaum.«

			»Du hast dich geändert.«

			»Nein. Unter diesem Brooks-Brothers-Blazer schlägt immer noch das Herz eines Strandhippies. Die Medizin ist einfach nur mein Job, Maura. So kann ich meine Rechnungen bezahlen. Aber das bin ich nicht.«

			»Und was glaubst du, was ich bin?«

			»Der gleiche Mensch, der du in Stanford warst. Kompetent. Professionell. Jemand, der einfach keine Fehler macht.«

			»Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, ich würde keine Fehler machen.«

			»Dieser Mann, mit dem du zusammen bist – ist er ein Fehler?«

			»Ich bin noch nicht bereit, das einzugestehen.«

			»Bedauerst du es?«

			Seine Frage ließ sie innehalten, aber nicht, weil sie sich nicht sicher war, wie die Antwort lautete. Sie wusste, dass sie nicht glücklich war. Gewiss, es gab Momente der Glückseligkeit, wenn sie Daniels Wagen in der Auffahrt hörte oder sein Klopfen an ihrer Tür. Aber es gab auch die Nächte, in denen sie allein an ihrem Küchentisch saß, zu viele Gläser Wein trank, zu vielen trüben Gedanken nachhing.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.

			»Ich habe nie irgendetwas bereut.«

			»Nicht einmal deine Ehe?«

			»Nicht einmal das Desaster meiner Ehe. Ich glaube, dass jede Erfahrung, jede falsche Entscheidung uns etwas lehrt. Deswegen sollten wir keine Angst haben, Fehler zu machen. Ich stürze mich immer kopfüber in alles Neue, und manchmal hole ich mir dabei eine Beule. Aber am Ende findet sich doch immer irgendeine Lösung.«

			»Du vertraust also einfach auf das Universum?«

			»Ja. Und ich schlafe nachts sehr gut. Keine Zweifel, keine uneingestandenen Ängste. Wir sollten uns alle einfach zurücklehnen und das Abenteuer des Lebens genießen.«

			Der Ober kam, um abzuräumen. Während Maura die Hälfte hatte liegen lassen, hatte Doug seinen Teller blitzblank leer geputzt, hatte seine Lammkoteletts so verschlungen, wie er das Leben selbst zu verschlingen schien, mit genussvoller Hingabe. Er bestellte Käsekuchen und Kaffee zum Dessert, während Maura nur Kamillentee verlangte. Als der Ober den Kuchen brachte, schob Doug den Teller in die Mitte des Tischs.

			»Na los«, sagte er. »Ich weiß, dass du auch was davon willst.«

			Sie lachte, griff nach ihrer Gabel und nahm sich einen ordentlichen Bissen. »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«

			»Wenn wir alle immer brav wären, wäre das Leben doch stinklangweilig, oder? Und außerdem ist Käsekuchen nur eine lässliche Sünde.«

			»Ich werde Buße tun müssen, wenn ich wieder zu Hause bin.«

			»Wann fliegst du zurück?«

			»Erst am Sonntagnachmittag. Ich dachte, ich hänge noch einen Tag dran und schaue mir ein bisschen die Gegend an. Jackson Hole ist ziemlich beeindruckend.«

			»Willst du allein auf Erkundungstour gehen?«

			»Ja, es sei denn, irgendein gut aussehender Mann taucht auf und bietet sich als Reiseführer an.«

			Er nahm einen Bissen Käsekuchen und kaute eine Weile nachdenklich. »Ich weiß zwar nicht, wo ich so schnell einen gut aussehenden Mann herholen soll«, sagte er, »aber ich könnte dir eine Alternative anbieten. Meine Tochter, Grace, ist auch hier. Heute Abend ist sie mit zwei Freunden von mir aus San Diego ins Kino gegangen. Am Samstag wollen wir zum Langlaufen fahren und auf einer Hütte übernachten. Wir wären am Sonntagmorgen zurück. In unserem Suburban ist noch Platz für dich. Und in der Hütte bestimmt auch – wenn du Lust hast, dich uns anzuschließen.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wäre nur das fünfte Rad am Wagen.«

			»Absolut nicht. Sie werden alle begeistert von dir sein. Und ich glaube, du wirst sie auch mögen. Arlo ist einer meiner besten Freunde. Am Tag ist er ein langweiliger Steuerberater. Aber abends …« Doug senkte die Stimme zu einem düsteren Raunen. »Da verwandelt er sich in eine Berühmtheit, die als der Geheimnisvolle Mr. Chops bekannt ist.«

			»Wer?«

			»Bloß einer der bekanntesten Blogger zum Thema Essen und Wein im Internet. Er hat in jedem Sternerestaurant in den USA gegessen, und er hat auch schon ganz Europa abgeklappert. Ich nenne ihn nur ›Nimmersatt‹.«

			Maura lachte. »Scheint ein interessanter Typ zu sein. Und wer ist noch dabei?«

			»Elaine. Das Mädel, mit dem er schon seit Jahren zusammen ist. Sie macht irgendwas mit Innenarchitektur, was genau, weiß ich nicht. Ich glaube, ihr zwei würdet euch gut verstehen. Und außerdem könntest du dann Grace kennenlernen.«

			Sie spießte noch ein Stück Käsekuchen auf und nahm sich Zeit zum Nachdenken.

			»Komm, es ist ja nicht so, als würde ich dir einen Heiratsantrag machen«, neckte er sie. »Es ist nur eine kleine Spritztour mit Übernachtung, mit meiner dreizehnjährigen Tochter als Anstandswauwau.« Er fixierte sie mit seinen blauen Augen. »Komm schon. Wenn ich eine meiner wilden, verrückten Ideen habe, wird es fast immer sehr lustig.«

			»Fast immer?«

			»Es gibt natürlich den Faktor des Unwägbaren, die Möglichkeit, dass irgendetwas vollkommen Unerwartetes, Verblüffendes passiert. Aber genau das macht das Leben zum Abenteuer. Manchmal muss man einfach ins kalte Wasser springen und dem Universum vertrauen.«

			In diesem Moment, als sie in seine Augen blickte, spürte sie, dass Doug Comley sie auf eine Weise erkannte, wie es nur wenige Menschen vermochten. Dass er ihren Schutzpanzer durchschaute und die Frau sah, die sich dahinter verbarg. Eine Frau, die sich immer davor gefürchtet hatte, wohin ihr Herz sie tragen könnte.

			Sie sah auf den Dessertteller hinunter. Der Käsekuchen war weg – sie erinnerte sich gar nicht, ihn aufgegessen zu haben. »Lass mich noch ein bisschen darüber nachdenken«, sagte sie.

			»Natürlich.« Er lachte. »Du wärst nicht Maura Isles, wenn du das nicht tätest.«

			An diesem Abend rief sie von ihrem Hotelzimmer aus Daniel an.

			Am Klang seiner Stimme erkannte sie, dass er nicht allein war. Er war höflich, aber unpersönlich, als ob er mit einem Gemeindemitglied redete. Im Hintergrund konnte sie Stimmen hören; es wurde über die Heizölpreise diskutiert, die Kosten der Dachreparatur, den Rückgang der Spenden: Es war eine Haushaltssitzung des Kirchenvorstands.

			»Wie ist es da draußen?«, fragte er. Freundlich und neutral.

			»Deutlich kälter als in Boston. Der Schnee bleibt schon liegen.«

			»Hier regnet es immer noch.«

			»Ich komme am Sonntagabend an. Kannst du mich immer noch vom Flughafen abholen?«

			»Ich werde dort sein.«

			»Und danach? Wir können noch bei mir zu Hause etwas essen, falls du über Nacht bleiben willst.«

			Eine Pause. »Ich weiß nicht, ob das geht. Lass mich drüber nachdenken.«

			Es war fast genau die gleiche Antwort, die sie vor einer Weile Doug gegeben hatte. Und sie erinnerte sich an seine Worte: Manchmal musst du einfach ins kalte Wasser springen und dem Universum vertrauen.

			»Kann ich dich am Samstag zurückrufen?«, fragte er. »Dann kenne ich meinen Dienstplan.«

			»Okay. Aber wenn du mich nicht erreichst, mach dir keine Sorgen. Es könnte sein, dass ich keinen Handyempfang habe.«

			»Also, bis dann.«

			Kein Ich liebe dich zum Abschied, nur ein gemurmelter Gruß, und dann war das Gespräch beendet. Die einzigen Intimitäten, die sie austauschten, fanden hinter verschlossenen Türen statt. Jedes Treffen war im Voraus geplant und wurde hinterher mehrfach analysiert. Du denkst zu viel, hätte Doug gesagt. All das Denken hatte ihr kein Glück gebracht.

			Sie griff nach dem Hoteltelefon und rief die Rezeption an. »Können Sie mich bitte mit dem Zimmer von Douglas Comley verbinden?«, sagte sie.

			Es klingelte viermal, ehe er abhob. »Hallo?«

			»Ich bin’s«, sagte sie. »Gilt die Einladung noch?«
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			Das Abenteuer fing gar nicht so schlecht an.

			Am Freitagabend traf sich die Reisegesellschaft auf einen Drink. Als Maura die Cocktaillounge des Hotels betrat, saßen Doug und seine Leute bereits an einem Tisch und warteten auf sie. Arlo Zielinski sah aus wie jemand, der sich durch den kompletten Guide Michelin gegessen hatte – rundlich und mit schütterem Haar, ein Mann mit einem herzhaften Appetit und einem ebenso herzhaften Lachen.

			»Je mehr, desto lustiger, sag ich immer! Und jetzt haben wir einen triftigen Grund, zum Abendessen zwei Flaschen Wein zu bestellen«, sagte er. »Halte dich an uns, Maura, und ich garantiere dir, dass du deinen Spaß haben wirst, zumal, wenn Doug das Kommando hat.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Für seine moralische Integrität kann ich mich verbürgen. Ich mache seit Jahren seine Steuererklärung, und wenn irgendjemand deine intimsten Geheimnisse kennt, dann ist es dein Steuerberater.«

			»Was tuschelt ihr denn da?«, fragte Doug.

			Arlo blickte mit Unschuldsmiene auf. »Ich habe ihr nur erklärt, dass die Geschworenen total gegen dich voreingenommen waren. Du hättest niemals verurteilt werden dürfen.«

			Maura brach in Gelächter aus. Doch, dieser Freund von Doug gefiel ihr.

			Aber bei Elaine Salinger war sie sich nicht so sicher. Die Frau hatte zwar während ihres Gesprächs unentwegt dabeigesessen und gelächelt, doch es war ein angespanntes Lächeln. Alles an Elaine schien irgendwie angespannt zu sein, von ihrer eng anliegenden schwarzen Skihose bis hin zu ihrem merkwürdig faltenlosen Gesicht. Sie war in Mauras Alter und ungefähr so groß wie sie, dabei schlank wie ein Model, mit einer beneidenswerten Taille und der nötigen Selbstbeherrschung, um dafür zu sorgen, dass es so blieb. Während Doug, Maura und Arlo sich eine Flasche Wein teilten, nippte Elaine nur Mineralwasser, garniert mit einer Limettenscheibe, und sie ließ wohlweislich die Finger von der Schüssel Nüsse, aus der sich Arlo so großzügig bediente. Maura konnte keine Gemeinsamkeiten zwischen den beiden entdecken, und sie hatte größte Mühe, sich die beiden als Paar vorzustellen.

			Dougs Tochter Grace war auf ihre Art ein Rätsel. Er hatte seine Exfrau als eine außergewöhnliche Schönheit beschrieben, und sie hatte ihre günstigen Gene zweifellos an ihre Tochter vererbt. Mit ihren dreizehn Jahren war Grace bereits ein atemberaubender Anblick, eine langbeinige Blondine mit elegant geschwungenen Brauen und kristallblauen Augen. Aber es war eine entrückte Schönheit, kühl und abweisend. Das Mädchen hatte kaum ein Wort zur Unterhaltung beigesteuert. Stattdessen hatte sie trotzig die Stöpsel ihres iPods in den Ohren behalten. Jetzt seufzte sie theatralisch und schälte ihren schlaksigen Körper aus dem Sitz. 

			»Dad, kann ich jetzt wieder auf mein Zimmer gehen?«

			»Ach, komm schon, Schätzchen, bleib doch noch bei uns«, drängte Doug sie. »So schrecklich langweilig sind wir doch auch wieder nicht.«

			»Ich bin müde.«

			»Du bist erst dreizehn«, meinte Arlo und grinste spöttisch. »In deinem Alter solltest du ganz wild darauf sein, mit uns einen draufzumachen.«

			»Ihr braucht mich doch sowieso nicht hier.«

			Doug betrachtete kritisch ihren iPod, den er offenbar erst jetzt bemerkt hatte. »Schalt das Ding aus, okay? Versuch lieber mal, dich an der Unterhaltung zu beteiligen.«

			Das Mädchen schoss ihm einen Blick zu, in dem die ganze Verachtung eines Teenagers lag, und fläzte sich wieder auf den Stuhl.

			»… also, wie gesagt, ich hab sämtliche Restaurants in der Gegend gecheckt, und da ist keines dabei, für das es sich anzuhalten lohnt«, erklärte Arlo. Er schob sich noch eine Handvoll Nüsse in den Mund und wischte sich das Salz von den Patschhänden. Dann nahm er seine Brille ab, um sie zu putzen. »Ich denke, wir sollten gleich bis zur Hütte durchfahren und dort zu Mittag essen. Die haben zumindest schon mal Steak auf der Speisekarte. Kann ja nicht so schwer sein, ein anständiges Steak zu braten, oder?«

			»Wir haben gerade erst zu Abend gegessen, Arlo«, bemerkte Elaine. »Ich fasse es nicht, dass du schon wieder an das nächste Mittagessen denkst.«

			»Du weißt doch, dass ich gerne alles minutiös plane. Ich will nun mal keine unliebsamen Überraschungen erleben.«

			»Und schon gar nicht, wenn es ums Essen geht, wie?«

			»Dad«, quengelte Grace. »Ich bin echt müde. Ich geh jetzt ins Bett, okay?«

			»Ach, na schön«, antwortete Doug. »Aber schau, dass du spätestens um sieben aus den Federn bist. Ich möchte, dass um acht alles gepackt und reisefertig ist.«

			»Ich denke, wir sollten uns auch in die Falle begeben«, meinte Arlo. Er stand auf und wischte sich die Krümel vom Hemd. »Komm, Elaine.«

			»Es ist erst halb zehn.«

			»Elaine«, wiederholte Arlo und deutete mit einem vielsagenden Nicken auf Maura und Doug.

			»Oh.« Elaine warf Maura einen abwägenden Blick zu und erhob sich dann von ihrem Stuhl, geschmeidig wie eine Raubkatze. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Maura«, sagte sie. »Also dann, bis morgen.«

			Doug wartete, bis das Trio hinausgegangen war, und sagte dann zu Maura: »Tut mir leid, dass Grace so muffelig drauf war.«

			»Sie ist ein wunderschönes Mädchen, Doug.«

			»Und sie hat auch was im Kopf. Einen IQ von hundertdreißig. Nicht, dass man heute Abend etwas davon gemerkt hätte. Sie ist sonst nicht so maulfaul.«

			»Vielleicht liegt es daran, dass ich mitkomme. Vielleicht ist sie nicht so glücklich darüber.«

			»So was solltest du gar nicht erst denken, Maura. Wenn sie damit ein Problem hat, muss sie selbst damit fertig werden.«

			»Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten macht, dass ich mitkomme …«

			»Kommt es dir etwa so vor?« Sein Blick war so prüfend, dass sie sich gezwungen fühlte, die Wahrheit zu sagen.

			»Ein bisschen«, gestand sie.

			»Sie ist dreizehn. Bei einer Dreizehnjährigen ist alles immer irgendwie schwierig. Ich weigere mich, mein Leben davon bestimmen zu lassen.« Er hob sein Glas. »Also – auf unser Abenteuer.«

			Sie erwiderte den Toast, und sie lächelten einander zu, während sie tranken. Im schmeichelhaften Dämmerlicht der Cocktaillounge sah er genauso aus wie der Collegestudent, an den sie sich erinnerte, der tollkühne junge Mann, der auf Dächer geklettert und in Ninja-Kostüme geschlüpft war. Und auch sie kam sich wieder jung vor. Wagemutig und furchtlos, bereit, sich in das Abenteuer zu stürzen.

			»Ich garantiere dir«, sagte er, »wir werden uns prächtig amüsieren.«

			In der Nacht hatte es zu schneien begonnen, und als sie ihr Gepäck in den Kofferraum des Geländewagens luden, lag auf den parkenden Autos schon eine Handbreit lockerer Schnee, eine makellose weiße Decke, die den Besuchern aus dem sonnigen San Diego Laute des Entzückens entlockte. Doug und Arlo bestanden darauf, Fotos von den drei Damen zu schießen. Sie mussten vor dem Hoteleingang posieren, lächelnd und mit rosigen Wangen in ihren Skiklamotten. Für Maura war Schnee nichts Neues, aber jetzt sah sie ihn mit den Augen dieser Kalifornier, staunte wie sie darüber, wie sauber und weiß er war, wie zart die Flocken sich auf ihre Wimpern senkten, wie lautlos sie vom Himmel herabwirbelten. In den langen Bostoner Wintern bedeutete Schnee nur anstrengendes Schippen, nasse Schuhe und matschige Straßen. Aber dieser Schnee schien anders zu sein – es war Urlaubsschnee, und sie blickte frohgemut zum Himmel auf, genauso aufgeregt wie ihre Reisegefährten, verzaubert von einer Welt, die mit einem Mal neu und strahlend erschien.

			»Leute, das wird ganz fantastisch!«, verkündete Doug, während er die gemieteten Langlaufskier auf dem Dach des Suburban festschnallte. »Frischer Pulverschnee. Bezaubernde Gesellschaft. Abendessen am lodernden Kaminfeuer.« Er zog noch einmal kräftig an den Gurten. »Okay, Leute. Auf geht’s.«

			Grace nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

			»He, Schätzchen«, sagte Doug. »Wie wär’s, wenn du Maura neben mir sitzen lässt?«

			»Aber ich sitze immer vorn.«

			»Sie ist unser Gast. Überlass ihr den Ehrenplatz.«

			»Doug, lass sie doch da bleiben«, schaltete Maura sich ein. »Ich habe überhaupt kein Problem damit, hinten zu sitzen.«

			»Bist du sicher?«

			»Ganz sicher.« Maura stieg hinten ein. »Ich sitze hier wunderbar.«

			»Okay. Aber vielleicht könnt ihr später tauschen.« Doug warf seiner Tochter einen missbilligenden Blick zu, aber Grace, die schon wieder die iPod-Stöpsel in den Ohren hatte, starrte aus dem Fenster und ignorierte ihn.

			Tatsächlich hatte Maura absolut nichts dagegen, in der dritten Reihe zu sitzen, direkt hinter Arlo und Elaine, wo sie Arlos kahle Stelle und Elaines modische Kurzhaarfrisur bewundern konnte. Sie war in letzter Minute zu dem Quartett gestoßen, sie konnte mit ihren Geschichten und Insider-Witzen nichts anfangen, und so begnügte sie sich mit der Rolle der Beobachterin, als sie Teton Village hinter sich ließen und nach Süden fuhren, in das immer dichter werdende Schneegestöber hinein. Die Wischerblätter schwangen hin und her wie ein Metronom und schoben die herabwirbelnden Flocken zur Seite. Maura lehnte sich zurück und sah zu, wie die Landschaft draußen vorüberzog. Sie freute sich auf das Mittagessen am Kaminfeuer und auf die Skitour am Nachmittag. Langlauf, nicht Abfahrt, also gar kein Grund zur Nervosität, kein Grund, sich vor Bein- oder Schädelbrüchen zu fürchten, vor ebenso spektakulären wie peinlichen Stürzen. Nein, sie würden einfach nur ruhig durch die Wälder gleiten, die Stille lediglich durchbrochen vom Geräusch der Skier auf Pulverschnee, und das angenehme Brennen der kalten Luft in ihren Lungen spüren. Während der Tagung der Rechtsmediziner hatte sie zu viele Bilder von lädierten Körpern gesehen. Sie war froh, auf einer Reise zu sein, die nichts mit Gefahr und Tod zu tun hatte.

			»Das schneit ja ganz schön heftig«, meinte Arlo.

			»Wir haben gute Reifen drauf«, sagte Doug. »Der Typ von Hertz meinte, denen kann das Wetter nichts anhaben.«

			»Apropos Wetter, hast du dir noch mal die Vorhersage angehört?«

			»Ja – Schnee. Welche Überraschung.«

			»Sag mir nur, dass wir rechtzeitig zum Mittagessen in der Hütte sein werden.«

			»Lola sagt, wir kommen um elf Uhr zweiunddreißig an. Und Lola irrt sich nie.«

			»Wer ist Lola?«, rief Maura nach vorn.

			Doug deutete auf das tragbare Navigationsgerät, das er am Armaturenbrett befestigt hatte. »Das ist Lola.«

			»Wieso spricht man von diesen Navis eigentlich immer in der weiblichen Form?«, fragte Elaine.

			Arlo lachte. »Weil ihr Frauen uns Männern immer sagt, wo’s langgeht. Wenn Lola sagt, dass wir vor zwölf da sind, können wir zeitig zu Mittag essen.«

			Elaine seufzte. »Denkst du je an etwas anderes als ans Essen?«

			»Ich bevorzuge den Ausdruck dinieren. Die Anzahl der Mahlzeiten in einem Menschenleben ist begrenzt, also sollten wir besser …«

			»… jede einzelne genießen, so gut wir können«, beendete Elaine den Satz für ihn. »Ja, Arlo, wir kennen deine Lebensphilosophie.«

			Arlo drehte sich um und sah Maura an. »Meine Mutter war eine fantastische Köchin. Sie hat mich gelehrt, meinen Appetit nie an mittelmäßiges Essen zu vergeuden.«

			»Deswegen bist du wahrscheinlich so schlank«, meinte Elaine.

			»Autsch«, entgegnete Arlo. »Du bist ja ätzend drauf heute. Ich dachte, du freust dich auf den Ausflug.«

			»Ich bin einfach nur müde. Du hast die halbe Nacht geschnarcht. Ich muss vielleicht auf einem eigenen Zimmer bestehen.«

			»Ach, nun übertreib mal nicht. Ich kauf dir Ohropax.« Arlo schlang den Arm um Elaine und zog sie fest an sich. »Schnuckiputzi. Schatzi, lass mich nicht allein schlafen.«

			Elaine wand sich los. »Du verrenkst mir den Hals.«

			»He, Leute, schaut euch nur diesen prächtigen Schnee an!«, rief Doug. »Das ist eine richtige Winter-Traumlandschaft!«

			Eine Stunde hinter Jackson sahen sie ein Schild: Letzte Tankgelegenheit. Doug bog in Grubb’s Gas Station and General Store ein, und alle stiegen aus, um die Toiletten zu benutzen und sich durch die engen Gänge zwischen den Regalen zu schieben, wo Snacks, verstaubte Zeitschriften und Eiskratzer feilgeboten wurden.

			Arlo blieb vor einer Auslage mit in Plastik eingeschweißten Rindfleisch-Sticks stehen und lachte. »Wer isst denn dieses Zeug überhaupt? Die Dinger bestehen doch zu neunzig Prozent aus Nitritpökelsalz, und der Rest ist roter Farbstoff.«

			»Es gibt sogar Cadbury-Schokolade«, stellte Elaine fest. »Wollen wir welche kaufen?«

			»Ist wahrscheinlich zehn Jahre alt. Oh, pfui Teufel, die haben hier tatsächlich Lakritzschnecken. Von denen ist mir als Kind immer schlecht geworden. Das ist, als wäre man in die Fünfzigerjahre zurückversetzt worden.«

			Während Arlo und Elaine kichernd das Süßwarenangebot inspizierten, nahm sich Maura eine Zeitung und ging damit zur Kasse.

			»Sie wissen schon, dass die eine Woche alt ist, oder?«, fragte Grace.

			Maura drehte sich um, überrascht, dass das Mädchen sie angesprochen hatte. Ausnahmsweise trug Grace nicht ihre Ohrhörer, aber ihr iPod lief weiter und gab ein blechernes Gejaule von sich.

			»Das ist die Zeitung von letzter Woche«, stellte Grace fest. »Alles in diesem Laden ist abgelaufen. Die Kartoffelcrisps sind bestimmt ein Jahr alt. Ich wette, dass sogar das Benzin verdorben ist.«

			»Danke für den Hinweis. Aber ich brauche etwas zu lesen, und die hier ist besser als gar nichts.« Während Maura ihre Brieftasche zückte, fragte sie sich, wie ein amerikanischer Teenager dazu kam, Crisps anstatt Chips zu sagen. Aber das war nur ein weiteres Detail, das sie an Grace verblüffte. Das Mädchen ging zur Tür hinaus, mit einem leichten Schwung ihrer schmalen Hüften, die in hautengen Jeans steckten. Es schien sie überhaupt nicht zu kümmern, wie sie auf andere wirkte. Der alte Mann hinter dem Tresen starrte ihr mit offenem Mund nach, als ob noch nie so ein exotisches Wesen seinen Laden betreten hätte.

			Als Maura ins Freie trat, saß Grace bereits im Wagen, aber jetzt hatte sie auf der Rückbank Platz genommen. »Die Prinzessin hat endlich doch auf ihren Thron verzichtet«, flüsterte Doug Maura zu, als er ihr die Tür öffnete. »Du kannst vorn bei mir sitzen.«

			»Es hat mir nichts ausgemacht, hinten zu sitzen.«

			»Aber mir schon. Ich habe mit ihr geredet, und es ist jetzt okay für sie.«

			Elaine und Arlo kamen aus dem Laden und stiegen lachend in den Wagen.

			»Das war wie in einer Zeitkapsel da drin«, meinte Arlo. »Hast du diese Pez-Automaten gesehen? Die müssen ihre zwanzig Jahre auf dem Buckel haben. Und dieser Typ hinter dem Tresen war wie eine Figur aus Twilight Zone.«

			»Ja, der war komisch«, pflichtete Doug ihm bei, während er den Motor anließ.

			»Unheimlich, würde ich eher sagen. Er sagt, er hoffe, dass wir nicht nach Kingdom Come unterwegs wären.«

			»Unterwegs ins Jenseits? Was soll das denn heißen?«

			»Ihr seid alle Sünder!«, tönte Arlo mit der Stimme eines Fernsehpredigers. »Und ihr seid auf dem Weg in die Hölläääh!«

			»Vielleicht wollte er uns nur sagen, dass wir vorsichtig sein sollen«, meinte Elaine. »Bei dem ganzen Schnee und so.«

			»Es scheint nachzulassen.« Doug beugte sich vor, um zum Himmel hinaufzuspähen. »Ich glaube, ich sehe sogar ein kleines Stückchen Blau da oben.«

			»Immer der Optimist«, sagte Arlo. »So kennen wir unseren Dougie.«

			»Positives Denken. Das funktioniert immer.«

			»Sieh nur zu, dass du uns rechtzeitig zum Mittagessen ans Ziel bringst.«

			Doug warf einen Blick auf das Navi. »Lola sagt: Geschätzte Ankunftszeit elf Uhr neunundvierzig. Du wirst schon nicht verhungern.«

			»Ich bin jetzt schon am Verhungern, und es ist erst halb elf.«

			Die weibliche Stimme des Navigationsgeräts befahl: »An der nächsten Gabelung links halten.«

			Arlo begann zu singen: »Whatever Lola wants …«

			»Lola gets …«, stimmte Doug ein und steuerte den Wagen an der Weggabelung nach links.

			Maura sah aus dem Fenster, doch sie konnte kein Blau am Himmel entdecken. Nur tief hängende Wolken und die weißen Flanken der Berge in der Ferne.

			»Es fängt wieder an zu schneien«, sagte Elaine.
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			»Wir müssen irgendwo falsch abgebogen sein«, sagte Arlo.

			Das Schneetreiben war dichter denn je, und jedes Mal, wenn die Wischerblätter unten waren, verdunkelte sofort ein dichtes Netz von Flocken die Scheibe. Fast eine Stunde lang schlängelte sich die Straße nun schon stetig bergauf, und die Fahrbahn war längst unter einer immer dicker werdenden weißen Decke verschwunden. Doug steuerte mit vorgerecktem Hals und spähte angestrengt durch die Scheibe, um zu sehen, wohin sie fuhren.

			»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Arlo.

			»Wenn Lola es sagt.«

			»Lola ist nur eine Stimme in einem Kasten.«

			»Ich habe sie auf die kürzeste Strecke programmiert. Und das ist die hier.«

			»Aber ist es auch die schnellste?«

			»Willst du vielleicht fahren?«

			»Ist ja schon gut, Mann, man wird ja noch fragen dürfen.«

			Elaine schaltete sich ein: »Wir haben kein anderes Auto gesehen, seit wir auf diese Straße abgebogen sind. Nicht mehr, seit wir an dieser schrägen Tankstelle waren. Wieso ist hier niemand außer uns unterwegs?«

			»Habt ihr eine Karte?«, fragte Maura.

			»Ich glaube, im Handschuhfach liegt eine«, antwortete Doug. »Die haben sie zum Mietwagen mitgeliefert. Aber laut Navi sind wir genau da, wo wir sein sollten.«

			»Ja, am Arsch der Welt«, brummte Arlo.

			Maura nahm die Karte heraus und entfaltete sie. Sie brauchte einen Moment, um sich in der fremden Gegend zurechtzufinden. »Ich kann diese Straße auf der Karte nicht finden«, sagte sie.

			»Bist du sicher, dass du weißt, wo wir sind?«

			»Sie ist nicht eingezeichnet.«

			Doug riss ihr die Karte aus den Händen und legte sie aufs Lenkrad, während er weiterfuhr.

			»He, nur so als gut gemeinter Tipp von den billigen Plätzen«, rief Arlo, »wie wär’s, wenn du dich auf die Straße konzentrierst?«

			Doug schob unwirsch die Karte beiseite. »Die kannst du in der Pfeife rauchen. Nicht detailliert genug.«

			»Vielleicht liegt Lola ja falsch«, sagte Maura. Mein Gott, jetzt benutze ich auch schon diesen albernen Namen für das Gerät.

			»Lola ist aktueller als diese Karte«, wandte Doug ein.

			»Das hier ist vielleicht eine Straße, die im Winter nicht geräumt wird. Oder eine Privatstraße.«

			»Da stand aber nichts von privat, als wir abgebogen sind.«

			»Also, ich finde, wir sollten umkehren«, sagte Arlo. »Ganz im Ernst.«

			»Es sind dreißig Meilen bis zurück zur Abzweigung. Willst du nun zum Mittagessen da sein oder nicht?«

			»Dad?«, rief Grace von der hinteren Bank. »Was ist denn los?«

			»Nichts, Schatz. Wir diskutieren nur darüber, welches die richtige Strecke ist.«

			»Soll das heißen, ihr wisst es nicht?«

			Doug seufzte auf. »Ich weiß es, und wir sind richtig! Es ist alles okay. Wenn ihr euch jetzt alle mal ein bisschen abregen würdet, könnten wir vielleicht anfangen, unseren Ausflug zu genießen.«

			»Lass uns umkehren, Doug«, beharrte Arlo. »Diese Straße ist mir echt nicht geheuer.«

			»Okay«, meinte Doug, »ich denke, es ist Zeit, dass wir abstimmen. Was sagt ihr?«

			»Ich bin dafür umzukehren«, sagte Arlo.

			»Elaine?«

			»Ich finde, der Fahrer sollte entscheiden«, antwortete sie. »Ich schließe mich dir an, Doug.«

			»Danke, Elaine.« Doug sah Maura von der Seite an. »Wie stimmst du ab?«

			Hinter dieser Frage steckte mehr, als es den Anschein hatte. Sie konnte es an seinen Augen sehen, an dem Blick, der sagte: Unterstütze mich. Glaub an mich. Es war ein Blick, der sie daran erinnerte, wie er vor zwei Jahrzehnten als Collegestudent gewesen war – locker und unbekümmert in seinem verwaschenen Hawaiihemd. Don’t worry, be happy. Das war Douglas, der Mann, der von Dächern stürzen und sich das Bein brechen konnte, ohne je seinen Optimismus zu verlieren. Jetzt bat er sie, ihm zu vertrauen, und das hätte sie auch liebend gerne getan.

			Aber sie konnte ihren eigenen Instinkt nicht ignorieren.

			»Ich finde, wir sollten umkehren«, sagte sie, und ihre Antwort schien ihn so tief zu verletzen, als hätte sie ihn persönlich beleidigt.

			»Na schön.« Er seufzte. »Ich sehe schon, meine Mannschaft meutert gegen mich. Sobald ich eine Stelle finde, wo wir wenden können, kehren wir um. Und fahren die dreißig Meilen zurück, die wir gerade erst zurückgelegt haben.«

			»Ich war auf deiner Seite, Doug«, sagte Elaine. »Vergiss das nicht.«

			»Hier, das scheint mir breit genug zu sein.«

			»Warte«, sagte Maura. Sie wollte noch hinzufügen: Das da könnte ein Graben sein, doch Doug schlug schon ein und setzte zu einer weiten 180-Grad-Wende an. Plötzlich brach das rechte Vorderrad im Schnee ein, der Suburban kippte zur Seite, und Maura wurde gegen die Tür geworfen.

			»Scheiße!«, schrie Arlo. »Was machst du denn da, Mann?«

			Mit einem Ruck blieb der Suburban stehen, bedenklich zur Seite gekippt.

			»Mist, Mist, Mist!«, rief Doug. Er trat das Gaspedal durch, und der Motor heulte auf, während die Reifen im Schnee durchdrehten. Er legte den Rückwärtsgang ein und versuchte auf die Straße zurückzusetzen. Der Wagen rollte ein paar Zentimeter, erzitterte und blieb stecken. Wieder drehten die Räder durch.

			»Versuch, vor und zurück zu schaukeln«, schlug Arlo vor.

			»Was meinst du denn, was ich hier mache?!« Doug schaltete in den ersten Gang und fuhr an. Die Räder sirrten, aber sie kamen keinen Zentimeter vom Fleck.

			»Daddy?« Graces Stimme war dünn und zittrig vor Panik.

			»Es ist alles okay, Schatz. Es wird alles gut.«

			»Was machen wir denn jetzt?«, jammerte Grace.

			»Was wir machen? Wir rufen Hilfe, was sonst? Wir lassen einen Abschleppwagen kommen, der zieht uns raus, und schon geht’s weiter.« Doug griff nach seinem Handy. »Wir verpassen vielleicht das Mittagessen, aber was soll’s, es ist schließlich ein Abenteuer. Da hast du wenigstens was zu erzählen, wenn du wieder in der Schule bist.« Er hielt inne und betrachtete stirnrunzelnd sein Mobiltelefon. »Hat jemand von euch Empfang?«

			»Soll das heißen, du hast keinen?«, fragte Elaine.

			»Könntet ihr alle mal bitte nachsehen?«

			Maura zog ihr Handy aus der Handtasche. »Ich habe null Balken.«

			»Ich bekomme auch kein Netz«, sagte Elaine.

			»Dito«, fügte Arlo hinzu.

			»Grace?« Doug verrenkte sich, um seine Tochter anzusehen.

			Sie schüttelte den Kopf und wimmerte: »Sitzen wir etwa hier fest?«

			»Jetzt wollen wir mal alle ganz ruhig bleiben. Wir kriegen das schon hin.« Doug atmete tief durch. »Wenn wir keine Hilfe rufen können, dann müssen wir uns selbst aus dieser Lage befreien. Wir schieben die Karre zurück auf die Straße.« Doug schaltete in den Leerlauf. »Okay, alles aussteigen. Wir schaffen das.«

			Mauras Tür steckte im Schnee fest, sodass sie auf ihrer Seite nicht aussteigen konnte. Sie kletterte über den Schalthebel auf den Fahrersitz, und Doug half ihr, aus seiner Tür auszusteigen. Sie landete in wadentiefem Schnee. Erst jetzt, als sie neben dem schräg stehenden Auto stand, erkannte sie das Ausmaß ihrer misslichen Lage. Der Suburban war über die Bankette in einen tiefen Graben gerutscht. Die Räder auf der rechten Seite waren bis zum Fahrgestell im Schnee vergraben, während die auf der linken Seite in der Luft hingen. Wir werden es nie schaffen, dieses Monster aus dem Graben zu schieben.

			»Wir kriegen das hin«, sagte Doug mit plötzlichem Enthusiasmus. »Kommt schon, Leute. Alle zusammen.«

			»Und was genau sollen wir tun?«, fragte Arlo. »Wir würden einen Abschleppwagen brauchen, um diese Kiste da rauszuziehen.«

			»Also, ich bin bereit, es zu versuchen«, erklärte Elaine.

			»Du hast ja auch keinen kaputten Rücken.«

			»Hör auf zu jammern, Arlo. Packen wir mit an.«

			»Vielen Dank, Elaine«, sagte Doug. Er griff in seine Jackentasche und zog ein Paar Handschuhe heraus. »Grace, du setzt dich ans Steuer. Du musst lenken.«

			»Ich kann doch gar nicht Auto fahren!«

			»Du musst den Wagen doch nur auf die Straße lenken, Schätzchen.«

			»Kann das nicht jemand anders machen?«

			»Du bist die Kleinste von uns, und alle anderen müssen schieben. Komm, ich helf dir hoch.«

			Graces Miene verriet Panik, aber sie kletterte dennoch auf den Fahrersitz.

			»So ist’s recht«, lobte Doug sie. Er stapfte hinab in den Graben und drückte mit den Händen flach gegen das Heck des Wagens. »Na, was ist?«, fragte er und blickte zu den anderen auf.

			Elaine war die Erste, die zu ihm in den Graben hinunterstieg. Maura schloss sich ihr an. Im Nu waren ihre Hosenbeine feucht, und geschmolzener Schnee rann in ihre Stiefel. Ihre Handschuhe waren noch irgendwo im Wagen, also legte sie die bloßen Hände an die Karosserie. Das Metall war so eiskalt, dass es ihre Haut zu verbrennen schien.

			»Ich werde mir den Rücken verrenken«, klagte Arlo.

			»Du hast die Wahl«, erwiderte Elaine. »Entweder das, oder wir erfrieren alle. Kommst du jetzt endlich runter?«

			Arlo nahm sich reichlich Zeit, um Handschuhe anzuziehen und eine Wollmütze aufzusetzen. Anschließend schlang er sich noch umständlich einen Schal um den Hals. Erst als er rundum gegen die Kälte gewappnet war, watete er hinunter in den Graben.

			»Okay, alle zusammen«, wies Doug sie an. »Schieben!«

			Maura stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Suburban, und ihre Stiefel rutschten im Schnee nach hinten weg. Neben sich hörte sie Arlo ächzen, und dann spürte sie, wie der Wagen nach vorn zu rucken begann.

			»Lenken, Gracie!«, rief Doug. »Nach links!«

			Die Schnauze des Geländewagens bewegte sich Zentimeter für Zentimeter nach oben, in Richtung Straße. Sie schoben weiter mit aller Kraft, bis Mauras Arme zitterten und ihre Oberschenkelmuskeln schmerzten. Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und legte ihre ganze Energie in den Versuch, drei Tonnen Stahl vom Fleck zu bewegen. Sie spürte, wie ihre Absätze wegrutschten – und plötzlich geriet auch der Suburban ins Rutschen und rollte rückwärts auf sie zu.

			»Achtung!«, rief Arlo.

			Maura taumelte zur Seite, und im nächsten Moment rollte der Wagen vollends zurück und kippte seitlich in den Graben.

			»Scheiße!«, schrie Arlo. »Der hätte uns alle zerquetschen können!«

			»Daddy, Daddy, ich hänge im Gurt fest!«

			Doug kletterte auf den Wagen. »Warte, Schätzchen, ich hol dich raus.« Er zog die Tür auf und langte hinein, um Grace herauszuziehen. Sie sank schwer atmend in den Schnee.

			»O Mann, jetzt sind wir endgültig geliefert«, sagte Arlo.

			Sie kletterten alle aus dem Graben, dann standen sie auf der Straße und starrten den Suburban an, der jetzt auf der Seite lag, halb im Schnee versunken.

			Arlos Lachen klang leicht hysterisch. »Also, eines steht fest – wir werden das Mittagessen verpassen.«

			»Lasst uns in Ruhe nachdenken«, sagte Doug.

			»Was gibt es da nachzudenken? Diesen Panzer kriegen wir da nie wieder raus.« Arlo zog seinen Schal fester. »Und es ist schweinekalt hier draußen.«

			»Wie weit ist es noch bis zur Hütte?«, fragte Maura.

			»Laut Lola sind es noch fünfundzwanzig Meilen«, antwortete Doug.

			»Und seit der Tankstelle sind wir schon fast dreißig Meilen gefahren.«

			»Ja. Wir sind so ziemlich genau in der Mitte.«

			»Wow«, meinte Arlo. »Das hätten wir kaum besser planen können.«

			»Arlo«, schimpfte Elaine, »sei still!«

			»Aber die dreißig Meilen von hier bis zur Tankstelle geht es fast nur bergab«, stellte Doug fest. »Das macht es einfacher.«

			Arlo starrte ihn an. »Sollen wir vielleicht in diesem Schneesturm dreißig Meilen zu Fuß gehen?«

			»Nein. Du bleibst mit den Frauen hier. Ihr könnt alle wieder in den Wagen steigen und euch warm halten. Und ich nehme meine Langlaufskier vom Dach und gehe Hilfe holen.«

			»Es ist schon zu spät.«

			»Ich schaffe das schon.«

			»Es ist schon Mittag. Du hast nur noch ein paar Stunden Tageslicht, und im Dunkeln kannst du nicht laufen. Du könntest in eine Schlucht stürzen.«

			»Sie hat recht«, stimmte Elaine zu. »Für diese Strecke würdest du einen ganzen Tag brauchen, wenn nicht zwei. Und der Schnee ist so tief, dass du nur langsam vorankommen würdest.«

			»Ich habe uns in diese Situation gebracht. Und ich hole uns da auch wieder raus.«

			»Sei kein Idiot. Bleib bei uns, Doug.«

			Aber Doug stapfte schon wieder in den Graben, um seine Skier vom Dachgepäckträger zu ziehen.

			»Mensch, ich werde nie wieder über Rindfleisch-Sticks lästern«, murmelte Arlo. »Ich hätte besser welche gekauft. Das wäre immerhin Eiweiß.«

			»Du kannst nicht gehen, Doug«, sagte Elaine. »Nicht so spät am Tag.«

			»Ich mache einfach Rast, wenn es dunkel wird. Ich baue mir eine Schneehöhle oder so.«

			»Weißt du, wie man eine Schneehöhle baut?«

			»Kann ja nicht so schwer sein, oder?«

			»Du wirst da draußen erfrieren.«

			»Daddy, tu’s nicht.« Grace stolperte hinunter in den Graben und packte seinen Arm, um ihn von den Skiern wegzuziehen. »Bitte.«

			Doug blickte zu den Erwachsenen auf, die auf der Straße standen, und seine Stimme schwoll zu einem frustrierten Brüllen an. »Ich versuche, das Problem zu lösen, okay? Kapiert ihr das nicht? Ich versuche, uns hier rauszuholen, und ihr macht es mir nicht gerade einfacher!«

			Die anderen verstummten, erschrocken über seinen Wutausbruch. Zitternd standen sie in der Kälte, während ihnen allmählich klar wurde, wie ernst die Situation wirklich war. Wir könnten hier draußen sterben.

			»Es wird doch irgendwann jemand vorbeikommen, oder?«, sagte Elaine und sah ihre Freunde an, als ob sie eine Bestätigung erwartete. »Ich meine, das ist eine öffentliche Straße hier, also wird sie doch wohl geräumt werden. Wir können doch nicht die Einzigen sein, die hier entlangfahren.«

			»Hast du irgendjemanden gesehen?«, fragte Arlo.

			»So weit sind wir doch nicht vom Schuss.«

			»Schau dir den Schnee an. Er liegt jetzt schon einen halben Meter hoch, und es schneit weiter. Wenn hier geräumt würde, wäre der Schneepflug schon längst durchgekommen.«

			»Was willst du damit sagen?«

			»Es muss eine Nebenstraße sein, die nur im Sommer frei ist«, sagte Arlo. »Deshalb ist sie nicht auf der Karte verzeichnet. Dieses verdammte Navi hat uns tatsächlich auf die kürzeste Strecke geschickt – geradewegs über einen Berg.«

			»Irgendwann wird sicher jemand vorbeikommen.«

			»Ja – im Frühling. Erinnerst du dich noch an diese Geschichte vor ein paar Jahren, von dieser Familie in Oregon, die im Schnee stecken blieb? Sie dachten, sie wären auf einer Hauptstraße, und dann sind sie mitten in der Wildnis gelandet. Nach denen hat niemand gesucht. Nach einer Woche beschließt der Mann, loszugehen, um seine Familie zu retten. Und erfriert.«

			»Sei still, Arlo«, sagte Doug. »Du machst Grace Angst.«

			»Er macht mir Angst«, sagte Elaine.

			»Elaine, ich versuche dir nur deutlich zu machen, dass das hier kein Problem ist, das unser Dougie mal eben mit links beheben kann«, erwiderte Arlo.

			»Das weiß ich doch«, sagte Elaine. »Meinst du, ich weiß das nicht?«

			Ein Windstoß fegte über die Straße und wirbelte Schnee auf. Es brannte im Gesicht, und Maura kniff die Augen zu. Als sie sie wieder aufschlug, standen alle noch genauso da wie vorher, wie gelähmt vor Kälte und Verzweiflung. Als die nächste Bö über sie hinwegfegte, wandte sie sich ab, um ihr Gesicht vor dem Wind zu schützen. Und erst in diesem Moment sah sie den grünen Klecks, der sich lebhaft von der endlosen weißen Einöde ringsum abhob.

			Sie ging darauf zu, stapfte die Straße hinauf durch den tiefen Schnee, der an ihren Stiefeln zog und sie wie mit eisigen Händen zu umklammern schien.

			»Maura, wo willst du hin?«, fragte Doug.

			Sie ging immer weiter, ohne auf Doug zu hören, der ihr hinterherrief. Als sie näherkam, sah sie, dass der grüne Fleck ein Schild war, dessen Vorderseite halb zugeschneit war. Sie wischte den Schnee weg.

			PRIVATWEG

			NUR FÜR ANWOHNER

			ACHTUNG, PATROUILLEN!

			Der Schnee lag so hoch, dass sie keine Fahrbahn erkennen konnte, nur einen schmalen Pfad, der zwischen den Bäumen hindurchführte und nach einer Biegung im dichten Wald verschwand. Vor die Einmündung war eine Kette gespannt, deren metallene Glieder wie mit einem weißen Pelz überzogen waren. »Hier ist ein Weg!«, rief sie. Als die anderen auf sie zugestapft kamen, deutete sie auf das Schild. »Da steht Nur für Anwohner. Das heißt, dass an dieser Straße Häuser sein müssen.«

			»Die Kette ist vorgelegt«, stellte Arlo fest. »Ich bezweifle, dass da jemand zu Hause ist.«

			»Aber wir werden auf jeden Fall einen Unterschlupf finden. Das ist alles, was wir im Moment brauchen.«

			Doug lachte und schlang die Arme um Maura, drückte sie fest an seine Daunenjacke. »Ich wusste doch, dass es eine gute Idee war, dich mitzunehmen! Gute Augen, Dr. Isles. Wir hätten diese Straße völlig übersehen.«

			Als er sie wieder losließ, bemerkte Maura, dass Elaine sie und Doug anstarrte, und sie registrierte beunruhigt, dass es alles andere als ein freundlicher Blick war. Aber dann war der Moment vorbei, und Elaine wandte sich zum Suburban um. »Holen wir unsere Sachen aus dem Wagen«, sagte sie.

			Sie wussten nicht, wie weit sie ihr Gepäck würden tragen müssen, also schlug Doug vor, dass sie nur mitnehmen sollten, was sie für die Nacht brauchten. Maura ließ ihren Koffer zurück und nahm nur ihre Handtasche sowie eine Tragetasche, in die sie Toilettenartikel und einen Ersatzpullover steckte.

			»Elaine, du willst doch nicht im Ernst deinen Koffer mitnehmen?«, sagte Arlo.

			»Das ist nur mein Handgepäck. Da sind mein Schmuck und meine Kosmetiksachen drin.«

			»Wir sind hier mitten in der Wildnis!«

			»Da sind auch noch andere Sachen drin.«

			»Was für Sachen?«

			»An-de-re Sachen.« Sie begann, auf den Privatweg zuzugehen, und zog dabei mit ihrem Rollköfferchen eine Schneise durch den Schnee.

			»Ich schätze, ich muss das Teil für dich tragen.« Arlo seufzte und nahm ihr den Koffer ab.

			»Habt ihr alles, was ihr braucht?«, rief Doug.

			»Augenblick«, sagte Maura. »Wir müssen eine Nachricht hinterlassen, falls jemand inzwischen unser Auto findet.« Sie nahm einen Stift und einen Notizblock aus der Handtasche und schrieb: Sitzen fest – bitte Hilfe holen. Sind den Privatweg entlanggegangen. Sie legte den Zettel deutlich sichtbar auf das Armaturenbrett und schlug die Tür zu. »Okay«, sagte sie und zog ihre Handschuhe an. »Ich bin so weit.«

			Sie stiegen über die Kette und marschierten los, Arlo mit Elaines Rollkoffer, den er schnaufend und ächzend hinter sich herzog.

			»Wenn wir wieder zu Hause sind, Doug«, keuchte er, »schuldest du mir ein Essen mit allem Drum und Dran. Mit Veuve Cliquot und Kaviar – drunter brauchst du mir gar nicht erst zu kommen. Und ein Steak, so groß wie Los Angeles.«

			»Hör auf«, sagte Elaine. »Du machst uns bloß hungrig.«

			»Hast du etwa noch keinen Hunger?«

			»Darüber reden macht es auch nicht besser.«

			»Aber der Hunger geht auch nicht weg, wenn wir nicht darüber reden.« Arlo stapfte schwerfällig weiter, und der Koffer fräste sich mit einem schlurfenden Geräusch durch den Schnee. »Und jetzt verpassen wir auch noch das Abendessen.«

			»Da unten muss es doch etwas zu essen geben«, meinte Doug. »Selbst wenn man sein Haus für den Winter verrammelt, hat man normalerweise noch ein paar Vorräte in der Speisekammer. Erdnussbutter zum Beispiel, oder Makkaroni.«

			»Also, das ist echte Verzweiflung, wenn man sich schon auf Makkaroni freut!«

			»Es ist ein Abenteuer, Leute. Ihr müsst euch das so vorstellen wie bei einem Sprung aus einem Flugzeug, wo man einfach darauf vertraut, dass das Schicksal einen heil unten ankommen lässt.«

			»Ich bin nicht so wie du, Doug«, sagte Arlo. »Ich springe nicht aus Flugzeugen.«

			»Dann weißt du nicht, was dir entgangen ist.«

			»Doch, das Mittagessen.«

			Jeder Schritt war Schwerstarbeit. Trotz der sinkenden Temperaturen schwitzte Maura in ihrem Skianorak. Bei jedem Atemzug brannte die eisige Luft in ihrem Hals. Zu erschöpft, um sich selbst einen Weg durch den Neuschnee zu bahnen, reihte sie sich hinter Doug ein und ließ ihn die Pionierarbeit leisten, um dann ihre Füße in die Krater zu setzen, die seine Stiefel hinterlassen hatten. Es ging jetzt nur noch darum, stoisch voranzumarschieren, links-rechts-links, ohne auf ihre schmerzenden Muskeln zu achten, das Brennen in ihrer Brust, ihre klatschnassen Hosensäume.

			Während sie sich eine leichte Anhöhe hinaufkämpften, hielt Maura den Blick auf die Schneise aus zertrampeltem Schnee gesenkt. Als Doug plötzlich stehen blieb, wäre sie fast in ihn hineingelaufen.

			»He, Leute«, rief Doug nach hinten. »Wir sind gerettet!«

			Maura trat neben ihn und starrte in ein Tal hinunter, auf die Dächer von einem Dutzend Häusern. Aus keinem der Schornsteine stieg Rauch; die Schneedecke auf der Straße, die hinunterführte, war unberührt.

			»Ich kann keine Anzeichen von Leben erkennen«, sagte sie.

			»Vielleicht müssen wir in eines der Häuser einbrechen. Aber immerhin werden wir heute Nacht ein Dach über dem Kopf haben. Ich schätze, dass es bis unten noch rund zwei Meilen sind. Das heißt, dass wir es vor Einbruch der Dunkelheit schaffen werden.«

			»He, seht mal«, sagte Arlo. »Da ist noch ein Schild.« Er schlurfte ein Stück weiter die Straße hinunter und wischte den Schnee von der Metallfläche.

			»Was steht da?«, fragte Elaine.

			Einen Moment lang starrte Arlo nur stumm das Schild an, als wäre es in einer Sprache geschrieben, die er nicht verstand. »Jetzt weiß ich, was der Alte von der Tankstelle gemeint hat«, sagte er schließlich.

			»Wovon redest du?«

			»Es ist der Name des Dorfs da unten.« Arlo trat zur Seite, und Maura sah, was auf dem Schild stand.

			Kingdom Come.
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			»Ich kann nirgends Stromleitungen sehen«, sagte Arlo.

			»Heißt das, ich kann meinen iPod nicht aufladen?«, fragte Grace.

			»Die Leitungen könnten unterirdisch verlegt sein«, mutmaßte Doug. »Oder sie haben Generatoren. Wir leben schließlich im 21. Jahrhundert. Da wohnt niemand mehr ohne Strom.« Er rückte seinen Rucksack zurecht. »Kommt, wir haben noch ein ganzes Stück zu gehen. Wir wollen doch da sein, ehe es dunkel wird.«

			Sie begannen, den Hang hinunterzugehen. Der Wind brannte wie Nesseln aus Eis, und die Schneeverwehungen machten jeden Schritt zur Anstrengung. Doug ging voran und bahnte einen Pfad durch den tiefen, unberührten Schnee, während Grace, Elaine und Arlo ihm im Gänsemarsch folgten. Maura bildete die Nachhut. Obwohl es jetzt bergab ging, machte der immer tiefer werdende Schnee das Vorankommen zur Qual. Niemand sprach mehr; alle brauchten ihre ganze Kraft, um sich weiterzuschleppen.

			Nichts war an diesem Tag so gelaufen, wie Maura es erwartet hatte. Hätten wir nur das Navigationsgerät ignoriert und wären der Karte gefolgt, dachte sie. Dann wären wir jetzt in der Hütte und würden mit einem Glas Wein am Kamin sitzen. Und wenn ich Dougs Einladung von vornherein ausgeschlagen hätte, dann würde ich jetzt nicht mit diesen Leuten in der Wildnis herumirren. Ich wäre längst wieder in meinem Hotelzimmer und wüsste, dass ich die Nacht im Warmen und in Sicherheit verbringen kann. Sicherheit, das war für sie fast immer das entscheidende Kriterium gewesen. Sichere Geldanlagen, sichere Autos, sicheres Reisen. Das einzige Gebiet, auf dem sie je Risiken eingegangen war, waren Beziehungen, und das war jedes Mal schiefgegangen. Zuerst Daniel, und jetzt Douglas. Merke: In Zukunft einen Bogen um Männer machen, deren Vorname mit D anfängt. Abgesehen davon hätten die beiden nicht unterschiedlicher sein können. Das war es, was sie an Doug gereizt hatte: sein Charme, seine verwegene und ein wenig leichtsinnige Art. Er hatte in ihr den Wunsch geweckt, auch einmal alle Vorsicht über Bord zu werfen.

			Und das ist das Ergebnis, dachte sie, während sie den Berg hinunterstrauchelte. Ich hab mich von einem impulsiven Mann in diesen Schlamassel hineinziehen lassen. Und das Schlimmste war, dass er einfach nicht einsehen wollte, wie ernst ihre Lage wirklich war und dass sie offenbar von Minute zu Minute ernster wurde. In Dougs Welt schien immer die Sonne, und alles ging stets gut aus.

			Das Tageslicht begann zu schwinden. Sie waren inzwischen mindestens eine Meile marschiert, und Mauras Beine waren schwer wie Blei. Wenn sie hier vor Erschöpfung zusammenbräche, würden die anderen es vielleicht nicht einmal mitbekommen. Und wenn es einmal dunkel wäre, würde niemand sie mehr finden. Bis zum Morgen wäre sie längst eingeschneit. Wie leicht man hier draußen verloren gehen konnte – man musste sich nur im Schneesturm verlaufen, in eine Wehe einsinken, und niemand würde jemals erfahren, was aus einem geworden war. Sie hatte niemandem im Boston von diesem Ausflug mit Übernachtung erzählt. Ein einziges Mal hatte sie spontan sein wollen, einfach nur an Bord springen und die Reise genießen. Und so hatte sie Dougs Drängen nachgegeben und die Chance ergriffen, Daniel zu vergessen und ihre Unabhängigkeit zu erklären. Sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr Leben immer noch ihr gehörte.

			Die Umhängetasche glitt ihr von der Schulter, und ihr Handy fiel in den Schnee. Sie schnappte es auf, wischte die eisigen Flocken weg und prüfte den Empfang. Immer noch null Balken. Hier draußen ist das verdammte Ding nur nutzloser Ballast, dachte sie und schaltete es aus, um den Akku zu schonen. Sie fragte sich, ob Daniel wohl versucht hatte, sie zu erreichen. Würde er sich Sorgen machen, wenn sie auf seine Nachrichten hin nicht zurückrief? Oder würde er denken, dass sie ihn bewusst ignorierte? Würde er einfach darauf warten, dass sie das Schweigen brach?

			Wenn du zu lange wartest, bin ich vielleicht tot.

			Getrieben von plötzlicher Wut auf Daniel, auf Douglas und diesen ganzen von vorn bis hinten verkorksten Tag, nahm sie wild entschlossen die letzten Meter in Angriff und kämpfte sich durch den hüfthohen Schnee. Sie stakste aus der Verwehung heraus und stieß zu den anderen. Sie hatten endlich ebenes Gelände erreicht und blieben erst einmal stehen, um zu verschnaufen. Ihr Atem stieg in Wolken in die eisige Luft auf, und die Flocken, die wie weiße Motten herabwirbelten, landeten mit leisem Ticken auf der Schneedecke.

			Im schwindenden Licht standen die Häuser in zwei Reihen, allesamt dunkel und still. Alle hatten die gleichen schrägen Dächer, die gleichen Anbaugaragen, die gleichen Veranden und sogar die gleichen Verandaschaukeln. Bis hin zur Anzahl der Fenster waren die Häuser auf geradezu unheimliche Weise identisch, wie Klone.

			»Hallo?«, rief Doug. »Ist da irgendjemand?«

			Seine Worte wurden von den Hängen ringsum zurückgeworfen und verhallten.

			Arlo rief: »Wir kommen in friedlicher Absicht! Und wir haben Kreditkarten mitgebracht!«

			»Das ist nicht witzig«, zischte Elaine. »Wir könnten hier erfrieren.«

			»Niemand wird erfrieren«, sagte Doug. Er stapfte die Stufen zu der überdachten Veranda des ersten Hauses hinauf und hämmerte an die Tür. Er wartete ein paar Sekunden und klopfte noch einmal. Doch das einzige Geräusch war das Knarren der Verandaschaukel, deren Sitzfläche mit verwehtem Schnee bedeckt war.

			»Lass uns einfach die Tür aufbrechen«, sagte Elaine. »Das ist ein Notfall.«

			Doug drehte den Knauf, und die Tür schwang auf. Er blickte sich zu den anderen um. »Hoffen wir, dass da drin niemand mit einer Schrotflinte lauert.«

			Im Haus war es nicht wärmer als draußen. Sie standen fröstelnd im Halbdunkel und stießen Dampfwolken aus wie fünf Feuer speiende Drachen. Durch das Fenster fiel das letzte graue Licht des Tages.

			»Hat zufällig jemand eine Taschenlampe?«, fragte Doug.

			»Ich glaube, ich habe eine«, antwortete Maura und kramte in ihrer Handtasche nach der Mini-Maglite, die sie bei der Arbeit immer dabeihatte. »Verdammt«, murmelte sie. »Mir fällt gerade ein, dass ich sie zu Hause gelassen habe. Ich dachte, bei der Tagung würde ich sie nicht brauchen.«

			»Ist hier irgendwo ein Lichtschalter?«

			»An dieser Wand sehe ich keinen«, sagte Elaine.

			»Ich kann hier nirgends eine Steckdose entdecken«, ließ Arlo sich vernehmen. »Weit und breit keine Elektrogeräte.« Er hielt einen Moment inne. »Wisst ihr was? Ich glaube, die haben hier tatsächlich keinen Strom.«

			Eine Weile standen sie alle schweigend da, so entmutigt, dass niemand ein Wort hervorbrachte. Sie hörten keine Uhren ticken, keinen Kühlschrank brummen. Nur die Totenstille eines leeren Raums.

			Ein plötzliches metallisches Scheppern ließ Maura zusammenzucken.

			»’tschuldigung«, sagte Arlo, der am Kamin stand. »Ich glaube, ich habe den Schürhaken umgeworfen.« Nach einer Pause fügte er hinzu. »He, hier sind Streichhölzer.«

			Sie hörten das Ratschen des Streichholzkopfs auf der Reibefläche. Im flackernden Schein der Flamme sahen sie die Holzscheite, die neben dem gemauerten Kamin gestapelt waren. Dann erlosch das Streichholz.

			»Machen wir ein Feuer«, schlug Doug vor.

			Maura erinnerte sich an die Zeitung, die sie an der Tankstelle gekauft hatte, und zog sie aus ihrer Handtasche. »Brauchst du Papier zum Anzünden?«

			»Nein, hier ist ein ganzer Stoß.«

			Im Dunkeln hörten sie, wie Doug Anzündholz aufklaubte und Zeitungen zerknüllte. Er zündete ein zweites Streichholz an, und das Papier fing Feuer.

			»Es werde Licht«, kommentierte Arlo.

			Und es ward Licht. Und warm wurde es auch – willkommene Wellen heißer Luft schlugen ihnen entgegen, als das Anzündholz sich entflammte. Doug legte zwei Scheite aufs Feuer, und sie rückten alle näher, um sich an der Wärme und dem hellen Schein zu laben.

			Jetzt konnten sie mehr von dem Zimmer sehen. Die Einrichtung war aus Holz, schlicht und einfach gearbeitet. Ein großer geflochtener Teppich bedeckte die Dielen vor dem Kamin. Die Wände waren kahl, bis auf ein gerahmtes Poster, das einen Mann mit kohlschwarzen Augen und einer dichten dunklen Mähne zeigte. Sein Blick war ehrfürchtig gen Himmel gerichtet.

			»Hier ist eine Öllampe«, sagte Doug. Er zündete den Docht an und lächelte, als es im Zimmer hell wurde. »Wir haben Licht, und wir haben einen ordentlichen Stapel Brennholz. Wenn wir nur dafür sorgen, dass das Feuer nicht ausgeht, werden wir es bald richtig schön warm haben.«

			Maura betrachtete den Kamin, der noch voller alter Asche war, und runzelte plötzlich die Stirn. Das Feuer brannte sauber, die Flammen loderten auf wie spitze Zähne. »Wir haben den Rauchabzug nicht geöffnet«, sagte sie.

			»Es scheint aber gut zu brennen«, meinte Doug. »Es bildet sich kein Rauch.«

			»Das meine ich ja gerade.« Maura kniete sich hin und spähte in den Kamin hinauf. »Der Rauchabzug war schon offen. Das ist doch merkwürdig.«

			»Wieso?«

			»Wenn man sein Haus für den Winter dicht macht, würde man dann nicht normalerweise die alte Asche entfernen und den Rauchabzug schließen?« Sie hielt inne. »Und würde man nicht die Haustür abschließen?«

			Sie schwiegen einen Moment, während das Feuer brannte und das Holz in den Flammen zischte und knackte. Maura sah die nervösen Blicke, die ihre Gefährten in die dunklen Ecken schickten, und wusste, dass der gleiche Gedanke ihnen durch den Kopf schoss: Sind die Bewohner auch wirklich abgereist?

			Doug richtete sich auf und nahm die Öllampe. »Ich glaube, ich sehe mich mal im Rest des Hauses um.«

			»Ich komm mit dir, Daddy«, erklärte Grace.

			»Ich auch«, sagte Elaine.

			Jetzt waren sie alle auf den Beinen. Niemand wollte zurückbleiben.

			Doug ging durch den Flur voran, wo die Öllampe flackernde Schatten an die Wände warf. Sie betraten eine Küche mit Dielen und Schränken aus Kiefernholz und einem Holzherd. Über der Spüle aus Speckstein war eine Handpumpe für Brunnenwasser. Doch was ihre Aufmerksamkeit bannte, war der Anblick des Esstischs.

			Auf diesem Tisch standen vier Teller mit vier Gabeln, dazu vier Gläser voll gefrorener Milch. Das Essen war auf den Tellern erstarrt – etwas Dunkles, Klumpiges, neben betonharten Haufen von Kartoffelpüree, alles mit einer feinen Reifschicht überzogen.

			Arlo stieß einen der dunklen Ballen mit einer Gabel an. »Sieht nach Frikadellen aus. Na, was glaubt ihr – welches war wohl der Teller von Baby Bär?«

			Niemand lachte.

			»Sie haben einfach ihr Essen stehen lassen«, sagte Elaine. »Sie haben sich Milch eingeschenkt und das Essen auf den Tisch gestellt. Und dann …« Sie verstummte und sah Doug an.

			Im Halbdunkel flackerte die Öllampe plötzlich auf, als ein Luftzug durch die Küche wehte. Doug ging zum Fenster, das die Bewohner offen gelassen hatten, und schob es zu. »Das ist auch seltsam«, sagte er und starrte mit gerunzelter Stirn auf die Schneeschicht, die sich im Spülbecken gebildet hatte. »Wer lässt denn bei dieser Eiseskälte die Fenster offen?«

			»He, seht mal. Hier drin sind Lebensmittel!« Arlo hatte die Tür des Vorratsschranks geöffnet, hinter der wohlgefüllte Regale zum Vorschein kamen. »Da ist Mehl. Getrocknete Bohnen. Und so viel Dosenmais und Pfirsiche und Essiggurken, dass es uns bis zum St. Nimmerleinstag reicht.«

			»Typisch, dass ausgerechnet Arlo die Lebensmittelvorräte entdeckt«, meinte Elaine.

			»Ich bin nun mal der geborene Jäger und Sammler. Wenigstens werden wir nicht verhungern.«

			»Als ob du es je so weit kommen lassen würdest.«

			»Und wenn wir in dem Holzherd auch ein Feuer machen«, sagte Maura, »wird es schneller warm im Haus.«

			Doug sah zum Obergeschoss hinauf. »Vorausgesetzt, sie haben nicht noch mehr Fenster offen gelassen. Wir sollten uns auch in den anderen Zimmern umschauen.«

			Wieder wollte niemand allein zurückbleiben. Doug steckte den Kopf in die leere Garage und ging dann weiter. Er hielt die Öllampe hoch, doch in ihrem Schein erblickten sie nur schemenhafte Stufen, die oben in der Dunkelheit verschwanden. Sie begannen hinaufzusteigen, Maura ganz am Schluss, wo es am dunkelsten war. In Horrorfilmen war es immer die Nachhut, die zuerst dran glauben musste, der Unglückliche am Ende der Kolonne, der den Pfeil in den Rücken bekam, den der erste Axthieb traf. Sie blickte sich um, doch hinter ihr war nur das düstere Treppenhaus.

			Das erste Zimmer, an dem Doug stehen blieb, war ein Schlafzimmer. Sie drängten sich alle durch die Tür und erblickten ein großes, ordentlich gemachtes Bett mit geschnitztem Kopf- und Fußbrett. Am Fußende stand eine Aussteuertruhe aus Kiefernholz, über die jemand eine Jeans geworfen hatte. Eine Herrenhose, mit einem speckigen Ledergürtel. Der Boden war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, hereingeweht durch das Fenster, das auch hier offen stand. Doug schloss es.

			Maura ging zur Kommode und nahm ein Foto in einem schlichten Blechrahmen in die Hand. Vier Gesichter blickten sie an: ein Mann und eine Frau, und in ihrer Mitte zwei kleine Mädchen von neun oder zehn Jahren mit sorgfältig geflochtenen blonden Zöpfen. Der Mann hatte nach hinten gegelte Haare, und sein strenger Blick schien jeden zu warnen, der seine Autorität anzuzweifeln wagte. Die Frau war unscheinbar und blass, das blonde Haar zu Zöpfen geflochten, ihre Züge so farblos, dass sie mit dem Hintergrund zu verschmelzen schien. Maura stellte sich diese Frau bei der Arbeit in der Küche vor, sah Strähnen ihres weißblonden Haars, die sich aus ihrem Zopf lösten und ihr über die Wange strichen wie Federn. Sie malte sich aus, wie die Frau den Tisch mit Tellern und Gabeln deckte und das Essen austeilte. Für jeden einen Schlag Kartoffelpüree und eine Portion Hackfleischbällchen mit Soße.

			Und was war dann passiert? Was konnte eine Familie dazu bringen, ihr Essen stehen zu lassen, bis es in der Kälte zu Eis erstarrte?

			Elaine packte Dougs Arm. »Hast du das gehört?«, flüsterte sie.

			Sie verharrten alle regungslos. Jetzt erst hörte Maura das Knarren – wie von Schritten auf den Dielen.

			Ganz langsam schlich Doug hinaus in den Flur und auf die zweite Tür zu. Er hielt die Lampe hoch, als er in das Zimmer trat, und sie erblickten ein zweites Schlafzimmer.

			Dann lachte Elaine auf. »Mein Gott, sind wir blöd!« Sie deutete auf den Wandschrank – auf die Tür, die im Luftzug vom offenen Fenster knarrend hin und her schwang. Erleichtert ließ sie sich auf eines der beiden Einzelbetten sinken. »Ein leeres Haus, das ist alles! Und wir haben uns vor Angst fast in die Hosen gemacht.«

			»Du vielleicht«, meinte Arlo.

			»Ach ja – als ob du keine Panik geschoben hättest.«

			Maura schloss das Fenster und starrte hinaus in die Nacht. Sie sah keine Lichter; nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass in dieser Welt außer ihnen noch etwas lebte. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Schulbücher. Materialien für den unabhängigen Heimunterricht. Stufe 4. Sie schlug das oberste Buch auf und sah eine Seite mit Rechtschreibübungen. Auf dem Innendeckel stand in Druckbuchstaben der Name der Schülerin: Abigail Stratton. Eines der beiden Mädchen auf dem Foto, dachte sie. Das hier ist ihr Zimmer. Doch als sie sich umblickte, konnte sie an den Wänden keine Hinweise darauf entdecken, dass hier zwei Mädchen an der Schwelle zur Pubertät wohnten. Keine Filmplakate, keine Poster von Teenie-Idolen. Nur zwei sorgfältig gemachte Einzelbetten und diese Schulbücher.

			»Ich glaube, jetzt können wir getrost sagen, dass dieses Haus ganz uns gehört«, meinte Doug. »Wir müssen nur ausharren, bis jemand uns suchen kommt.«

			»Und wenn niemand kommt?«, fragte Elaine.

			»Irgendjemand muss uns doch vermissen. Wir hatten schließlich in der Hütte Betten reserviert.«

			»Die werden einfach denken, dass wir sie versetzt haben. Und in der Arbeit werden wir erst nach Thanksgiving zurückerwartet. Das ist heute in neun Tagen.«

			Doug sah Maura an. »Du wolltest doch morgen nach Hause fliegen, nicht wahr?«

			»Ja, aber niemand weiß, dass ich mit euch gefahren bin, Doug. Sie werden nicht wissen, wo sie mit der Suche anfangen sollen.«

			»Warum zum Teufel sollte irgendjemand hier nach uns suchen?«, warf Arlo ein. »Wir sind hier am Arsch der Welt! Es wird bis zum Frühling dauern, bis die Straße wieder frei ist, und das heißt, dass es Monate dauern kann, bis sie uns finden.« Arlo sank neben Elaine auf das Bett und vergrub das Gesicht in den Händen. »Mann, wir sind geliefert.«

			Doug sah auf seine entmutigten Freunde hinunter. »Also, ich weigere mich, in Panik zu geraten. Wir haben Essen und Brennholz, also werden wir nicht verhungern und auch nicht erfrieren.« Er gab Arlo einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Komm schon, Mann. Es ist ein Abenteuer. Es könnte alles sehr viel schlimmer sein.«

			»Wie viel schlimmer?«, fragte Arlo.

			Niemand antwortete. Niemand wollte antworten.
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			Als Detective Jane Rizzoli am Ort des Geschehens eintraf, hatte sich schon eine Gruppe Schaulustiger eingefunden, angezogen vom flackernden Blaulicht der Einsatzwagen des Boston PD und dem geradezu unheimlichen Instinkt, der die Menschen stets in Scharen an die Schauplätze von Tragödien zu führen schien. Es war, als ob Gewalttaten so etwas wie einen eigenen Lockstoff ausströmten, und diese Leute hatten ihn gewittert. Jetzt drängten sie sich an den Maschendrahtzaun, der das Gelände des Selbstlagerzentrums U-Store-More umschloss, und hofften, einen Blick auf das zu erhaschen, was die Polizei in ihre Nachbarschaft geführt hatte.

			Jane parkte ihren Wagen, stieg aus und knöpfte ihre Jacke zu, um sich vor der Kälte zu schützen. Am Morgen hatte es aufgehört zu regnen, doch mit dem aufklarenden Himmel war ein Temperatursturz einhergegangen, und Jane musste feststellen, dass sie keine warmen Handschuhe mitgenommen hatte, nur die aus Latex. Sie war noch nicht auf den Wetterwechsel vorbereitet, hatte noch nicht den Eiskratzer und den Schneefeger in den Wagen gelegt. Aber heute Abend lag der Winter unverkennbar in der Luft.

			Sie betrat das Gelände, nachdem sie sich bei dem Streifenpolizisten, der das Tor bewachte, angemeldet hatte. Die Schaulustigen beobachteten sie und zückten ihre Fotohandys. Mama, sieh mal, die Fotos hab ich am Tatort gemacht. Also ehrlich, Leute, dachte Jane. Habt ihr nichts Besseres zu tun? Sie spürte die Kameras, die auf sie gerichtet waren, als sie über den vereisten Asphalt auf den Mietcontainer Nr. 22 zuging. Drei dick eingemummte Streifenbeamte standen vor der Box, die Hände in den Taschen vergraben, die Mützen gegen die Kälte tief ins Gesicht gezogen.

			»Hallo, Detective«, rief einer von ihnen.

			»Ist es der hier?«

			»Genau. Detective Frost ist schon mit der Geschäftsführerin drin.« Der Polizist bückte sich nach dem Griff und zog die Aluminiumtür auf. Sie rollte ratternd hoch, und in dem vollgestellten Raum dahinter erblickte Jane ihren Partner Barry Frost, der neben einer Frau in mittleren Jahren stand. Die weiße Daunenjacke der Dame war so voluminös, dass es aussah, als hätte sie sich mehrere Kissen vor die Brust gebunden.

			Frost stellte die beiden einander vor. »Das ist Dottie Dugan, die Geschäftsführerin von U-Store-More. Und das ist meine Partnerin, Detective Jane Rizzoli«, sagte er.

			Sie behielten alle die Hände in den Taschen – es war einfach zu kalt für die üblichen Höflichkeiten.

			»Sie haben bei uns angerufen?«, fragte Jane.

			»Ja, Ma’am. Ich habe Detective Frost gerade erzählt, wie schockiert ich war, als ich gesehen habe, was da drin liegt.«

			Ein Windstoß jagte Papierfetzen über den Boden des Containers. Jane wandte sich an den Polizisten, der draußen Wache hielt: »Würden Sie bitte die Tür zumachen?«

			Sie warteten, bis das Aluminiumtor nach unten gerattert war und sie in einem Raum einschloss, in dem es keinen Deut wärmer war als draußen, wo sie aber immerhin vor dem Wind geschützt waren. Über ihren Köpfen baumelte eine einzelne nackte Glühbirne, und ihr greller Schein ließ die dunklen Ringe unter Dottie Dugans Augen hervortreten. Selbst Frost, der erst Ende dreißig war, wirkte in diesem Licht abgespannt und vorzeitig gealtert, sein Gesicht anämisch blass. Der Container war mit einem Sammelsurium schäbiger Möbel angefüllt. Jane sah ein zerschlissenes Sofa mit knallbuntem Blumenmuster, einen fleckigen Kunstledersessel und diverse Holzstühle, von denen keine zwei zueinanderpassten. Es waren so viele Möbel, dass sie sich an den Wänden drei Meter hoch stapelten.

			»Sie hat immer pünktlich bezahlt«, sagte Dottie Dugan. »Jeden Oktober habe ich einen Scheck mit der Miete für ein ganzes Jahr bekommen. Und das hier ist einer unserer größeren Container, drei mal neun Meter. Die sind nicht gerade billig.«

			»Und wer ist die Mieterin?«, fragte Jane.

			»Betty Ann Baumeister«, antwortete Frost. Er blätterte in seinem Notizbuch und las vor, was er sich aufgeschrieben hatte. »Sie hatte diesen Container elf Jahre lang gemietet. Die Adresse war in Dorchester.«

			»War?«

			»Sie ist tot«, erklärte Dottie Dugan. »Ein Herzinfarkt, hat man mir erzählt. Das war schon letztes Jahr im November, aber ich habe es erst erfahren, als ich versuchte, die Miete einzutreiben. Es war das erste Mal, dass sie mir keinen Scheck geschickt hatte, deshalb wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Ich habe versucht, Verwandte von ihr ausfindig zu machen, aber außer einem senilen alten Onkel unten in South Carolina habe ich niemanden gefunden. Da kam sie nämlich her. Hatte einen Südstaatenakzent, sehr weich und angenehm. Ich dachte mir noch, wie schade – da ist sie nach Boston gezogen, so weit von zu Hause, nur um hier allein zu sterben. Das habe ich damals jedenfalls gedacht.« Sie lachte bedauernd und schauderte in ihrer dick gefütterten Jacke. »Man sieht es den Leuten einfach nicht an, was? So eine reizende Südstaatenlady. Ich hatte wirklich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihre Sachen versteigern wollte, aber ich konnte sie ja auch nicht ewig hier herumliegen lassen.« Sie blickte sich um. »Nicht, dass das Zeug allzu viel wert wäre.«

			»Wo ist denn nun …«, begann Jane.

			»Da drüben an der Wand. Da ist auch die Steckdose.« Dottie Dugan führte sie durch das Labyrinth aus gestapelten Stühlen zu einer großen Kühltruhe. »Ich dachte mir, vielleicht lagert sie da teures Fleisch oder so etwas. Ich meine, wieso würde man sonst dieses Ding jahraus, jahrein laufen lassen, außer man hat da etwas drin, was sich einzufrieren lohnt?« Sie hielt inne und sah Jane und Frost an. »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie jetzt gerne sich selbst überlassen. Ich will das wirklich nicht noch einmal sehen.« Sie wandte sich ab und zog sich zur Tür zurück.

			Jane und Frost wechselten einen Blick. Es war Jane, die den Deckel anhob. Kalte Nebelschwaden stiegen aus der Truhe auf und verhüllten das, was darin lag. Dann verzogen sie sich und gaben den Blick auf den Inhalt frei.

			Eingehüllt in transparente Plastikfolie, starrte das Gesicht eines Mannes zu ihnen herauf. Weißer Reif bedeckte seine Augenbrauen und Wimpern. Sein nackter Körper war in Embryonalstellung zusammengeschoben, die Knie zur Brust hochgedrückt, damit er in die enge Truhe passte. Obwohl seine Wangen durch den Gefrierbrand wie ausgetrocknet wirkten, war seine Haut faltenlos, das jugendliche Fleisch konserviert wie ein guter Braten, den man in Folie packt und zum späteren Verzehr einfriert.

			»Als sie diesen Container gemietet hat, war das Einzige, worauf sie bestand, eine zuverlässige Stromversorgung«, sagte Dottie, das Gesicht abgewandt, um die Leiche in der Kühltruhe nicht sehen zu müssen. »Sie meinte, sie könne es sich nicht leisten, dass ihr der Strom abgestellt wird. Jetzt weiß ich, wieso.«

			»Wissen Sie sonst noch etwas über Ms. Baumeister?«, fragte Jane.

			»Nur was ich Detective Frost schon gesagt habe. Hat immer pünktlich bezahlt, und ihre Schecks waren immer gedeckt. Meine Mieter haben es meistens eilig, die wenigsten bleiben länger, um noch ein bisschen zu plaudern. Die meisten haben eine traurige Geschichte. Sie verlieren ihr Zuhause, und dann landen ihre Habseligkeiten hier bei uns. Da ist kaum etwas dabei, was sich zu versteigern lohnt. Meistens ist es so wie das hier.« Ihre Geste umfasste die schäbigen Möbel, die an den Wänden gestapelt waren. »Einen Wert hat das nur für die Leute, denen es gehört.«

			Jane ließ den Blick langsam über die Gegenstände schweifen, die Betty Ann Baumeister für wert befunden hatte, elf Jahre lang eingelagert zu werden. Bei einer Monatsmiete von zweihundertfünfzig Dollar hatte es sie dreitausend im Jahr gekostet, das machte dreißigtausend Dollar in zehn Jahren, nur um sich nicht von diesen Habseligkeiten trennen zu müssen. Es waren genug Möbel, um ein größeres Einfamilienhaus auszustatten, wenn auch nicht übermäßig geschmackvoll. Die Kommoden und Bücherregale waren aus welligen Spanplatten, und die vergilbten Lampenschirme sahen aus, als würden sie bei der leisesten Berührung zerfallen. Wertloser Krempel, jedenfalls in Janes Augen. Aber was hatte Betty Ann gesehen, wenn sie das zerschlissene Sofa und die wackligen Stühle betrachtet hatte – Schätze oder Schrott?

			Und in welche Kategorie gehörte der Mann in der Gefriertruhe?

			»Glauben Sie, dass sie ihn ermordet hat?«, fragte Dottie Dugan.

			Jane sah sie an. »Ich weiß es nicht, Ma’am. Wir wissen ja nicht einmal, wer er ist. Wir müssen erst einmal hören, was der Rechtsmediziner sagt.«

			»Wenn sie ihn nicht umgebracht hat, wieso legt sie ihn dann in die Gefriertruhe?«

			»Sie würden staunen, wenn Sie wüssten, was die Leute so alles machen.« Jane schloss den Deckel der Truhe. Sie war froh, dieses erstarrte Gesicht nicht länger anschauen zu müssen, mit seinen eisverkrusteten Wimpern. »Vielleicht wollte sie ihn einfach nicht verlieren.«

			»Ich kann mir vorstellen, dass Sie bei der Kripo eine Menge merkwürdige Sachen zu sehen bekommen.«

			»Mehr, als uns lieb ist.« Jane seufzte, und ihr Atem entwich als kleine Dampfwolke. Sie dachte mit Grauen an die bevorstehende Spurensuche in diesem elend kalten Kasten. Wenigstens arbeitete die Zeit nicht gegen sie; es bestand keine Gefahr, dass ihnen Beweisstücke durch die Lappen gingen, und auch bei der Tatverdächtigen bestand keine Fluchtgefahr mehr.

			Ihr Handy klingelte. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie und trat ein paar Schritte zur Seite, um den Anruf anzunehmen. »Detective Rizzoli.«

			»Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spätabends noch störe«, sagte Pater Daniel Brophy. »Ich habe gerade mit Ihrem Mann gesprochen, und er sagte, dass Sie im Einsatz seien.«

			Sie war nicht überrascht, von Brophy zu hören. Als Polizeigeistlicher des Boston PD wurde er oft zu Tatorten gerufen, um den trauernden Angehörigen beizustehen. »Wir kommen hier schon allein klar, Daniel«, sagte sie. »Es gibt offenbar keine Verwandten, die betreut werden müssten.«

			»Eigentlich rufe ich wegen Maura an.« Er hielt inne. Es fiel ihm offensichtlich schwer, das Thema anzusprechen, und das war auch nicht verwunderlich. Seine Affäre mit Maura war für Jane längst kein Geheimnis mehr, und er musste wissen, dass sie das Verhältnis missbilligte, auch wenn sie es ihm niemals ins Gesicht gesagt hätte.

			»Ich kann sie auf ihrem Handy nicht erreichen«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen.«

			»Vielleicht nimmt sie nur gerade keine Anrufe an.« Doch was sie dachte, war: Ihre Anrufe.

			»Ich habe ihr ein Dutzend Nachrichten hinterlassen. Ich wollte nur wissen, ob Sie sie vielleicht erreicht haben.«

			»Ich habe es nicht versucht.«

			»Ich will mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

			»Sie ist bei einer Tagung, nicht wahr? Vielleicht hat sie ihr Handy ausgeschaltet.«

			»Sie wissen also nicht, wo sie ist?«

			»Soviel ich weiß, ist es irgendwo draußen in Wyoming.«

			»Ja, ich weiß auch, wo sie angeblich sein sollte.«

			»Haben Sie mal versucht, in Mauras Hotel anzurufen?«

			»Das ist es ja eben. Sie ist heute Morgen abgereist.«

			Jane drehte sich um, als die Tür des Containers wieder aufging und der Rechtsmediziner hereinschlüpfte. »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt«, sagte sie zu Brophy.

			»Sie wollte eigentlich erst morgen abreisen.«

			»Dann hat sie es sich eben anders überlegt. Sie hat ihre Pläne geändert.«

			»Davon hat sie mir nichts gesagt. Was mir Sorgen macht, ist, dass ich sie nicht erreichen kann.«

			Jane winkte dem Rechtsmediziner zu, der sich zwischen den Möbelbergen hindurch zu Frost und der Gefriertruhe durchkämpfte. Nicht gewillt, sich länger von der Arbeit abhalten zu lassen, sagte sie geradeheraus: »Vielleicht will sie ja nicht erreicht werden. Haben Sie mal die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sie ein wenig Zeit für sich selbst braucht?«

			Er schwieg.

			Es war eine brutale Frage, und schon tat es ihr leid, sie gestellt zu haben. »Sie wissen doch«, fuhr sie in milderem Ton fort, »dass das letzte Jahr nicht leicht für sie war.«

			»Ich weiß.«

			»Sie haben es in der Hand, Daniel. Es geht nur darum, wie Sie sich entscheiden.«

			»Glauben Sie, das macht es leichter für mich – zu wissen, dass ich derjenige bin, der sich entscheiden muss?«

			Sie hörte den Schmerz in seiner Stimme und dachte: Warum tun Menschen sich so etwas an? Was bringt zwei intelligente und anständige Menschen dazu, sich gegenseitig das Leben so zur Hölle zu machen? Sie hatte schon vor Monaten prophezeit, dass es so kommen würde; dass, wenn die Hormone sich einmal beruhigt hatten und ihre Affäre den Reiz des Neuen eingebüßt hätte, nur noch Bitterkeit und Reue zurückbleiben würden.

			»Ich will nur sichergehen, dass sie wohlauf ist«, sagte er. »Ich hätte Sie nicht belästigt, wenn ich mir nicht ernsthafte Sorgen machen würde.«

			»Ich weiß auch nicht immer, wo sie sich gerade aufhält.«

			»Aber könnten Sie mir den Gefallen tun und sich für mich nach ihr erkundigen?«

			»Wie denn?«

			»Rufen Sie sie an. Vielleicht haben Sie ja recht und sie blockt nur meine Anrufe. Unser letztes Gespräch war nicht …« Er hielt inne. »Wir sind nicht gerade im besten Einvernehmen auseinandergegangen.«

			»Sie haben sich gestritten?«

			»Nein. Aber ich habe sie enttäuscht. Das weiß ich.«

			»Das könnte der Grund sein, weshalb sie Sie nicht zurückruft.«

			»Trotzdem – es sieht ihr nicht ähnlich, dass sie nicht erreichbar ist.«

			In diesem Punkt hatte er recht. Maura war viel zu gewissenhaft, um für längere Zeit abzutauchen. »Ich werde sie anrufen«, versprach Jane und beendete das Gespräch. Sie war dankbar, dass ihr eigenes Leben in so ruhigen Bahnen verlief. Keine Tränen, keine dramatischen Szenen, keine verrückten Hochs und Tiefs. Nur die beglückende Gewissheit, dass in diesem Moment ihr Mann und ihre Tochter zu Hause auf sie warteten. Überall um sie herum, so schien es, durchkreuzten Beziehungswirren die Lebenspläne der Menschen. Ihr Vater hatte ihre Mutter wegen einer anderen Frau verlassen. Barry Frosts Ehe war vor einiger Zeit in die Brüche gegangen. Niemand verhielt sich so, wie man es von ihm oder ihr kannte und erwartete. Während sie Mauras Nummer wählte, fragte sie sich: Bin ich etwa die Einzige hier, die noch normal ist?

			Es läutete viermal, dann hörte sie die Ansage: »Hier ist der Anschluss von Dr. Isles. Ich bin im Moment nicht zu sprechen, wenn Sie mir aber eine Nachricht hinterlassen, werde ich Sie so bald wie möglich zurückrufen.«

			»Hallo, Maura, wir fragen uns alle, wo du steckst«, sagte Jane. »Ruf mich doch mal an, okay?« Sie legte auf und starrte ihr Handy an, während ihr alle möglichen Gründe durch den Kopf gingen, weshalb Maura nicht drangegangen war. Kein Empfang. Leerer Akku. Oder vielleicht genoss sie einfach gerade ein paar schöne Stunden in Wyoming, weit weg von Daniel Brophy. Weit weg von ihrem Job, bei dem sie ständig mit Tod und Verwesung zu tun hatte.

			»Alles okay?«, rief Frost.

			Jane ließ das Handy in die Tasche gleiten und sah zu ihm hinüber. »Doch«, sagte sie, »ich denke schon.«
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			»Also, was glaubt ihr, was hier passiert ist?« Elaines Aussprache war schon ein wenig undeutlich von zu viel Whisky. »Wo ist diese Familie abgeblieben?«

			Sie hockten dicht gedrängt um den Kamin, eingehüllt in Decken, die sie aus den kalten Schlafzimmern im Obergeschoss geholt hatten. Die Überreste ihres Essens lagen um sie herum auf dem Boden verstreut. Sie hatten Schweinefleisch mit Bohnen aus der Dose gegessen, dazu Käsemakkaroni, Salzcracker und Erdnussbutter. Ein kalorienreiches Festmahl, hinuntergespült mit einer Flasche billigem Whisky, den sie ganz hinten in der Speisekammer gefunden hatten, versteckt hinter Mehl- und Zuckersäcken.

			Das musste ihr Whisky sein, dachte Maura und erinnerte sich an die Frau auf dem Foto mit dem stumpfen Blick und der ausdruckslosen Miene. Die Speisekammer war genau der Ort, wo eine Hausfrau ihre heimlichen Schnapsvorräte aufbewahren würde: ein Ort, den ihr Mann nie allzu genau inspizieren würde – nicht, wenn er Kochen als Frauenarbeit betrachtete. Maura nahm einen kleinen Schluck, und während der Whisky ihr in der Kehle brannte, fragte sie sich, was eine Frau dazu bringen mochte, heimlich zu trinken, welcher Kummer sie Trost in der betäubenden Wirkung des Alkohols suchen ließ.

			»Okay«, sagte Arlo, »ich kann mir genau eine logische Erklärung für ihr Verschwinden vorstellen.«

			Elaine schenkte sich Whisky nach und gab nur einen kleinen Spritzer Wasser dazu. »Lass hören.«

			»Es ist Abendessenszeit. Die Frau mit der unmöglichen Frisur stellt das Essen auf den Tisch, und sie wollen sich gerade hinsetzen und das Tischgebet sprechen, oder was immer diese Leute vor dem Essen machen. Und da fasst der Mann sich plötzlich an die Brust und sagt: ›Ich kriege einen Herzinfarkt!‹ Also springen sie alle ins Auto und fahren auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus.«

			»Ohne die Haustür abzuschließen?«

			»Warum sollten sie sich damit aufhalten? Was könnte ein Einbrecher hier schon stehlen wollen?« Arlo deutete mit einer abschätzigen Geste auf die Möbel. »Außerdem ist hier weit und breit niemand, der auf die Idee kommen könnte, in dieses Haus einzubrechen.« Er hielt inne und hob sein Whiskyglas zu einem ironischen Toast. »Anwesende einmal ausgenommen.«

			»Für mich sieht es so aus, als ob sie das Haus schon vor Tagen verlassen hätten. Warum sind sie nicht zurückgekommen?«

			»Die Straßen«, warf Maura ein. Sie nahm die Zeitung aus der Tasche, die sie am Morgen an Grubbs Tankstelle gekauft hatte. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Sie schlug die Zeitung auf, strich sie glatt und schob sie in den Lichtschein des Kaminfeuers, damit alle die Schlagzeile lesen konnten, die ihr schon beim Bezahlen ins Auge gesprungen war.

			Kälte kehrt zurück

			Nach einer Woche mit für die Jahreszeit ungewöhnlich warmem Wetter und Höchsttemperaturen bis zu 20 Grad steht unserer Region nun offenbar ein heftiger Wintereinbruch bevor. Die Meteorologen sagen für Dienstagabend 5 bis 10 Zentimeter Neuschnee vorher. Ein weit stärkerer Wintersturm soll sich unmittelbar anschließen, und für den Samstag werden sogar noch ergiebigere Schneefälle erwartet.

			»Vielleicht konnten sie nicht mehr zurück«, meinte Maura. »Wahrscheinlich sind sie vor dem Schneesturm am Dienstag losgefahren, als die Straßen noch frei waren.«

			»Das würde erklären, wieso die Fenster offen waren«, bemerkte Doug. »Weil es nämlich noch warm war, als sie weggefahren sind. Und dann kam der Schneesturm.« Er deutete mit einem Nicken auf Maura. »Hab ich euch nicht gesagt, dass sie ein Genie ist? Dr. Isles hat immer eine logische Erklärung parat.«

			»Das muss doch heißen, dass diese Leute vorhaben, wiederzukommen«, sagte Arlo. »Wenn die Straßen wieder frei sind.«

			»Falls sie es sich nicht anders überlegen«, bemerkte Elaine.

			»Sie haben nicht abgeschlossen und alle Fenster offen gelassen. Sie müssen zurückkommen.«

			»Hierher? In dieses Loch, wo es keinen Strom gibt und keine Nachbarn weit und breit? Welche Frau, die einigermaßen bei Verstand ist, würde sich so etwas bieten lassen? Und überhaupt, wo sind denn die ganzen Nachbarn?«

			»Das ist ein böser Ort«, sagte Grace leise. »Ich würde nicht hierher zurückgehen.«

			Alle starrten sie an. Das Mädchen saß ein wenig abseits, so fest in ihre Decke gehüllt, dass sie im Halbdunkel wie eine Mumie aussah. Sie hatte die ganze Zeit geschwiegen, abgetaucht in die Musik, die auf ihrem iPod lief, aber jetzt hatte sie die Ohrstöpsel herausgezogen und saß da, die Arme um die Knie geschlungen, während sie sich mit weit aufgerissenen Augen im Zimmer umblickte.

			»Ich habe in ihren Kleiderschrank geschaut«, sagte Grace. »Oben im Elternschlafzimmer. Habt ihr gewusst, dass er sechzehn Gürtel hat? Sechzehn Ledergürtel, jeder an seinem eigenen Haken. Und da sind auch Seile. Wieso bewahrt jemand Seile im Schlafzimmerschrank auf?«

			Arlo lachte nervös. »Da würde mir schon der eine oder andere Grund einfallen, allerdings kein jugendfreier.« Elaine versetzte ihm einen Klaps.

			»Ich glaube, er war kein sehr sympathischer Mann.« Grace starrte in die dunkle Ecke neben dem Kamin. »Vielleicht sind seine Frau und seine Kinder vor ihm geflohen. Vielleicht haben sie ihre Chance gesehen und sind einfach weggelaufen.« Sie schwieg einen Moment. »Wenn sie so viel Glück hatten. Wenn er sie nicht vorher umgebracht hat.«

			Maura fröstelte in ihrer Wolldecke. Nicht einmal der Whisky konnte den eisigen Hauch vertreiben, der sich plötzlich über den Raum gelegt hatte.

			Arlo griff nach der Flasche. »Puh, also, wenn wir jetzt anfangen, uns Gruselgeschichten zu erzählen, sollten wir besser noch eine Dosis Beruhigungsmittel einwerfen.«

			»Du hast schon genug eingeworfen«, sagte Elaine.

			»Wer weiß noch eine Gruselgeschichte fürs Lagerfeuer?« Arlo sah Maura an. »Bei deinem Job musst du doch Dutzende parat haben.«

			Maura warf einen Seitenblick auf Grace, die wieder in Schweigen versunken war. Wenn ich die Situation schon unheimlich finde, dachte sie, wie muss sich da erst ein dreizehnjähriges Mädchen ängstigen? »Ich glaube nicht, dass das der passende Zeitpunkt für Gruselgeschichten ist«, sagte sie.

			»Na, wie wär’s dann mit komischen Geschichten? Sagt man euch Rechtsmedizinern nicht einen ganz speziellen schwarzen Humor nach?«

			Maura wusste, dass er nur auf ein wenig Ablenkung hoffte, die ihnen helfen würde, die lange, kalte Nacht zu überstehen, aber sie war nicht in der Stimmung, die Alleinunterhalterin zu spielen. »Meine Arbeit ist ganz und gar nicht zum Lachen«, sagte sie. »Glaub mir.«

			Lange Zeit waren alle still. Grace rückte näher an den Kamin und starrte ins Feuer. »Ich wünschte, wir wären im Hotel geblieben. Mir gefällt es hier überhaupt nicht.«

			»Da bin ich ganz deiner Meinung, Schatz«, pflichtete Elaine ihr bei. »Dieses Haus ist mir nicht geheuer.«

			»Ach, ich weiß nicht«, meinte Doug, der wie üblich den optimistischen Standpunkt einnahm. »Das ist ein gutes, solide gebautes Haus. Es verrät uns, was für Menschen hier wahrscheinlich wohnen.«

			Elaine lachte abschätzig. »Menschen mit einem miserablen Möbelgeschmack.«

			»Ganz zu schweigen von ihrem Essensgeschmack«, meinte Arlo und deutete auf die leere Dose Schweinefleisch mit Bohnen.

			»Dafür hast du es aber ziemlich schnell runtergeschlungen.«

			»Das sind ja auch Extrembedingungen hier, Elaine. Da tut man alles, um zu überleben.«

			»Und habt ihr die Kleider in den Schränken gesehen? Nichts als Holzfällerhemden und hohe Kragen. Pionierklamotten.«

			»Moment, Moment. Langsam kriege ich eine Vorstellung von diesen Leuten.« Arlo drückte die Fingerspitzen an die Schläfen und schloss die Augen, wie ein Guru, der Visionen heraufbeschwor. »Ich sehe …«

			»American Gothic!«, warf Doug ein.

			»Nein, Beverly Hillbillies!«, rief Elaine.

			»He, Ma«, intonierte Arlo mit breitem Akzent, »kann ich noch ’n Schlag von dem Eichhörnchengulasch haben?«

			Die drei Freunde brachen in schallendes Gelächter aus, ihre Stimmung angeheizt vom Whisky und dem Vergnügen am Spott über Menschen, denen sie nie begegnet waren. Maura lachte nicht mit.

			»Und was siehst du, Maura?«, fragte Elaine.

			»Komm schon«, stachelte Arlo sie an. »Spiel doch das Spielchen mit. Was glaubst du, wer diese Leute sind?«

			Maura sah sich im Wohnzimmer um, kahl und schmucklos bis auf das gerahmte Poster des dunkelhaarigen Mannes mit den hypnotischen Augen und dem ehrfurchtsvoll nach oben gerichteten Blick. Es gab keine Gardinen und keinerlei Nippes. Die einzigen Bücher waren praktische Ratgeber: Dieselmotoren reparieren. Grundlagen der Sanitärinstallation. Der Heimtierarzt. Das war nicht das Haus einer Frau, das war nicht die Welt einer Frau.

			»Er hat hier ganz allein das Sagen«, erwiderte sie. »Der Mann.«

			Die anderen beobachteten sie und warteten darauf, dass sie fortfuhr.

			»Seht ihr nicht auch, dass alles in diesem Zimmer absolut nüchtern und praktisch ist? Von der Anwesenheit einer Frau ist hier nichts zu spüren. Es ist, als ob sie nicht existierte, als ob sie unsichtbar wäre. Eine Frau, die keine Rolle spielt, eine Gefangene, der kein anderer Fluchtweg bleibt als der Griff zur Whiskyflasche.« Sie hielt inne, als sie plötzlich an Daniel denken musste, und Tränen trübten ihren Blick. Ich bin auch eine Gefangene. Eine Gefangene meiner Liebe, die ich nicht aufgeben kann. Da kann ich ebenso gut in einem einsamen Tal festsitzen, abgeschlossen von der Außenwelt. Sie blinzelte, und als sie wieder klar sehen konnte, merkte sie, dass alle sie anstarrten.

			»Wow«, sagte Arlo leise. »Das Psychogramm eines Hauses – wirklich beeindruckend.«

			»Du hast mich gefragt, was ich denke.« Sie trank den letzten Schluck Whisky aus ihrem Glas und stellte es mit einem Knall ab. »Ich bin müde. Ich lege mich jetzt schlafen.«

			»Wir brauchen alle ein bisschen Schlaf«, sagte Doug. »Ich bleibe noch eine Weile auf und halte das Feuer in Gang. Wir dürfen es nicht ausgehen lassen, also müssen wir abwechselnd Wache halten.«

			»Ich übernehme die nächste Schicht«, erbot sich Elaine. Sie rollte sich auf dem Teppich zusammen und zog ihre Decke über sich. »Weck mich, wenn ich dran bin.«

			Die Dielen knarrten, als die anderen sich ebenfalls hinlegten und es sich auf dem geflochtenen Teppich so bequem wie möglich zu machen versuchten. Trotz des Feuers, das im Kamin brannte, war es nach wie vor kalt im Zimmer. Unter ihrer Decke trug Maura immer noch ihre Jacke. Sie hatten sich von den Betten im Obergeschoss Kissen geholt, und ihres roch nach Schweiß und Aftershave. Das Kissen des Ehemanns.

			Mit seinem Geruch an ihrer Wange schlief sie ein und träumte von einem dunkelhaarigen Mann mit strengem Ausdruck, der sie beim Schlafen beobachtete. Sie sah seinen drohenden Blick, doch sie konnte keinen Finger rühren, konnte sich nicht wehren, ihre Glieder gelähmt vom Schlaf. Mit pochendem Herzen wachte sie auf, rang nach Luft, die Augen vor Schreck geweitet.

			Doch da stand niemand und starrte auf sie herab. Sie sah nur einen leeren, düsteren Raum.

			Ihre Decke war heruntergerutscht, und es war eiskalt im Zimmer. Sie drehte sich zum Kamin um und sah, dass nur noch ein paar Glutbrocken darin glommen. Arlo lehnte mit dem Rücken am Kamin, er schnarchte, das Kinn auf die Brust gesunken. Er hatte das Feuer herunterbrennen lassen.

			Fröstelnd und steif vom Liegen auf dem kalten Boden stand Maura auf und legte ein neues Scheit in den Kamin. Es fing fast sofort Feuer; bald schon knisterten die Flammen und strahlten wohlige Wärme ab. Sie blickte angewidert auf Arlo hinunter, der ungerührt weiterschnarchte. Zu nichts zu gebrauchen, dachte sie. Ich kann mich nicht einmal darauf verlassen, dass sie das Feuer in Gang halten. Sie hatte einen Riesenfehler gemacht, als sie sich mit diesen Leuten eingelassen hatte. Sie hatte Arlos Witzchen satt, genau wie Graces Gejammer und Dougs unerschütterlichen Optimismus. Und Elaine machte sie nervös, auch wenn sie nicht recht wusste, warum. Sie erinnerte sich daran, wie Elaine sie angestarrt hatte, als Doug Maura oben auf der Straße umarmt hatte. Ich bin der Eindringling, das fünfte Rad am Wagen dieses munteren Quartetts, dachte sie. Und Elaine hatte etwas gegen sie.

			Inzwischen brannte das Feuer hell und warm.

			Maura warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass es vier Uhr morgens war. Sie war ohnehin schon fast an der Reihe mit der Bewachung des Feuers, also konnte sie auch gleich wach bleiben, bis es hell wurde. Als sie aufstand, um sich zu strecken, bemerkte sie ein Flimmern am äußersten Rand des Bereichs, der vom Kaminfeuer erhellt wurde. Als sie näher trat, sah sie, dass es Wassertropfen auf dem Holzboden waren, in denen die Flammen sich spiegelten. Und dann bemerkte sie ein Stück weiter im Halbdunkel eine dünne weiße Schicht auf dem Boden. Irgendjemand hatte die Haustür geöffnet, und ein Schwall Schnee war hereingeweht.

			Sie ging zur Tür, wo der Schnee noch nicht geschmolzen war, und starrte auf das feine Pulver hinunter. Auf den Abdruck eines einzelnen Schuhs, der sich in den Schnee eingeprägt hatte.

			Rasch drehte sie sich um, ließ den Blick durch den Raum schweifen und zählte die Schlafenden. Alle vollzählig versammelt, niemand fehlte.

			Die Tür war nicht verschlossen; niemand hatte am Abend daran gedacht, den Riegel vorzulegen. Wozu auch? Wen wollten sie denn hier aussperren?

			Sie schob den Riegel vor und trat ans Fenster, um hinauszuschauen. Obwohl das Zimmer allmählich wieder wärmer wurde, zitterte sie unter ihrer Decke. Der Wind heulte im Kamin, und sie hörte das Prickeln der Schneeflocken an der Scheibe. Draußen konnte sie nichts erkennen, es war alles schwarz. Aber wenn da draußen jemand wäre, würde er sie deutlich sehen, als Silhouette, die sich gegen den Feuerschein abzeichnete.

			Sie trat vom Fenster zurück und setzte sich fröstelnd auf den Teppich. Der Schnee vor der Tür schmolz dahin, und mit ihm verschwanden die letzten Reste des Fußabdrucks. Vielleicht war die Tür in der Nacht von selbst aufgegangen, vielleicht war jemand von ihnen aufgestanden, um sie zu schließen, und hatte dabei den Abdruck hinterlassen. Oder vielleicht war jemand kurz hinausgegangen, um nach dem Wetter zu sehen oder in den Schnee zu pinkeln. Sie war jetzt hellwach, während sie dasaß und zusah, wie die Nacht allmählich der Dämmerung wich, wie ein grauer Schimmer nach und nach die Schwärze verdrängte.

			Die anderen regten sich nicht.

			Als sie aufstand, um noch einmal Holz nachzulegen, sah sie, dass nur noch wenige Scheite übrig waren. Draußen im Schuppen lagerte reichlich Holz, aber es war wahrscheinlich feucht. Wenn sie wollten, dass es rechtzeitig trocknete, musste irgendjemand jetzt einen Armvoll holen gehen. Sie warf einen Blick auf die schlafende Truppe und seufzte. Dieser Jemand bin dann wohl ich.

			Sie zog ihre Stiefel und Handschuhe an, schlang ihren Schal um Hals und Gesicht und schob den Riegel der Haustür zurück. Innerlich gewappnet gegen die Kälte, trat sie über die Schwelle und zog die Tür hinter sich zu. Der Wind fegte über die Veranda, sie spürte seine eisigen Nadelstiche auf der Haut. Die Schaukel knarrte, als wollte sie protestieren. Maura sah nach unten, konnte aber keine Fußspuren entdecken – der Wind musste sie schon verweht haben. Das Thermometer, das an der Hauswand hing, zeigte minus elf Grad an, doch es fühlte sich wesentlich kälter an.

			Die Treppe war tief verschneit, und als sie den Fuß an die Stelle setzte, wo sie die erste Stufe vermutete, rutschte sie aus und fiel hin. Der Aufprall jagte einen stechenden Schmerz durch ihr Rückgrat bis in den Schädel. Sie blieb einen Moment lang benommen sitzen und blinzelte im grellen Morgenlicht. Die Sonne schien von einem blauen Himmel herab, und der Schnee war blendend hell. Ein Windstoß wehte ihr einen Schwall Pulver ins Gesicht, und sie musste niesen, was ihre Kopfschmerzen noch verstärkte.

			Sie stand auf und klopfte sich den Schnee von der Hose. Zwischen den zwei Häuserreihen breitete sich eine unberührte Schneedecke aus, die sie geradezu einzuladen schien, als Erste diese jungfräuliche weiße Fläche zu betreten. Doch sie ignorierte den Impuls und stapfte stattdessen um die Hausecke herum, um sich durch den knietiefen Schnee zum Holzschuppen zu kämpfen. Dort versuchte sie ein Scheit herauszuziehen, das ganz obenauf lag, doch es war festgefroren. Sie stemmte einen Fuß gegen den Stapel und zerrte mit aller Kraft. Mit lautem Krachen löste sich die angefrorene Borke, und sie taumelte rückwärts. Ihr Fuß blieb an etwas hängen, das unter dem Schnee vergraben lag, und sie fiel der Länge nach hin.

			Schon der zweite Sturz an diesem Tag. Und der Morgen war gerade erst angebrochen.

			Ihr Kopf schmerzte, und die grelle Sonne brannte in ihren Augen. Sie war hungrig, und zugleich war ihr ein wenig übel – die Folgen des übermäßigen Whiskykonsums vom Abend zuvor. Die Aussicht auf Schweinefleisch mit Bohnen zum Frühstück war da auch nicht sehr hilfreich. Sie rappelte sich hoch und sah sich nach dem Scheit um, das ihr aus der Hand gefallen war. Als sie mit dem Stiefel im Schnee herumstocherte, stieß sie an ein Hindernis. Sie grub mit den Händen und ertastete durch die Handschuhe einen harten Klumpen. Nicht das Holzscheit, sondern etwas Größeres, das am Boden festgefroren war. Das war es, worüber sie gestolpert war.

			Sie wischte noch mehr Schnee beiseite und verharrte plötzlich reglos, den Blick starr auf das gerichtet, was sie da freigelegt hatte. Entsetzt prallte sie zurück. Dann drehte sie sich um und rannte ins Haus.
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			»Sie haben ihn offenbar ausgesperrt, und hier draußen ist er dann erfroren«, sagte Elaine.

			Sie hatten einen feierlichen Kreis um den toten Hund gebildet, wie fünf Trauernde an einem Grab, gepeitscht von eisigen Windböen, die wie Glas in die Haut schnitten. Doug hatte das Loch mit einer Schaufel erweitert und den Kadaver vollständig freigelegt. Es war ein Deutscher Schäferhund; in seinem Fell glitzerten Schneekristalle.

			»Wer würde bei diesem Wetter einen Hund draußen lassen?«, fragte Arlo. »Das ist doch grausam.«

			Maura ging in die Hocke und legte eine Hand auf die Flanke des Hundes. Der Körper war steif gefroren, die Muskeln hart wie Stein. »Ich sehe keinerlei Verletzungen. Und es ist kein herrenloses Tier«, stellte sie fest. »Er sieht gut genährt aus, und er hat ein Halsband.« In den Metallanhänger war der Name eingraviert – Lucky. Nicht, dass er seinem Träger Glück gebracht hätte. »Er hat offensichtlich jemandem gehört.«

			»Vielleicht ist er nur davongelaufen, und seine Leute haben ihn nicht mehr rechtzeitig gefunden«, meinte Doug.

			Grace blickte verstört auf. »Und sie haben ihn einfach hier draußen allein gelassen?«

			»Vielleicht mussten sie überstürzt aufbrechen.«

			»Wie kann jemand so gemein sein? Wir würden niemals einem Hund so etwas antun.«

			»Wir wissen ja nicht, was hier wirklich passiert ist, Schatz.«

			»Du wirst ihn doch begraben, nicht wahr?«

			»Grace, es ist nur ein Hund.«

			»Du kannst ihn nicht hier draußen liegen lassen.«

			Doug seufzte. »Okay, ich kümmere mich drum. Versprochen. Geh doch schon mal vor ins Haus und halte das Feuer in Gang. Ich mach das hier schon.«

			Sie warteten, bis Grace im Haus verschwunden war. Dann sagte Elaine: »Du willst dir doch nicht wirklich die Mühe machen, diesen Hund zu begraben? Der Boden ist hart gefroren.«

			»Du hast doch gesehen, wie fertig sie ist.«

			»Sie ist nicht die Einzige«, sagte Arlo.

			»Ich decke ihn einfach wieder mit Schnee zu. Der ist so tief, dass sie gar nicht merken wird, dass der Hund immer noch da ist.«

			»Lass uns alle ins Haus zurückgehen«, schlug Elaine vor. »Mir ist furchtbar kalt.«

			»Ich verstehe das nicht«, sagte Maura, die immer noch vor dem Hund kauerte. »Hunde sind nicht dumm, erst recht nicht Schäferhunde. Er ist gut genährt und hat ein dichtes Winterfell.« Sie richtete sich auf und sah sich um, die Augen zusammengekniffen, um sich vor dem grellen Sonnenlicht zu schützen, das vom Schnee reflektiert wurde. »Das hier ist die Nordseite. Wie kommt es, dass er gerade hier gestorben ist?«

			»Im Gegensatz zu wo?«, fragte Elaine.

			»Maura spricht da einen interessanten Punkt an«, meinte Doug.

			»Ich verstehe nicht«, sagte Elaine, offenbar verärgert, weil niemand mit ihr ins Haus gehen wollte.

			»Hunde sind verständige Tiere«, fuhr er fort. »Sie wissen, dass sie sich vor der Kälte schützen müssen. Er hätte sich in den Schnee eingraben oder unter die Veranda kriechen können. Er hätte jede Menge Stellen finden können, wo er besser vor dem Wind geschützt gewesen wäre, aber das hat er nicht getan.« Er sah auf den Hund hinunter. »Stattdessen ist er hiergeblieben, wo er voll dem Wind ausgesetzt war. Als wäre er einfach tot zusammengebrochen.«

			Sie standen schweigend da, während eine Bö an ihren Kleidern zerrte. Der Wind pfiff zwischen den Häusern hindurch und wirbelte glitzernde weiße Kristalle auf. Maura starrte auf die tiefen Verwehungen, die das Gelände bedeckten wie riesige weiße Wellen, und sie fragte sich: Welche Überraschungen liegen hier noch unter dem Schnee begraben?

			Doug drehte sich um und sah die Straße entlang. »Vielleicht sollten wir uns mal in den anderen Häusern umschauen.«

			Zu viert gingen sie im Gänsemarsch auf das nächste Haus zu. Doug stapfte wie immer voran und bahnte einen Pfad durch den Tiefschnee. Sie stiegen die Stufen hinauf. Wie das Haus, in dem sie übernachtet hatten, hatte auch dieses hier eine Veranda mit genau der gleichen Schaukel.

			»Ob die wohl irgendwo Mengenrabatt gekriegt haben?«, meinte Arlo. »Kaufen Sie elf Schaukeln, und Sie bekommen die zwölfte umsonst?«

			Maura dachte an die Frau mit dem glasigen Blick auf dem Familienfoto. Und vor ihrem inneren Auge sah sie ein ganzes Dorf voller blasser, stummer Frauen, die auf diesen Schaukeln saßen und mechanisch hin und her schaukelten, wie Aufziehpuppen. Geklonte Häuser, geklonte Menschen.

			»Diese Haustür ist auch nicht verschlossen«, stellte Doug fest und stieß sie auf.

			Gleich dahinter lag ein umgekippter Stuhl.

			Einen Moment lang verharrten sie auf der Schwelle und grübelten, was dieser umgefallene Stuhl wohl bedeuten mochte. Dann hob Doug ihn auf und stellte ihn hin. »Also, das ist ja irgendwie merkwürdig.«

			»Seht mal«, rief Arlo und ging auf das gerahmte Porträt zu, das an der Wand hing. »Das ist derselbe Typ.«

			Das Morgenlicht fiel wie ein himmlischer Strahl auf das nach oben gewandte Gesicht des Mannes, als ob Gott selbst seine Frömmigkeit mit Wohlgefallen sähe. Als Maura das Porträt genauer in Augenschein nahm, fielen ihr Details auf, die sie bisher nicht bemerkt hatte: der Hintergrund aus goldenen Weizenfeldern, das weiße Bauernhemd mit den hochgekrempelten Ärmeln – als käme er gerade von der Feldarbeit. Und seine Augen, stechend und kohlschwarz, die in eine unendliche Ferne zu starren schienen.

			»Und er wird die Gerechten um sich sammeln«, las Arlo von der Tafel ab, die unter dem Rahmen angebracht war. »Ich frage mich, wer der Typ eigentlich ist. Und wieso hier alle sein Bild im Haus aufgehängt haben.«

			Maura entdeckte ein Buch, das aufgeschlagen auf dem Couchtisch lag. Es sah aus wie eine Bibel, doch als sie es zuklappte, sah sie den Titel, der in goldenen Lettern auf den Ledereinband geprägt war.

			Worte unseres Propheten

			Die Weisheit der Zusammenkunft

			»Ich glaube, das ist so eine Art religiöse Gemeinschaft«, sagte sie. »Vielleicht ist er ihr geistliches Oberhaupt.«

			»Das würde so manches erklären«, meinte Doug. »Das Fehlen von Strom; ihren primitiven Lebensstil.«

			»Ein Ableger der Amischen in Wyoming?«, fragte Arlo.

			»Eine Menge Leute sehnen sich heutzutage nach einem einfacheren Leben. Und das kann man hier in diesem Tal verwirklichen. Sie bauen ihr eigenes Getreide an, schotten sich von der Außenwelt ab. Kein Fernsehen, keine Versuchungen von außen.«

			Elaine lachte. »Wenn Duschen und elektrisches Licht Teufelswerk sind, dann melde ich mich schon jetzt für einen Platz in der Hölle an.«

			Doug wandte sich ab. »Sehen wir uns den Rest des Hauses an.«

			Sie gingen den Flur entlang zur Küche, wo sie die gleichen Kiefernholzschränke und den gleichen Holzherd vorfanden wie im ersten Haus. Auch hier gab es eine Handpumpe über der Spüle, und auch hier stand das Fenster offen, doch ein Fliegengitter hatte den Schnee abgehalten und nur den Wind und ein paar glitzernde Kristalle hereingelassen. Elaine ging zum Fenster, um es zuzumachen, und hielt plötzlich erschrocken die Luft an.

			»Was ist?«, fragte Doug.

			Sie wich zurück und deutete auf das Spülbecken. »Da – da drin ist etwas Totes!«

			Als Maura nähertrat, sah sie das Schlachtermesser, die blutverschmierte Klinge. Im Spülbecken waren noch mehr gefrorene Blutspritzer und Klumpen von grauem Fell. »Das sind Kaninchen«, sagte sie und deutete auf eine Schüssel mit geschälten Kartoffeln, die in der Nähe stand. »Ich glaube, die sollten in den Kochtopf wandern.«

			Arlo lachte. »Saubere Leistung, Ms. Salinger. Jagst uns hier einen tierischen Schrecken ein, dabei haben die Leute nur Essen gekocht.«

			»Und was ist dann aus der Köchin geworden?« Elaine hielt sich immer noch im Hintergrund, als könnten sich die Kadaver im Spülbecken irgendwie wiederbeleben und zu etwas Bedrohlichem mutieren. »Sie ist dabei, die Kaninchen abzuziehen, und was dann? Sie geht einfach weg und lässt sie hier liegen?« Elaine sah nacheinander in die Gesichter der anderen. »Kann mir darauf jemand eine Antwort geben? Nennt mir irgendeine logische Erklärung.«

			»Vielleicht ist sie tot«, ertönte eine leise Stimme. »Vielleicht sind sie alle tot.«

			Sie drehten sich um und sahen Grace in der Tür stehen. Niemand hatte sie hereinkommen hören. Sie stand fröstelnd in der kalten Küche, die Arme um die Brust geschlungen.

			»Was ist, wenn sie alle unter dem Schnee liegen, wie dieser Hund? Und wir können sie bloß nicht sehen?«

			»Grace, Schatz«, sagte Doug sanft. »Geh zurück in das andere Haus.«

			»Ich mag nicht allein sein.«

			»Elaine, kannst du mit ihr zurückgehen?«

			»Und was habt ihr vor?«, fragte Elaine.

			»Nimm sie einfach mit, okay?«, fuhr er sie an.

			Sein Ton ließ Elaine zusammenzucken. »Also schön, Doug«, stieß sie hervor. »Ich tu alles, was du sagst. Tu ich das nicht immer?« Sie nahm Grace an der Hand und ging mit ihr hinaus.

			Doug seufzte. »Mensch, das wird immer merkwürdiger.«

			»Was ist, wenn Grace recht hat?«, fragte Arlo.

			»Fang du nicht auch noch an.«

			»Wer weiß, was unter dem ganzen Schnee da draußen ist? Da könnten auch Leichen liegen.«

			»Sei still, Arlo.« Doug wandte sich zur Garagentür um.

			»Scheint wohl neuerdings der Lieblingssatz von euch allen zu sein, wie? Sei still, Arlo.«

			»Werfen wir doch rasch einen Blick in die restlichen Häuser. Mal sehen, ob wir da noch irgendetwas Brauchbares finden. Ein Radio oder einen Generator.« Er trat in die Garage und blieb gleich wieder stehen. »Ich glaube, ich habe gerade eine Möglichkeit gefunden, wie wir hier rauskommen.«

			In der Garage stand ein Jeep Cherokee.

			Doug lief zur Fahrertür und riss sie auf. »Der Zündschlüssel steckt!«

			»Doug, sieh mal!«, rief Maura und deutete auf einen Haufen metallener Kettenglieder in einem der Regale. »Ich glaube, das sind Schneeketten!«

			Doug lachte vor Erleichterung auf. »Wenn wir es mit dieser Kiste bis zur Hauptstraße schaffen, dann könnten wir vielleicht auch gleich weiter bis ins Tal fahren.«

			»Aber warum haben diese Leute das dann nicht gemacht?«, fragte Arlo. Er stand da und starrte den Jeep an, als wäre er ein Fremdkörper; etwas, das nicht hierhergehörte. »Ich meine die Leute, die hier wohnen. Die Leute, die dabei waren, diese Kaninchen zu kochen – wieso haben die diesen Geländewagen hier stehen lassen?«

			»Sie hatten wohl noch ein anderes Auto.«

			»Das ist eine Einzelgarage, Doug.«

			»Dann sind sie vielleicht mit den Leuten aus dem ersten Haus gefahren. Da stand kein Auto in der Garage.«

			»Du spekulierst doch nur. Ein verlassenes Haus mit einem schicken neuen Geländewagen in der Garage, toten Kaninchen im Spülbecken und keiner Menschenseele weit und breit. Wo sind sie alle?«

			»Das ist doch egal! Das Wichtige ist, dass wir jetzt eine Möglichkeit haben, hier rauszukommen. Also machen wir uns an die Arbeit. Wenn wir die Garagen durchsuchen, müssten wir irgendwo Schaufeln finden. Und vielleicht auch einen Bolzenschneider, um die Kette oben am Ende der Straße durchzuschneiden.« Er ging zum Garagentor, packte den Griff und zog es hoch. Sie mussten alle die Augen zusammenkneifen, als das plötzliche grelle Sonnenlicht sie traf. »Wenn ihr irgendetwas findet, was wir vielleicht gebrauchen können, nehmt es einfach mit. Wir können uns später mit diesen Leuten einigen.«

			Arlo zog seinen Schal straffer und stapfte zum Haus gegenüber, während Maura und Doug sich ihren Weg zum Nachbargrundstück bahnten. Doug wühlte im Schnee, bis er den Griff gefunden hatte, und zog das Garagentor auf. Es rollte quietschend hoch, und sie starrten beide in die Garage.

			Da stand ein Pick-up.

			Maura drehte sich um und blickte über die Straße, wo Arlo gerade ein weiteres Garagentor geöffnet hatte. »He, hier steht auch ein Auto drin!«, rief er.

			»Was zum Teufel ist hier los?«, murmelte Doug. Er lief durch knietiefe Verwehungen zum nächsten Haus und zog auch dort das Garagentor auf, warf einen Blick hinein und stapfte dann weiter zum übernächsten Haus.

			»In der hier auch!«, meldete Arlo von einer weiteren Garage.

			Der Wind heulte wie eine gequälte Seele, und eine Walze aus aufgewirbeltem Schnee stob auf sie zu wie eine Herde weißer Wildpferde. Maura blinzelte, als die glitzernde Wolke ihr ins Gesicht peitschte. Plötzlich legte sich der Wind, und eine eigenartige, frostige Stille senkte sich über die Straße. Sie starrte auf die Häuserreihe, auf die identischen Garagen, deren Tore jetzt alle weit offen standen.

			In jeder stand ein Wagen.
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			»Ich kann es nicht erklären«, sagte Doug. Er warf noch eine Schaufel voll Schnee zur Seite, um den Platz vor dem Jeep zu räumen, sodass sie die Schneeketten auslegen konnten. »Das Einzige, was mich jetzt interessiert, ist, dass wir hier wegkommen.«

			»Gibt das dir nicht ein kleines bisschen zu denken? Dass wir nicht wissen, was mit diesen Leuten passiert ist?«

			»Arlo, wir müssen uns auf das Wesentliche konzentrieren.« Doug richtete sich auf. Sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet, als er zum Himmel aufblickte. »Ich will auf der Hauptstraße sein, bevor es dunkel wird.«

			Sie hatten alle Schnee geschaufelt, und jetzt machten sie eine Verschnaufpause. Ihr Atem stieg in Wolken auf und vernebelte die Gesichter. Maura spähte die Straße entlang, die sich aus dem Tal bergauf wand. Tiefe Schneeverwehungen versperrten ihnen den Weg, und auch wenn sie es bis zu der Stelle schaffen sollten, wo sie den Suburban zurückgelassen hatten, würde noch eine Fahrt von dreißig Meilen hinunter ins Tal vor ihnen liegen. Dreißig Meilen, auf denen sie erneut liegenbleiben konnten.

			»Wir könnten auch einfach bleiben, wo wir sind«, sagte sie.

			»Und darauf warten, dass uns jemand rettet?« Doug schnaubte verächtlich. »Das ist kein Ausweg. Ich weigere mich, einfach die Hände in den Schoß zu legen.«

			»Ich sollte heute nach Boston zurückfliegen. Wenn ich nicht erscheine, werden meine Kollegen wissen, dass etwas nicht stimmt, und die Suche nach mir starten.«

			»Du hast doch gesagt, niemand wüsste, dass du mit uns gefahren bist.«

			»Worauf es ankommt, ist, dass sie nach mir suchen werden. Hier haben wir ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Wir können es hier beliebig lange aushalten. Warum das Risiko eingehen?«

			Jetzt lief sein Gesicht dunkelrot an. »Maura, es ist meine Schuld, dass wir in diesen Schlamassel geraten sind. Und jetzt werde ich uns da rausholen. Vertrau mir einfach.«

			»Ich sage ja nicht, dass ich dir nicht vertraue. Ich stelle nur eine Alternative zur Diskussion – eine Alternative dazu, irgendwo an dieser Straße liegenzubleiben, wo wir vielleicht keinen Unterschlupf finden.«

			»Das soll eine Alternative sein? Hier herumsitzen und weiß Gott wie lange auf Rettung warten?«

			»Wenigstens sind wir in Sicherheit.«

			»Sind wir das?« Die Frage kam von Arlo. »Ich meine, ich sage das jetzt einfach mal, damit ihr drüber nachdenken könnt, da ich offenbar der Einzige bin, den das stört. Aber dieser Ort. Dieser Ort …« Er ließ den Blick über die verlassenen Häuser schweifen und fröstelte. »Hier ist irgendetwas Schlimmes passiert. Und ich bin mir nicht sicher, dass es schon vorbei ist. Ich sage, sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«

			»Ich bin auch dafür, Daddy«, sagte Grace.

			»Elaine?«, fragte Doug.

			»Was immer du entscheidest, Doug – ich vertraue dir.«

			So sind wir überhaupt erst in diese Sache hineingeraten, dachte Maura. Wir haben alle Doug vertraut. Aber sie war die Außenseiterin, mit vier zu eins überstimmt, und nichts, was sie sagen konnte, würde das Pendel nach der anderen Seite ausschlagen lassen. Und vielleicht hatten sie recht. Irgendetwas stimmte wirklich nicht mit diesem Ort; sie konnte es spüren, glaubte es im Raunen des Winds zu hören, wie ein fernes Echo vergangener Gräuel.

			Maura griff wieder zu ihrer Schaufel.

			Es dauerte nur noch wenige Minuten, bis sie mit vereinten Kräften eine ausreichend große Fläche hinter dem Jeep geräumt hatten. Doug schleppte die Schneeketten heran und legte sie hinter den Hinterrädern aus.

			»Die sehen aber ziemlich ramponiert aus«, meinte Arlo und beäugte skeptisch das rostige Metall.

			»Etwas anderes haben wir nicht«, entgegnete Doug.

			»Ein paar von den Querverbindungen sind kaputt. Ich weiß nicht, ob diese Ketten halten werden.«

			»Sie müssen ja nur bis zu der Tankstelle halten.« Doug stieg in den Jeep und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor sprang beim ersten Versuch an. »Okay, alles klar!« Er sah zum Fenster hinaus und grinste. »Wie wär’s, wenn die Damen ein paar Vorräte einpacken würden? Alles, was wir so unterwegs brauchen könnten. Arlo und ich kümmern uns inzwischen um die Ketten.«

			Als Maura wenig später mit einem Armvoll Decken aus dem Haus kam, waren die Ketten schon montiert, und Doug hatte den Jeep aus der Garage gefahren und gewendet. Mittag war bereits vorbei, und sie beeilten sich, Lebensmittel und Kerzen, Schaufeln und einen Bolzenschneider in den Wagen zu laden. Als sie dann endlich alle im Jeep saßen, verharrten sie einen Moment lang schweigend, als ob sie alle zugleich stumm für den Erfolg ihrer Aktion beteten.

			Doug atmete tief durch und legte den Gang ein. Der Jeep setzte sich in Bewegung, und die Ketten schlugen geräuschvoll gegen das Fahrgestell, als die Reifen sich durch den Tiefschnee wühlten.

			»Ich glaube, es funktioniert«, murmelte Doug. Maura hörte das Staunen aus seiner Stimme heraus, als ob selbst er an ihren Aussichten gezweifelt hätte. »Mein Gott, ich glaube, es funktioniert tatsächlich!«

			Sie ließen die Häuser hinter sich und begannen den Anstieg aus dem Tal heraus, fuhren denselben Weg zurück, den sie einen Tag zuvor mühsam zu Fuß hinter sich gebracht hatten. Ihre Fußstapfen waren schon unter dem Neuschnee verschwunden, und sie konnten sich nicht sicher sein, wo genau die Straße endete, doch der Jeep pflügte unbeirrt seine Bahn, und sie gewannen stetig an Höhe. Auf dem Rücksitz stimmte Arlo einen leisen Sprechgesang an – ein einziges Wort, das er unentwegt wiederholte.

			Fahr, fahr, fahr!

			Jetzt stimmten Elaine und Grace ein, im Takt mit dem Schlagen der Ketten gegen die Karosserie des Jeeps.

			Fahr, fahr, fahr!

			Gelächter mischte sich in den Sprechgesang, je weiter es bergauf ging. Inzwischen hatten sie fast die Hälfte des Anstiegs zurückgelegt, und die Straße schlängelte sich jetzt in steilen Haarnadelkurven nach oben. Sie hörten, wie der Unterbau des Jeeps über den Schnee schlurfte.

			Fahr, fahr, fahr!

			Maura stellte fest, dass sie selbst unwillkürlich in das Mantra einfiel, auch wenn sie die Worte nicht laut aussprach, sondern nur dachte. Und sie wagte zu hoffen, dass alles doch gut ausgehen würde. Ja, sie würden aus diesem Tal herauskommen und mit ihren pausenlos klirrenden Ketten die Hauptstraße hinunterrollen, die ganze Strecke bis nach Jackson. Was für eine Geschichte würden sie da erzählen können, genau wie Doug es ihnen versprochen hatte – eine Geschichte, die sie noch Jahre später zum Besten geben würden, über ihr Abenteuer in einem merkwürdigen Dorf namens Kingdom Come.

			Fahr, fahr, fahr …

			Plötzlich blieb der Jeep mit einem Ruck stehen, und Maura wurde nach vorn in den Gurt geschleudert. Sie sah Doug an.

			»Immer mit der Ruhe«, sagte er und legte den Rückwärtsgang ein. »Wir setzen einfach ein Stück zurück. Mit ein bisschen Anlauf kommen wir bestimmt rüber.« Er gab Gas. Der Motor heulte auf, doch der Jeep rührte sich nicht vom Fleck.

			»Hat noch jemand außer mir dieses komische Déjà-vu-Gefühl?«, fragte Arlo.

			»Ha, aber diesmal haben wir Schaufeln!« Doug stieg aus und besah sich die vordere Stoßstange. »Wir sind bloß in etwas tieferen Schnee geraten. Ich denke, wir können uns aus der Wehe rausschaufeln. Also los, an die Arbeit.«

			»Ich werde dieses Déjà-vu-Gefühl einfach nicht los«, murmelte Arlo, während er ausstieg und sich eine Schaufel schnappte.

			Als sie zu schaufeln begannen, erkannte Maura, dass ihr Problem schwerwiegender war, als Doug es dargestellt hatte. Sie waren mit dem Heck von der Straße abgekommen, und beide Hinterräder hingen in der Luft. Sie räumten den Schnee vor der Schnauze des Jeeps weg, doch der Wagen bewegte sich immer noch nicht von der Stelle – die Vorderräder drehten auf dem vereisten Asphalt durch.

			Doug stieg wieder aus und starrte frustriert auf die frei hängenden Hinterräder mit den rostigen Ketten. »Maura, du setzt dich ans Steuer«, sagte er. »Arlo und ich schieben an.«

			»Die ganze Strecke bis nach Jackson?«, fragte Arlo.

			»Hast du eine bessere Idee?«

			»Wenn so was ständig wieder passiert, schaffen wir es nie bis Sonnenuntergang.«

			»Was willst du denn stattdessen machen?«

			»Ich meine ja nur …«

			»Was, Arlo? Willst du, dass wir zum Haus zurückgehen? Und dumm herumsitzen und warten, bis jemand uns rettet?«

			»He, Mann, jetzt reg dich mal ab.« Arlo lachte nervös. »Ich will ja hier keine Meuterei anzetteln.«

			»Das solltest du aber vielleicht. Vielleicht würdest du ja lieber die schwierigen Entscheidungen treffen, anstatt es immer mir zu überlassen, für alles eine Lösung zu finden.«

			»Ich hab dich nie gebeten, die Verantwortung zu übernehmen.«

			»Nein, das bleibt nur an mir hängen, weil es sonst keiner macht. Komisch, aber so läuft es anscheinend immer. Ich treffe die schwierigen Entscheidungen, und du stehst daneben und sagst mir, was ich falsch mache.«

			»Doug, hör auf.«

			»Läuft es nicht meistens so?« Doug sah Elaine an. »Hab ich nicht recht?«

			»Was fragst du sie? Du weißt doch, was sie sagen wird.«

			»Was soll das denn wieder heißen?«, fragte Elaine.

			»Was immer du sagst, Doug«, äffte Arlo sie nach. »Ich schließe mich dir an, Doug.«

			»Du kannst mich mal, Arlo«, fuhr sie ihn an.

			»Ach ja? Dann geh doch gleich mit deinem geliebten Doug ins Bett!«

			Alles verstummte, geschockt von seinem Wutausbruch. Sie starrten einander an, ohne auf den Wind zu achten, der den Hang hinaufwehte und ihnen den aufgewirbelten Schnee ins Gesicht blies.

			»Ich übernehme das Steuer«, sagte Maura ruhig und kletterte auf den Fahrersitz, froh, der Schlammschlacht entkommen zu sein. Was immer die Vorgeschichte dieser drei Freunde sein mochte, sie hatte damit nichts zu tun. Sie war nur eine unbeteiligte Beobachterin, Zeugin eines Psychodramas, das begonnen hatte, lange bevor sie dazugestoßen war.

			Als Doug schließlich sprach, war seine Stimme ruhig und beherrscht. »Arlo, komm, wir stellen uns jetzt hinter die Karre und schieben. Sonst kommen wir hier nie wieder raus.«

			Die beiden Männer bauten sich hinter dem Jeep auf, Arlo rechts und Doug links. Sie schwiegen beide verbissen, als hätte Arlos Ausbruch nie stattgefunden. Aber Maura hatte den Effekt in Elaines Miene gesehen, hatte beobachtet, wie die Demütigung ihre Züge zur Maske erstarren ließ.

			»Gib ein bisschen Gas, Maura!«, rief Doug.

			Maura legte den ersten Gang ein und drückte leicht aufs Gaspedal. Sie hörte die Räder sirren, die losen Ketten gegen das Chassis schlagen. Der Jeep bewegte sich ein paar Zentimeter nach vorn, angeschoben von schierer Muskelkraft, als Doug und Arlo sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Wagen stemmten.

			»Immer schön Gas geben!«, kommandierte Doug. »Wir bewegen uns.«

			Der Jeep ruckte vor und rollte gleich wieder zurück, als die Schwerkraft ihn zum Straßenrand zog.

			»Nicht nachlassen!«, schrie Doug. »Mehr Gas!«

			Maura sah Arlos Gesicht im Rückspiegel aufblitzen, knallrot vor Anstrengung.

			Maura trat das Gaspedal durch. Hörte den Motor dröhnen, die Ketten schneller gegen den Radkasten rattern. Der Jeep machte einen Satz nach vorn, und plötzlich war da ein anderes Geräusch. Ein dumpfes Klopfen, das sie mehr spürte als hörte, als wäre der Jeep gegen einen Baumstamm gefahren.

			Dann kamen die Schreie.

			»Stell den Motor ab!« Elaine hämmerte an die Tür. »O Gott, stell ihn ab!«

			Maura drehte sofort den Zündschlüssel um.

			Die Schreie kamen von Grace. Ein schrilles, durchdringendes Kreischen, das kaum noch menschlich klang. Maura drehte sich zu ihr um, doch sie konnte nicht sehen, warum das Mädchen schrie. Grace stand am Straßenrand, die Hände auf die Wangen gepresst. Sie hatte die Augen fest zugekniffen, wie um sich vor einem entsetzlichen Anblick zu schützen.

			Maura stieß ihre Tür auf und sprang aus dem Jeep. Und sah Blut – schockierend grellrote Spritzer auf dem Weiß des Schnees, die in breiten Bahnen zerliefen.

			»Halt ihn still!«, schrie Doug. »Elaine, du musst ihn stillhalten!«

			Graces Schreie verebbten zu einem erstickten Schluchzen.

			Maura lief um den Jeep herum und sah, dass der aufgewühlte Schnee hinter dem Wagen geradezu mit Blut getränkt war, das in der Kälte dampfte. Sie konnte nicht sehen, wo es herkam, weil Doug und Elaine, die neben dem rechten Hinterrad knieten, ihr den Blick verstellten. Erst als sie sich über Dougs Schulter beugte, sah sie Arlo. Er lag auf dem Rücken, Jacke und Hose von Blut getränkt. Elaine hielt Arlos Schultern fest, während Doug mit beiden Händen auf seine entblößte Leiste drückte. Maura erhaschte einen Blick auf Arlos linkes Bein – oder vielmehr das, was davon übrig war – und prallte entsetzt zurück.

			»Ich brauche etwas zum Abbinden!«, schrie Doug. Verzweifelt versuchte er, die Oberschenkelarterie abzudrücken, doch seine blutverschmierten Hände drohten immer wieder abzurutschen.

			Maura schnallte rasch ihren Gürtel auf und riss ihn heraus. Sie ließ sich in dem blutgetränkten Schnee auf die Knie fallen und spürte, wie der eiskalte Matsch ihre Hosenbeine tränkte. Trotz des Drucks, den Doug auf die Arterie ausübte, ergoss sich ein stetiger roter Strom in den Schnee. Maura führte den Gürtel unter Arlos Oberschenkel hindurch und verschmierte dabei ihren Jackenärmel mit Blut; ein grellroter Streifen blieb auf dem weißen Nylon zurück. Während sie den Gürtel um das Bein schlang, spürte sie, wie Arlo zitterte – ein Symptom des nahenden Schocks. Sie zog den Gürtel stramm, und der Blutstrom verebbte zu einem dünnen Rinnsal. Jetzt erst, nachdem die Blutung unter Kontrolle war, nahm Doug die Hände von der verletzten Arterie. Er ließ sich zurückfallen und starrte die klaffende Wunde an, aus der der blanke Knochen ragte. Das Bein war so stark verdreht, dass der Fuß in die eine Richtung zeigte und das Knie in die andere.

			»Arlo?«, sagte Elaine. »Arlo?« Sie schüttelte ihn, doch seine Muskeln waren erschlafft, und er zeigte keine Reaktion.

			Doug legte den Finger an Arlos Hals. »Er hat einen Puls. Und er atmet. Ich glaube, er ist nur ohnmächtig geworden.«

			»O Gott.« Elaine richtete sich auf und wankte davon. Sie konnten hören, wie sie sich in den Schnee erbrach.

			Doug sah auf seine Hände hinunter, schüttelte sich und griff in den Schnee, um sich das Blut abzuwaschen. »Die Schneekette«, stieß er halblaut hervor, während er die Haut mit Schnee schrubbte, als könne er sich damit von dem Entsetzen reinwaschen. »Eines der gebrochenen Kettenglieder muss sich in seiner Hose verfangen haben. Sein Bein hat sich um die Achse gewickelt …« Doug ließ sich nach hinten fallen und atmete halb seufzend, halb schluchzend aus. »Wir werden diesen Jeep nie hier rausbringen. Die Kette ist völlig im Eimer.«

			»Doug, wir müssen ihn ins Haus zurückschaffen«, sagte Maura.

			»Ins Haus?« Doug starrte sie an. »Verdammt, was er braucht, ist ein OP!«

			»Er kann nicht hier draußen in der Kälte bleiben. Er hat einen Schock.« Sie richtete sich auf und blickte sich um. Grace stand ein wenig abseits, sie hatte den Kopf gesenkt und wandte ihnen den Rücken zu. Elaine kauerte im Schnee, als sei sie zu benommen, um aufstehen zu können. Beide würden ihr keine Hilfe sein.

			»Ich bin gleich zurück. Ihr bleibt bei ihm.«

			»Wohin willst du?«

			»Ich habe in einer der Garagen einen Schlitten gesehen. Mit dem können wir ihn ziehen.« Sie ließ die anderen stehen und lief Richtung Dorf zurück. Ihre Stiefelsohlen rutschten und glitschten in den tiefen Rillen, die die Reifen des Jeeps beim Anstieg hinterlassen hatten. Es war eine Erleichterung, den blutigen Schnee und ihre traumatisierten Freunde hinter sich zu lassen, eine Erleichterung, sich auf eine konkrete Aufgabe konzentrieren zu können, die nur Schnelligkeit und Muskelkraft erforderte. Ihr graute vor dem, was ihnen bevorstand, wenn sie Arlo ins Haus zurückgebracht haben würden. Dann würden sie sich dem Anblick dessen stellen müssen, was von seinem Bein übrig war. Es schien nur noch aus zerfetztem Fleisch und gesplitterten Knochen zu bestehen.

			Der Schlitten. Wo hatte sie diesen Schlitten gesehen?

			Sie fand ihn schließlich in der dritten Garage, wo er neben einer Leiter und einem Sortiment von Werkzeugen an einem Nagel an der Wand hing. Wer immer hier wohnte, hatte einen Sinn für Ordnung gehabt, und als sie den Schlitten herunternahm, stellte sie sich vor, wie der Hausherr oder die Hausfrau diese Nägel eingeschlagen hatte, um die Werkzeuge so hoch aufzuhängen, dass Kinderhände sie nicht erreichen konnten. Der Schlitten war aus Birkenholz und wies kein Herstellerkennzeichen auf. Selbst gebaut, und zwar mit großer Sorgfalt, die Kufen glatt geschmirgelt und frisch poliert für den Winter. All das registrierte sie mit einem Blick. Das Adrenalin hatte ihre Sinne geschärft, und ihre Nerven vibrierten wie Hochspannungsleitungen. Sie sah sich noch rasch in der Garage um und nahm alles mit, was sie eventuell gebrauchen könnten: Skistöcke und Seil, ein Taschenmesser und eine Rolle Paketklebeband.

			Der Schlitten war schwer, und als sie ihn die steile Straße hinaufzog, geriet sie schnell ins Schwitzen. Aber besser schuften wie ein Ackergaul, als hilflos neben dem verstümmelten Körper eines Freundes knien zu müssen und sich den Kopf darüber zu zermartern, wie man ihm helfen könnte. Sie rang jetzt nach Luft, während sie die rutschige Straße hinaufstapfte, und fragte sich, ob sie Arlo noch lebend antreffen würde. Und dann schoss ihr unvermittelt ein Gedanke durch den Kopf – ein Gedanke, der sie schockierte, der sich aber gleichwohl nicht abweisen ließ. Eine leise Stimme, die mit grausamer Logik flüsterte: Vielleicht wäre es besser für ihn, wenn er tot wäre.

			Sie zog noch fester an der Leine, legte ihr ganzes Gewicht hinein, um gegen den Schnee und die Schwerkraft anzukämpfen. Immer höher und höher, die Finger um das Seil gekrampft, während sie um die Haarnadelkurven bog, vorbei an Kiefern, deren schneebeladene Äste ihr den Blick auf das nächste Wegstück versperrten. Sie hätte doch schon längst da sein müssen. War sie nicht schon hoch genug gestiegen? Aber die Reifenspuren des Jeeps zogen sich noch weiter um die Kurve, und sie sah die Fußabdrücke, die sie selbst hinterlassen hatte, als sie vor einer Weile dieselbe Strecke bergab gelaufen war.

			Ein Schrei drang durch die Bäume, ein markerschütternder Schmerzensschrei, der in einem Schluchzen mündete. Ja, Arlo lebte noch – und jetzt war er aus der Ohnmacht erwacht.

			Sie bog um die Kurve, und da waren sie – genau dort, wo sie sie zurückgelassen hatte. Grace stand noch immer abseits und hielt sich die Ohren zu, um Arlos Schreie nicht hören zu müssen. Elaine lehnte zusammengekrümmt am Jeep und hielt sich den Bauch, als ob sie diejenige mit den unerträglichen Schmerzen wäre. Als Maura mit dem Schlitten näher kam, blickte Doug auf, und aus seiner Miene sprach tiefe Erleichterung.

			»Hast du etwas mitgebracht, womit wir ihn auf den Schlitten binden können?«, fragte er.

			»Ich habe ein Seil und Klebeband gefunden.« Sie stellte den Schlitten neben Arlo ab, dessen Schluchzer zu einem leisen Wimmern verebbt waren.

			»Du nimmst ihn an den Hüften«, sagte Doug, »und ich hebe die Schultern.«

			»Wir müssen zuerst das Bein schienen. Dafür habe ich die Skistöcke mitgebracht.«

			»Maura«, sagte er leise, »es ist nichts mehr da, was man schienen könnte.«

			»Wir müssen das Bein gerade halten. Es darf nicht herumschlenkern, wenn wir ihn den Berg hinunterfahren.«

			Er starrte auf Arlos zerfetztes Bein, blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Er will es nicht anfassen, dachte sie.

			Ihr ging es nicht anders.

			Sie waren beide Ärzte, Rechtsmediziner, die es gewohnt waren, Rümpfe aufzuschneiden und Schädel zu öffnen. Aber lebendiges Fleisch war etwas anderes. Es war warm, es blutete, und es war schmerzempfindlich. Kaum berührten ihre Finger sein Bein, fing Arlo wieder an zu schreien.

			»Nicht! Hör auf! Bitte!«

			Während Doug den sich sträubenden Arlo festhielt, isolierte sie das Bein mit zusammengefalteten Decken, hüllte die zerschmetterten Knochen und die gerissenen Bänder ein, das freigelegte Fleisch, das in der Kälte bereits blau anlief. Nachdem das Bein so verpackt war, befestigte sie die beiden Skistöcke mit Klebeband. Als sie mit dem Schienen fertig war, gab Arlo nur noch leise Schluchzer von sich, und sein Gesicht war mit glitzernden Bahnen von Speichel und Schleim überzogen. Er protestierte nicht, als sie ihn seitwärts auf den Schlitten schoben und mit Klebeband festbanden. Nach den Höllenqualen, die sie ihm zugemutet hatten, deutete die wächserne Blässe seines Gesichts auf den einsetzenden Schock hin.

			Doug nahm das Schleppseil, und sie machten sich alle auf den Weg zurück ins Tal.

			Zurück nach Kingdom Come.
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			Als sie Arlo ins Haus brachten, hatte er schon wieder das Bewusstsein verloren. Angesichts dessen, was sie als Nächstes tun mussten, war das ein Segen. Mit dem Taschenmesser und der Schere schnitten Maura und Doug die Reste von Arlos Kleidern weg. Er hatte seine Blase entleert, und sie rochen den beißenden Ammoniakgestank des Urins, der seine Hose tränkte. Ohne das Stauband zu lockern, schälten sie die zerfetzten und blutgetränkten Stofffetzen ab, bis der Verletzte nackt dalag, hilflos und mit entblößten Genitalien. Es war kein passender Anblick für eine Dreizehnjährige, und Doug wandte sich sogleich an seine Tochter.

			»Grace, wir brauchen noch viel mehr Holz für das Feuer. Geh raus und hol welches. Geh, Grace!«

			Sein scharfer Ton riss sie aus ihrer Trance. Sie nickte benommen und verließ das Haus. Ein kalter Luftzug wehte herein, ehe die Tür hinter ihr zufiel.

			»Mein Gott«, murmelte Doug, als er seine volle Aufmerksamkeit Arlos linkem Bein zuwandte. »Wo sollen wir anfangen?«

			Anfangen? Es war ja kaum noch etwas da, womit man arbeiten konnte, nur zermalmtes Knorpelgewebe und zerfetzte Muskeln. Der Knöchel war um fast hundertachtzig Grad verdreht, doch der Fuß selbst war auf groteske Weise unversehrt, wenngleich von leblos blauer Farbe. Man hätte ihn für ein Plastikmodell halten können, wäre da nicht die dicke und allzu echt wirkende Schwiele an der Ferse gewesen. Der Fuß stirbt ab, dachte sie. Der Gürtel unterband die Blutzufuhr; und sie musste den Fuß nicht erst anfassen, um zu wissen, dass er sich kalt anfühlen, dass sie keinen Puls finden würde.

			»Er wird das Bein verlieren«, sagte Doug und sprach damit aus, was sie dachte. »Wir müssen das Stauband lockern.«

			»Wird er dann nicht wieder zu bluten anfangen?«, fragte Elaine. Sie war am anderen Ende des Zimmers stehen geblieben und wandte den Blick ab.

			»Er würde wollen, dass wir sein Bein retten, Elaine.«

			»Wenn ihr das Stauband abnehmt, wie wollt ihr dann verhindern, dass er verblutet?«

			»Wir werden die verletzte Arterie isolieren und abbinden müssen. Dadurch wird die Blutversorgung des Beins teilweise unterbrochen, aber wenn wir Glück haben, reichen die verbliebenen Gefäße aus, um das Gewebe vor dem Absterben zu bewahren.« Er starrte auf das Bein. »Wir brauchen Instrumente. Nahtmaterial. Hier im Haus muss doch irgendwo ein Nähkasten sein. Pinzetten, ein scharfes Messer. Elaine, mach einen Topf voll Wasser heiß.«

			»Doug«, unterbrach ihn Maura, »wahrscheinlich sind mehrere Blutgefäße gerissen. Selbst wenn wir eines abbinden, könnte er durch die anderen noch verbluten. Wir können sie nicht alle freilegen und abbinden. Nicht ohne Betäubung.«

			»Dann können wir auch gleich amputieren. Ist es das, was du vorschlägst? Dass wir das Bein einfach aufgeben?«

			»Wenigstens wäre er danach noch am Leben.«

			»Und sein Bein wäre weg. Ich an seiner Stelle würde das nicht wollen.«

			»Du bist aber nicht an seiner Stelle. Du kannst diese Entscheidung nicht für ihn treffen.«

			»Du auch nicht, Maura.«

			Sie sah Arlo an und versuchte, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, das Bein aufzuschneiden, in seinem Fleisch herumzuwühlen, das noch lebendig und schmerzempfindlich war. Sie war keine Chirurgin. Aus den Körpern, die auf ihrem Tisch landeten, spritzte kein Blut, wenn sie sie aufschnitt. Ihre »Patienten« schrien nicht.

			Das könnte ein einziges blutiges Gemetzel werden.

			»Also, wir haben genau zwei Möglichkeiten«, sagte Doug. »Entweder wir versuchen, das Bein zu retten, oder wir lassen es so, wie es ist, und lassen zu, dass das Gewebe nekrotisiert und brandig wird. Dann stirbt er vielleicht daran. Ich sehe sonst keine Alternativen. Wir müssen irgendetwas tun.«

			»›Primum non nocere – zuerst einmal nicht schaden.‹ Denkst du nicht, dass dieser Grundsatz hier zutrifft?«

			»Ich glaube, wir werden es bereuen, wenn wir nicht handeln. Es ist unsere Verantwortung, wenigstens einen Versuch zu unternehmen, das Bein zu retten.«

			Sie sahen beide nach unten, als Arlo stockend Atem schöpfte und stöhnte.

			Bitte, wach nicht auf, dachte sie. Zwing uns nicht, an dir herumzuschneiden, während du wie am Spieß brüllst.

			Aber Arlo schlug langsam die Lider auf, und obwohl seine Augen getrübt waren, war er zweifellos bei Bewusstsein und mühte sich, den Blick auf ihr Gesicht zu richten. »Wäre … wäre lieber tot«, flüsterte er. »O Gott, ich ertrag das nicht.«

			»Arlo«, sagte Doug. »He, Alter, wir besorgen dir was gegen die Schmerzen, okay. Mal sehen, was wir hier finden können.«

			»Bitte«, hauchte Arlo. »Bitte, töte mich.« Er weinte jetzt, die Tränen quollen aus seinen Augenwinkeln, und sein ganzer Körper bebte so heftig, dass Maura schon dachte, es sei ein Krampf. Aber sein flehender Blick blieb starr auf sie und Doug gerichtet.

			Sie breitete eine Decke über seinen entblößten Körper. Das Feuer im Herd brannte jetzt hell, genährt von einer frischen Ladung Holz, und mit der steigenden Temperatur wurde der Uringeruch intensiver.

			»Ich habe Ibuprofen in meiner Handtasche«, sagte sie zu Doug. »Ich habe sie im Jeep liegen lassen.«

			»Ibuprofen? Das bringt doch in dem Fall überhaupt nichts.«

			»Ich hab Valium«, stöhnte Arlo. »In meinem Rucksack …«

			»Der liegt auch oben im Wagen.« Doug stand auf. »Ich gehe rauf und hole alle unsere Sachen.«

			»Und ich suche inzwischen die Häuser ab«, erklärte Maura. »In diesem Dorf muss es doch irgendetwas geben, was wir gebrauchen können.«

			»Ich komme mit dir, Doug«, sagte Elaine.

			»Nein. Du musst hier bei ihm bleiben«, entgegnete Doug.

			Widerstrebend richtete Elaine ihren Blick auf Arlo. Es war nicht zu übersehen, dass sie überall lieber gewesen wäre als hier in diesem Raum, eingesperrt mit einem schluchzenden Mann.

			»Und vergiss nicht, Wasser zu kochen«, erinnerte Doug sie, als er zur Tür ging. »Wir werden es brauchen.«

			Draußen peitschte der Wind Maura prickelnde Schneewolken ins Gesicht, doch sie war froh, dem Haus entkommen zu sein und frische Luft atmen zu können, die nicht nach Blut und Urin stank. Als sie auf das Nachbarhaus zuging, hörte sie knirschende Schritte hinter sich, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Grace ihr gefolgt war.

			»Ich kann Ihnen suchen helfen«, sagte das Mädchen.

			Maura betrachtete sie einen Moment lang skeptisch. Sie überlegte, dass Grace wahrscheinlich eher im Weg sein würde. Aber in diesem Moment wirkte das Mädchen einfach verloren, nur ein verängstigtes Kind, das sie alle zu lange ignoriert hatten.

			Maura nickte. »Du könntest eine große Hilfe sein, Grace. Komm mit.«

			Sie stiegen die Verandastufen hinauf und betraten das Haus.

			»Was für Medikamente suchen wir denn?«, fragte Grace, als sie die Treppe zum Obergeschoss hinaufgingen.

			»Alles Mögliche. Vergeude keine Zeit damit, die Etiketten zu lesen. Nimm einfach alles mit.« Maura ging in eines der Schlafzimmer und zog zwei Kopfkissen ab. Sie warf Grace einen der Bezüge zu. »Du durchsuchst die Kommode und die Nachttische. Schau überall rein, wo sie ihre Medikamente aufbewahren könnten.«

			Im Bad inspizierte Maura die Hausapotheke und warf alles in ihren Kissenbezug. Sie ließ nur die Vitamine stehen und nahm alles andere mit. Abführmittel, Aspirin, Wasserstoffperoxid – alles könnte sich als nützlich erweisen. Sie hörte, wie Grace im Zimmer nebenan Schubladen aufzog und zuknallte.

			Sie gingen weiter zum nächsten Haus, die Kissenbezüge schon schwer von klirrenden Arzneifläschchen. Maura trat als Erste durch die Tür und wurde von bedrückender Stille umfangen. Sie hatte dieses Haus zuvor noch nicht betreten, und nun blieb sie gleich hinter der Schwelle stehen, um sich im Wohnzimmer umzusehen. Ihr Blick fiel auf eine weitere Kopie des inzwischen vertrauten Porträts an der Wand.

			»Da ist wieder dieser Mann«, sagte Grace.

			»Ja. Wir können ihm anscheinend nicht entkommen.« Maura trat ein paar Schritte ins Zimmer und blieb plötzlich stehen. »Grace«, sagte sie leise.

			»Was?«

			»Lauf zurück und gib Elaine die Medikamente. Arlo braucht sie.«

			»Aber wir haben doch noch gar nicht in diesem Haus gesucht.«

			»Ich übernehme das. Geh du schon mal zurück, okay?« Sie drückte dem Mädchen ihren Beutel mit Medikamenten in die Hand und schob sie in Richtung Tür. »Bitte, geh jetzt.«

			»Aber …«

			»Geh.«

			Erst nachdem das Mädchen zur Tür hinaus war, ging Maura weiter, um das in Augenschein zu nehmen, was Grace nicht gesehen hatte. Das Erste, was sie bemerkt hatte, war der Vogelkäfig mit dem toten Kanarienvogel darin, nur ein winziger gelber Federhaufen auf dem mit Zeitungspapier ausgelegten Boden.

			Sie drehte sich um und konzentrierte sich auf den Fußboden, auf das, was sie so jäh hatte innehalten lassen: den bräunlichen Schmierfleck auf den Kiefernholzdielen. Sie folgte der Schleifspur bis zum Flur und stand schließlich am Fuß der Treppe.

			Dort blieb sie stehen und starrte auf die gefrorene Blutlache vor der untersten Stufe.

			Während ihr Blick zum Obergeschoss hinaufwanderte, sah sie vor ihrem inneren Auge einen menschlichen Körper diese Treppe herunterfallen, konnte beinahe hören, wie er polternd auf den Stufen aufschlug und mit dem Kopf hier vor ihren Füßen auf den Boden krachte. Jemand ist hier schwer gestürzt, dachte sie.

			Oder wurde gestoßen.

			Als sie wieder »ihr« Haus betrat, war Doug bereits mit ihren Sachen aus dem Jeep zurück. Er zog den Reißverschluss von Arlos Rucksack auf und kippte den Inhalt auf den Couchtisch. Sie sah Erkältungstabletten und Nasenspray, Sonnencreme und Labello und ein ganzes Sortiment an Kosmetika. Alles, was ein Mann brauchte, um immer gepflegt zu sein, aber nichts, was ihm geholfen hätte, am Leben zu bleiben. Erst als Doug eine der Seitentaschen öffnete, fand er die Pillenflasche.

			»Valium, 5 mg. Zur Anwendung bei Rückenkrämpfen«, las er. »Das wird ihm helfen, es durchzustehen.«

			»Doug«, sagte Maura leise, »ich habe etwas entdeckt, in einem der Häuser …« Sie brach ab, als Grace und Elaine ins Zimmer traten.

			»Was hast du entdeckt?«, fragte Doug.

			»Ich erzähl’s dir später.«

			Doug breitete alle Medikamente, die sie zusammengeklaubt hatten, auf dem Tisch aus. »Tetracyclin. Amoxicillin.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sein Bein sich entzündet, wird er bessere Antibiotika brauchen als diese.«

			»Wenigstens haben wir Percocet«, sagte Maura und schraubte die Flasche auf. »Aber es sind nur noch rund ein Dutzend Tabletten übrig. Haben wir nichts anderes?«

			Elaine sagte: »Ich habe immer ein bisschen Codein in meiner …« Sie brach ab und betrachtete stirnrunzelnd die Sachen, die Doug aus dem Jeep geholt hatte. »Wo ist meine Handtasche?«

			»Ich habe nur eine Handtasche gefunden.« Doug zeigte darauf.

			»Das ist die von Maura. Und wo ist meine?«

			»Elaine, das ist alles, was ich im Jeep gesehen habe.«

			»Dann hast du sie übersehen. Da ist Codein drin.«

			»Ich gehe später noch mal nachsehen, okay?« Er kniete sich neben Arlo. »Ich geb dir jetzt ein paar Pillen, Alter.«

			»Mach, dass ich völlig weg bin«, wimmerte Arlo. »Ich halte diese Schmerzen nicht mehr aus.«

			»Das hier sollte helfen.« Doug hob behutsam Arlos Kopf an, schob ihm zwei Valium und zwei Percocet in den Mund und verabreichte ihm einen Schluck Whisky. »So, jetzt wollen wir zuerst einmal der Medizin die Gelegenheit geben, zu wirken.«

			»Zuerst?« Arlo musste von dem Whisky husten, und wieder liefen ihm die Tränen aus den Augen. »Wie meinst du das?«

			»Wir müssen etwas mit deinem Bein machen.«

			»Nein. Nein, rührt es nicht an.«

			»Durch das Abbinden ist es von der Blutversorgung abgeschnitten. Wenn wir das Stauband nicht lockern, wird dein Bein absterben.«

			»Was habt ihr vor?«

			»Wir werden die verletzte Arterie abbinden und die Blutung auf diese Weise stillen. Ich vermute, dass entweder die hintere oder die vordere Schienbeinschlagader gerissen ist. Wenn eine der beiden noch intakt ist, könnte das ausreichen, um dein Bein mit Blut zu versorgen. Und es zu retten.«

			»Das heißt, dass ihr da drin rumwühlen müsst.«

			»Wir müssen die Arterie isolieren, aus der du blutest.«

			Arlo schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«

			»Wenn es die vordere Schienbeinarterie ist, müssen wir uns nur zwischen zwei Muskeln durchzwängen, direkt unterhalb des Knies.«

			»Vergiss es. Rührt mich nicht an.«

			»Ich denke nur daran, was das Beste für dich ist. Es wird ein bisschen wehtun, aber hinterher wirst du froh sein, dass ich …«

			»Ein bisschen? Ein bisschen?« Arlo stieß ein bitteres, krächzendes Lachen aus. »Lasst verdammt noch mal die Finger von mir!«

			»Hör zu, ich weiß, dass es wehtut, aber …«

			»Einen Scheißdreck weißt du, Doug.«

			»Arlo.«

			»Geh weg! Elaine, um Himmels willen, halt ihn mir vom Leib!«

			Doug richtete sich auf. »Wir lassen dich jetzt erst mal ruhen, okay? Grace, du bleibst hier bei ihm.« Er sah Maura und Elaine an. »Gehen wir nach nebenan.«

			Sie versammelten sich in der Küche. Elaine hatte einen Topf Wasser auf dem Holzofen erhitzt. Inzwischen kochte es, sodass sie die Instrumente darin sterilisieren konnten. Durch das vom Dampf beschlagene Fenster konnte Maura sehen, dass die Sonne bereits dicht über dem Horizont war.

			»Du kannst ihn nicht zwingen, das über sich ergehen zu lassen«, sagte Maura.

			»Es ist doch nur zu seinem Besten.«

			»Ein chirurgischer Eingriff ohne Betäubung? Überleg doch mal, Doug.«

			»Lass das Valium erst mal wirken. Das wird ihn ruhiger machen.«

			»Aber er wird trotzdem bei Bewusstsein sein. Er wird den Schnitt dennoch spüren.«

			»Er wird uns später dafür danken. Glaub mir.« Doug wandte sich an Elaine. »Du stimmst mir doch zu, oder? Wir können sein Bein nicht einfach aufgeben.«

			Elaine zögerte, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen zwei gleichermaßen furchtbaren Alternativen. »Ich weiß nicht …«

			»Wir können das Stauband nur lockern, wenn wir vorher die Arterie abbinden. Und nur so können wir die Durchblutung wenigstens teilweise wiederherstellen.«

			»Glaubst du wirklich, dass ihr das schaffen könnt?«

			»Es ist ein ziemlich simpler Eingriff. Maura und ich kennen uns beide mit der Anatomie aus.«

			»Aber er wird nicht stillhalten«, wandte Maura ein. »Er könnte noch viel mehr Blut verlieren. Ich bin nicht damit einverstanden, Doug.«

			»Die Alternative ist, das Bein zu opfern.«

			»Ich glaube, das Bein ist ohnehin nicht mehr zu retten.«

			»Das glaube ich eben nicht.« Doug wandte sich wieder an Elaine. »Wir müssen darüber abstimmen. Versuchen wir, sein Bein zu retten, oder nicht?«

			Elaine atmete tief durch und nickte. »Ich denke, ich schließe mich dir an.«

			Das war ja nicht anders zu erwarten. Arlo hatte recht. Sie schlägt sich immer auf Dougs Seite.

			»Maura?«, fragte er.

			»Du weißt, was ich denke.«

			Er sah zum Fenster. »Wir haben nicht mehr sehr viel Zeit. Es wird bald dunkel, und ich bin mir nicht sicher, ob wir mit der Petroleumlampe genug sehen können.« Er sah Maura an. »Elaine und ich stimmen dafür, die Sache durchzuziehen.«

			»Ihr habt eine Stimme vergessen. Nämlich die von Arlo, und er hat unmissverständlich klargemacht, was er will.«

			»Er ist derzeit nicht in der Verfassung, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.«

			»Es ist sein Bein.«

			»Und wir können es retten! Aber ich brauche deine Hilfe, Maura. Ich schaffe es nicht ohne dich.«

			»Dad?« Grace stand in der Küchentür. »Er sieht gar nicht gut aus.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er redet nicht mehr. Und er schnarcht total laut.«

			Doug nickte. »Dann wirken die Medikamente wohl. Lasst uns gleich ein paar Instrumente abkochen. Und wir werden Nadeln brauchen und eine Rolle Garn.« Er sah Maura an. »Kann ich nun mit dir rechnen oder nicht?«

			Es spielt keine Rolle, was ich sage, dachte sie. Er wird es so oder so tun.

			»Ich sehe mal nach, was ich finden kann«, sagte sie.

			Es dauerte eine Stunde, bis sie sämtliche Instrumente, die sie hatten auftreiben können, zusammengetragen und sterilisiert hatten. Inzwischen drang durch das Fenster nur noch trübes Spätnachmittagslicht. Sie zündeten die Petroleumlampe an, und im Schein der zischenden Flamme wirkten Arlos Augen tief eingefallen und verschattet, als ob das weiche Gewebe seines Körpers in sich zusammensänke, als ob sein Körper sich selbst verzehrte. Doug schlug vorsichtig die Decke zurück, und von dem uringetränkten Stoff stieg ein scharfer Geruch auf.

			Das Bein war so bleich wie ein abgehangenes Stück Fleisch.

			So kräftig sie auch schrubbten, sie würden es nie schaffen, ihre Hände von allen Bakterien zu befreien, aber Doug und Maura versuchten es dennoch, seiften sich ein und wuschen sich wieder und wieder, bis ihre Haut wund und gerötet war. Erst dann griff Doug nach dem Messer. Es war ein Schälmesser, das feinste, das sie hatten finden können, und sie hatten es geschliffen, ehe sie es sterilisierten. Als er sich über das Bein beugte, verriet sein flackernder Blick zum ersten Mal Unsicherheit. Er sah zu Maura auf.

			»Wenn ich dir das Zeichen gebe, lockerst du das Stauband, okay?«, sagte er.

			»Du hast doch die Arterie noch gar nicht abgebunden«, protestierte Elaine.

			»Wir müssen erst einmal herausfinden, welche Arterie es ist. Und das können wir nur sehen, wenn er blutet. Du musst ihn still halten, Elaine. Denn er wird auf jeden Fall aufwachen.« Er sah Maura an und nickte.

			Sie lockerte den Gürtel ein kleines Stück, und schon schoss ein Schwall Blut aus der Wunde, der Doug an die Wange spritzte.

			»Es ist die vordere Schienbeinarterie«, sagte Doug. »Ich bin mir sicher.«

			»Zieh den Gürtel zu!«, rief Elaine voller Panik. »Er verblutet ja!«

			Maura zog den Gürtel wieder stramm und sah Doug an. Er holte tief Luft und begann zu schneiden.

			Sobald die Klinge in das Fleisch drang, erwachte Arlo mit einem Schrei.

			»Halt ihn! Halt ihn still!«, rief Doug.

			Arlo schrie und schrie, sträubte sich mit aller Kraft, die Sehnen an seinem Hals so straff gespannt, dass sie kurz vor dem Reißen schienen. Elaine drückte seine Schultern auf den Boden zurück, doch sie konnte ihn nicht daran hindern, auszuschlagen und nach seinen Peinigern zu treten. Maura versuchte, seine Oberschenkel zu fixieren, doch seine nackte Haut war glitschig von Blut und Schweiß, also warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht quer über seine Hüften. Arlos Schreie steigerten sich zu einem markerschütternden Kreischen, so durchdringend, dass Maura das Gefühl hatte, es käme aus ihrem eigenen Körper, als ob sie selbst auch schrie. Doug sagte etwas, doch Arlos Geschrei übertönte alles. Erst als sie aufblickte, sah sie, dass er das Messer hingelegt hatte. Er sah erschöpft aus, und trotz der Kälte im Zimmer glänzte sein Gesicht vor Schweiß.

			»Geschafft«, sagte er. Er ließ sich nach hinten fallen und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Ich glaube, ich habe sie erwischt.«

			Arlo schluchzte gequält. »Scheiß auf dich, Doug. Scheiß auf euch alle.«

			»Arlo, wir mussten es tun«, sagte Doug. »Maura, du kannst das Stauband jetzt lockern. Wollen mal sehen, ob wir die Blutung unter Kontrolle gebracht haben.«

			Langsam löste Maura den Gürtel. Halb rechnete sie damit, dass das Blut wieder hervorschießen würde. Doch es kam nichts, nicht einmal ein dünnes Rinnsal.

			Doug fasste Arlos Fuß an. »Die Haut ist immer noch kalt. Aber ich glaube, sie wird schon leicht rosa.«

			Maura schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Anzeichen von Durchblutung erkennen.«

			»Doch, schau. Sie verfärbt sich, ganz eindeutig.« Er drückte die Handfläche auf den Fuß. »Ich glaube, er wird auch schon warm.«

			Maura betrachtete skeptisch die Haut, die genauso tot und bleich aussah wie zuvor, doch sie sagte nichts. Es machte keinen Unterschied, was sie dachte; Doug hatte sich erfolgreich eingeredet, dass die Operation gelungen sei, dass sie genau das geschafft hätten, was sie sich vorgenommen hatten. Dass alles gut werden würde. In Dougs Welt ging alles immer gut aus. Nur Mut und einfach aus dem Flugzeug gesprungen – das Universum wird’s schon richten.

			Immerhin hatten sie das Stauband abnehmen können. Immerhin blutete er nicht mehr.

			Sie richtete sich auf, roch den säuerlichen Gestank von Arlos Schweiß auf ihren Kleidern. Arlo, erschöpft von seinem Martyrium, war jetzt still und dämmerte allmählich weg. Sie massierte sich den schmerzenden Nacken und trat ans Fenster, um hinauszuschauen, erleichtert, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten zu können – was auch immer, solange es nicht ihr Patient war. »In einer Stunde ist es dunkel«, sagte sie. »Wir können jetzt nicht mehr hier weg.«

			»Nicht mit dem Jeep«, pflichtete Doug ihr bei. »Nicht mit den kaputten Schneeketten.« Sie hörte das Klirren, als er mit den Tablettenfläschchen hantierte. »Wir haben genug Percocet, um ihn noch mindestens einen weiteren Tag ruhig zu halten. Und Elaine sagte ja, dass sie Codein in ihrer Handtasche hat – wenn ich die bloß finden könnte.«

			Maura wandte sich vom Fenster ab. Alle sahen genauso ausgelaugt aus, wie sie sich fühlte. Elaine saß zusammengesunken auf dem Sofa. Doug starrte apathisch die Batterie von Arzneifläschchen an. Und Grace – Grace hatte schon längst die Flucht ergriffen.

			»Er muss ins Krankenhaus«, stellte Maura fest.

			»Du hast gesagt, dass du heute Abend in Boston zurückerwartet wirst«, sagte Elaine. »Sie werden nach dir suchen.«

			»Das Problem ist, dass sie nicht wissen, wo sie suchen sollen.«

			»Da war dieser Alte an der Tankstelle. Der dir die Zeitung verkauft hat. Er wird sich an uns erinnern. Wenn er hört, dass du vermisst wirst, wird er die Polizei anrufen. Irgendwann muss doch jemand hier vorbeikommen.«

			Maura sah auf Arlo hinunter, der wieder das Bewusstsein verloren hatte. Aber für ihn wird es zu spät sein.
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			»Was wolltest du mir zeigen?«, fragte Doug.

			»Komm mit«, flüsterte Maura. An der Tür hielt sie inne und warf einen Blick zurück ins Zimmer. Die anderen waren alle eingeschlafen. Jetzt war der Moment günstig, sich davonzuschleichen. Sie nahm die Petroleumlampe und trat hinaus in die Nacht.

			Der Vollmond war aufgegangen, und der Himmel war mit Sternen übersät. Sie brauchte die Lampe nicht, um den Weg zu sehen; der Schnee unter ihren Füßen schien geradezu von innen zu leuchten. Der Wind hatte sich gelegt, und das einzige Geräusch war das Knirschen ihrer Schritte auf der Eisschicht, die den Schnee wie Zuckerguss überzog. Maura ging voran, die dunkle, stille Häuserreihe entlang.

			»Willst du mir vielleicht einen Tipp geben?«, fragte er.

			»Ich wollte in Graces Gegenwart nicht darüber reden. Aber ich habe etwas entdeckt.«

			»Was?«

			»Es ist in diesem Haus.« Sie blieb vor der Veranda stehen und starrte zu den schwarzen Fenstern hinauf, die kein Sternenlicht, keinen Mondschein reflektierten, als ob die Dunkelheit dahinter jeden noch so kleinen Lichtstrahl verschluckte. Sie stieg die Stufen empor und stieß die Tür auf. Die Lampe warf einen schwachen Lichtkegel um sie herum, als sie durch das Wohnzimmer gingen. Am äußersten Rand dieses Kreises waren im Halbdunkel die Silhouetten der Möbel auszumachen, und dahinter funkelte etwas im Widerschein – der Bilderrahmen. Der dunkelhaarige Mann auf dem Porträt starrte zur Decke, und im trüben Licht wirkten seine Augen fast lebendig.

			»Das hier ist mir als Erstes aufgefallen«, sagte sie und deutete auf den Vogelkäfig in der Ecke.

			Doug trat näher und starrte durch die Gitterstäbe auf den Kanarienvogel, der auf dem Käfigboden lag. »Noch ein totes Haustier.«

			»Genau wie der Hund.«

			»Wer lässt denn einen Kanarienvogel einfach verhungern?«

			»Dieser Vogel ist nicht verhungert«, sagte Maura.

			»Was?«

			»Schau, da sind jede Menge Körner.« Sie hielt die Lampe dicht an den Käfig, sodass er den mit Vogelfutter angefüllten Spender sehen konnte, den gefrorenen Inhalt des Wasserbehälters. »In diesem Haus standen auch alle Fenster offen«, sagte sie.

			»Er ist erfroren.«

			»Und das ist noch nicht alles.« Sie ging den Flur entlang und deutete auf den dunklen Streifen, der sich über die Fichtenholzdielen zog, wie mit einem breiten Pinsel gezogen. Im trüben Kerzenschein wirkte der Fleck mehr schwarz als braun.

			Doug starrte die Schleifspur an, doch er versuchte gar nicht erst, eine Erklärung zu finden. Er sagte gar nichts, folgte nur still der immer breiter werdenden Spur, bis sie ihn zum Fuß der Treppe führte. Dort blieb er stehen und fixierte die getrocknete Blutlache zu seinen Füßen.

			Maura hob die Lampe hoch, in deren Licht dunkle Spritzer auf den Stufen sichtbar wurden. »Die Blutflecken fangen ungefähr in der Mitte der Treppe an«, erklärte sie. »Jemand ist diese Treppe hinuntergefallen und hat sich dabei an den Stufen angeschlagen. Und hier ist er oder sie liegen geblieben.« Sie senkte die Lampe und beleuchtete die getrocknete Pfütze am Fuß der Treppe. Da blitzte etwas in dem Blut auf, ein heller Faden, den sie beim ersten Mal übersehen hatte. Sie ging in die Hocke und sah, dass es ein langes blondes Haar war, das zur Hälfte in dem getrockneten Blut festklebte. Eine Frau. Eine Frau, die hier gelegen hatte, während ihr Herz noch geschlagen hatte, mindestens noch einige Minuten lang. Lange genug, um einen See von Blut aus ihrem Körper zu pumpen.

			»Ein Unfall?«, meinte Doug.

			»Oder Mord.«

			Im Dämmerlicht sah sie, wie sein Mund sich zu einem angedeuteten Lächeln verzog. »Da spricht die Rechtsmedizinerin. Was ich hier sehe, ist nicht unbedingt der Tatort eines Verbrechens. Sondern einfach nur Blut.«

			»Eine Menge Blut.«

			»Aber keine Leiche. Nichts, was uns verraten würde, was genau passiert ist.«

			»Die fehlende Leiche ist genau das, worüber ich mir Gedanken mache.«

			»Ich würde mir viel mehr Gedanken machen, wenn sie noch da läge.«

			»Wo ist sie? Wer hat sie weggebracht?«

			»Die Familie? Vielleicht haben sie sie ins Krankenhaus gefahren. Das würde erklären, warum der Kanarienvogel vergessen wurde.«

			»Eine verletzte Frau würde man tragen, Doug. Sie hätten sie kaum wie einen Tierkadaver über den Boden geschleift. Aber wenn es jemand war, der eine Leiche verschwinden lassen wollte …«

			Sein Blick folgte den Schleifspuren bis dorthin, wo sie sich im Dunkel des Flurs verloren. »Sie sind nicht mehr zurückgekommen, um das Blut wegzuwischen.«

			»Vielleicht hatten sie es vor«, sagte sie. »Vielleicht konnten sie nicht ins Tal zurück.«

			Er sah sie an. »Der Schneesturm ist ihnen dazwischengekommen.«

			Sie nickte. Die Flamme in der Lampe erzitterte, wie von einem unsichtbaren Atemhauch erfasst. »Arlo hatte recht. Irgendetwas Schreckliches ist in diesem Dorf passiert, Doug. Etwas, das Blutflecken und tote Haustiere in leeren Häusern hinterlassen hat.« Ihr Blick ging zum Boden. »Und Spuren. Spuren, die eine Geschichte erzählen. Wir hoffen die ganze Zeit, dass jemand zurückkommt und uns findet.« Sie sah ihn an. »Aber was ist, wenn sie nicht kommen, um uns zu retten?«

			Doug schüttelte sich, als wollte er sich von dem düsteren Bann losreißen, den ihre Worte heraufbeschworen hatten. »Wir sprechen hier von einem ganzen Dorf, das verschwunden ist, Maura«, sagte er. »Zwölf Häuser, zwölf Familien. Wenn so vielen Menschen etwas zugestoßen ist, lässt sich das unmöglich verbergen.«

			»In diesem Tal schon. Hier kann man alles Mögliche verbergen.« Sie blickte sich in dem dunklen Flur um, dachte an all das, was jenseits des Lichtkegels der Laterne lauern mochte, und hüllte sich enger in ihre Jacke. »Wir können hier nicht bleiben.«

			»Du bist doch diejenige, die immer der Ansicht war, dass wir auf Rettung warten sollten. Das hast du noch heute Morgen gesagt.«

			»Seit heute Morgen ist alles immer noch schlimmer geworden.«

			»Ich versuche, uns hier rauszubekommen. Ich tue mein Bestes.«

			»Ich habe auch nie etwas anderes behauptet.«

			»Aber das ist es, was du denkst, oder? Dass alles meine Schuld ist. Das denkt ihr doch alle.« Er seufzte laut und drehte sich um. »Ich verspreche, ich werde einen Weg finden, wie wir hier rauskommen.«

			»Ich mache dir keine Vorwürfe.«

			Im Halbdunkel sah sie ihn den Kopf schütteln. »Das solltest du aber.«

			»Es ist einfach alles schiefgegangen – das konnte kein Mensch vorhersehen.«

			»Und jetzt sitzen wir in der Falle, und Arlo wird wahrscheinlich sein Bein verlieren. Wenn nicht noch mehr.« Er wandte ihr immer noch den Rücken zu, als könne er es nicht ertragen, ihr in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, dass ich dich überredet habe, mitzukommen. Das ist ganz bestimmt nicht das, was ich mir erhofft hatte von einem Ausflug, bei dem du dabei bist. Gerade weil du dabei bist.« Er drehte sich um und sah sie an, und der Schein der Lampe ließ die Schatten in seinem Gesicht tiefer wirken. Das war nicht der gleiche Mann, der ihr im Restaurant mit leuchtenden Augen gegenübergesessen hatte; nicht der gleiche Mann, der so forsch-fröhlich vom Vertrauen in das Universum gesprochen hatte.

			»Ich habe dich heute gebraucht, Maura«, sagte er. »Es ist vielleicht egoistisch, aber um meinetwillen und auch um Arlos willen bin ich froh, dass du hier bist.«

			Sie brachte ein Lächeln zustande. »Das kann ich von mir nicht direkt behaupten.«

			»Nein, ich bin ziemlich sicher, dass du in diesem Moment überall lieber wärst als hier. Zum Beispiel in dem Flieger, der dich nach Hause bringen sollte.«

			Zu Daniel. Inzwischen musste ihre Maschine gelandet sein, und er würde wissen, dass sie nicht unter den Passagieren war. War er außer sich vor Sorge? Oder glaubte er, dass dies ihre Art sei, ihn für all den Kummer zu bestrafen, den er ihr bereitet hatte? Du kennst mich doch gut genug. Wenn du mich liebst, dann wirst du wissen, dass ich in Schwierigkeiten bin.

			Sie verließen das blutverschmierte Treppenhaus, gingen zurück durch das düstere Eingangszimmer und traten ins Freie, in die von Mond und Sternen beschienene Winterlandschaft. Im Fenster des Hauses, in dem die anderen jetzt schliefen, konnten sie den Schein des Kaminfeuers sehen.

			»Ich bin es satt, immer die Verantwortung zu übernehmen«, sagte er, den Blick auf das erleuchtete Fenster gerichtet. »Satt, immer den Anführer spielen zu müssen. Aber sie erwarten es von mir. Wenn etwas schiefgeht, jammert Arlo nur herum, aber er käme nie auf die Idee, selbst das Kommando zu übernehmen. Er hält sich lieber im Hintergrund und kritisiert, was ich tue.«

			»Und Elaine?«

			»Du hast sie doch erlebt. Von ihr hört man immer nur: Entscheide du, Doug.«

			»Das ist so, weil sie in dich verliebt ist.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas gemerkt. Wir waren Freunde, nichts weiter.«

			»Sie empfindet aber mehr. Und Arlo weiß das.«

			»Ich habe ihr nie Hoffnungen gemacht, Maura. Das würde ich ihm niemals antun.« Er sah sie jetzt direkt an, und im Licht der Laterne wirkten seine Züge schärfer, härter. »Du bist die Frau, die ich wollte.« Er streckte die Hand aus und berührte ihren Arm. Nur ganz leicht streiften seine Finger ihren Ärmel, eine stumme Einladung, die ihr sagte, dass sie den nächsten Schritt tun sollte.

			Sie wich zurück, entzog sich ihm demonstrativ. »Wir sollten zu Arlo zurückgehen.«

			»Dann ist da also nichts zwischen uns?«

			»Da war nie etwas.«

			»Warum hast du meine Einladung angenommen? Warum bist du mit uns gekommen?«

			»Du hast mich in einem ganz bestimmten Moment erwischt, Doug. In einem Moment, als ich einfach das Bedürfnis hatte, etwas Verrücktes, Spontanes zu tun.« Sie blinzelte die Tränen weg, die das Laternenlicht vor ihren Augen zu einem goldenen Nebel verschwimmen ließen. »Es war ein Fehler.«

			»Es ging also gar nicht um mich.«

			»Nein, es ging um jemand anderen.«

			»Du meinst den Mann, von dem du beim Essen gesprochen hast. Den Mann, den du nicht haben kannst.«

			»Ja.«

			»An dieser Situation hat sich nichts geändert, Maura.«

			»Aber ich habe mich geändert«, sagte sie und ließ ihn stehen.

			Als sie ins Haus trat, sah sie, dass die anderen alle noch schliefen und das Feuer fast bis auf die Glut heruntergebrannt war. Sie legte ein Scheit nach und blieb vor dem Kamin stehen, während die Flammen zischend aufloderten und das Holz knackte. Hinter sich hörte sie Doug hereinkommen und die Tür schließen, und sie sah die Flammen in dem plötzlichen kalten Luftstrom erzittern.

			Arlo schlug die Augen auf und flüsterte: »Wasser. Bitte, Wasser.«

			»Aber klar doch, Alter«, sagte Doug. Er kniete sich neben Arlo und hielt seinen Kopf, während er ihm den Becher an die Lippen führte. Arlo trank ein paar Schlucke, so gierig, dass ihm die Hälfte des Wassers übers Kinn lief. Als er genug hatte, sank er matt auf sein Kissen zurück.

			»Was kann ich dir noch bringen? Hast du Hunger?«, fragte Doug.

			»Kalt. Es ist so kalt.«

			Doug nahm eine Decke vom Sofa und breitete sie behutsam über seinen Freund. »Wir bringen das Feuer wieder in Gang, dann wirst du dich besser fühlen.«

			»Hab geträumt«, murmelte Arlo. »So merkwürdige Träume. Da waren diese ganzen Leute hier im Zimmer, die haben mich angeschaut. Haben da gestanden und geschaut. Als würden sie auf irgendetwas warten.«

			»Von Betäubungsmitteln kann man schon mal Albträume bekommen.«

			»Es sind eigentlich keine Albträume. Sie sind nur sehr merkwürdig. Vielleicht sind es Engel. Engel in komischen Klamotten, wie der Mann auf dem Bild.« Er richtete seine eingesunkenen Augen auf Maura, doch er schien gar nicht sie anzusehen. Sein Blick ging an ihrer Schulter vorbei, als sähe er irgendein Wesen, das direkt hinter ihr stand. »Oder vielleicht sind es Geister«, flüsterte er.

			Wen sieht er an? Sie fuhr herum, doch da war niemand. Nur das Porträt des Mannes mit den kohlschwarzen Augen. Das gleiche Porträt, das in jedem einzelnen Haus in Kingdom Come hing. Im Widerschein der Flammen glühte sein Gesicht, als ob ein heiliges Feuer in ihm loderte.

			»Und er wird die Gerechten um sich sammeln«, zitierte Arlo den Spruch, der auf der Tafel unter dem Porträt stand. »Was, wenn das wahr ist?«

			»Wenn was wahr ist?«, fragte Doug.

			»Vielleicht sind sie alle dorthin verschwunden. Er hat sie um sich gesammelt und ist vorangegangen.«

			»Aus dem Tal, meinst du?«

			»Nein. In den Himmel.«

			Im Kamin knackte ein Holzscheit, laut wie ein Gewehrschuss. Maura dachte an das Stickmustertuch, das sie an der Wand in einem der Schlafzimmer gesehen hatte. An den Spruch: Sei bereit für die Ewigkeit.

			»Es ist doch merkwürdig, findet ihr nicht?«, fuhr Arlo fort. »Dass hier kein Autoradio funktioniert. Wir bekommen keinen einzigen Sender rein, nur statisches Rauschen. Und Handyempfang haben wir auch nicht. Rein gar nichts.«

			»Wir sind hier mitten in der Pampa«, entgegnete Doug. »Und wir sitzen in einem Tal. Deshalb haben wir keinen Empfang.«

			»Bist du sicher, dass es nur das ist?«

			»Was sollte es denn sonst sein?«

			»Was ist, wenn da draußen irgendetwas ganz Schlimmes passiert ist? Das würden wir doch hier gar nicht mitbekommen.«

			»Was denn zum Beispiel? Ein Atomkrieg?«

			»Doug, niemand ist uns suchen gekommen. Findest du das nicht merkwürdig?«

			»Sie haben uns eben noch nicht vermisst.«

			»Oder es liegt daran, dass da draußen niemand mehr ist. Sie sind alle tot.« Arlos eingesunkene Augen erfassten langsam das von flackernden Schatten erfüllte Zimmer. »Ich glaube, ich weiß, wer diese Leute waren, Doug. Die Leute, die hier gewohnt haben. Ich glaube, ich kann ihre Geister sehen. Sie haben auf das Ende der Welt gewartet. Auf die Entrückung. Vielleicht ist das Ende gekommen, und wir wissen es nur noch nicht.«

			Doug lachte. »Glaub mir, Arlo, was immer mit diesen Leuten passiert ist, es war nicht die Entrückung.«

			»Dad?«, kam Graces leise Stimme aus der Ecke. Sie setzte sich auf und zog die Decke fest um ihre Schultern. »Wovon redet er?«

			»Die Tabletten verwirren ihn, das ist alles.«

			»Was ist die Entrückung?«

			Doug und Maura wechselten einen Blick, und er seufzte. »Das ist bloß ein Aberglaube, Schatz. So eine verrückte Vorstellung, dass die Welt, wie wir sie kennen, am Jüngsten Tag untergehen wird. Und dass dann Gottes Auserwählte geradewegs in den Himmel auffahren werden.«

			»Und was passiert mit allen anderen?«

			»Alle anderen sitzen auf der Erde fest.«

			»Und werden abgeschlachtet«, flüsterte Arlo. »All die Sünder, die zurückbleiben, werden abgeschlachtet.«

			»Was?« Grace sah ihren Vater ängstlich an.

			»Schatz, das ist alles Unfug. Vergiss es.«

			»Aber gibt es wirklich Leute, die das glauben? Die glauben, dass das Ende der Welt kommt?«

			»Es gibt auch Leute, die an Entführungen durch Außerirdische glauben. Benutz dein Köpfchen, Grace! Glaubst du wirklich, dass Menschen wie durch Zauberei in den Himmel aufsteigen können?«

			Das Fenster klapperte, als ob irgendetwas draußen an der Scheibe kratzte und versuchte, ins Haus zu gelangen. Ein Luftzug fuhr heulend durch den Kamin, stob die Flammen auseinander und blies eine Rauchwolke ins Zimmer.

			Grace schlang die Arme fest um die Knie. Während sie den Blick starr auf die schwankenden Schatten an der Decke gerichtet hielt, flüsterte sie: »Und wohin sind dann all diese Leute verschwunden?«
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			Das Mädchen war eine geballte, zehneinhalb Kilo schwere Ladung. NEIN! Nein, will nicht ins Bett! Nein, nicht schlafen! Nein, nein, nein!

			Jane und Gabriel hingen todmüde auf dem Sofa und sahen mit schweren Lidern zu, wie ihre Tochter Regina im Zimmer herumwirbelte wie ein Mini-Derwisch.

			»Wie lange kann sie denn noch wach bleiben?«, fragte Jane.

			»Länger als wir.«

			»Man sollte doch meinen, dass ihr davon irgendwann kotzübel wird.«

			»Sollte man meinen«, sagte Gabriel.

			»Irgendjemand muss hier ein Machtwort sprechen.«

			»Stimmt.«

			»Irgendjemand muss die Elternrolle übernehmen.«

			»Bin ganz deiner Meinung.« Er sah Jane an.

			»Was?«

			»Du bist dran als böser Cop.«

			»Wieso ich?«

			»Weil du das so gut kannst. Außerdem hab ich sie die letzten drei Mal ins Bett gebracht. Sie hört einfach nicht auf mich.«

			»Weil sie kapiert hat, dass Mr. FBI ein totaler Umfaller ist.«

			Er sah auf seine Uhr. »Jane, es ist Mitternacht.«

			Ihre Tochter drehte sich nur umso schneller. War ich in ihrem Alter eigentlich auch so anstrengend?, fragte sich Jane. Das musste wohl gemeint sein, wenn die Leute von »ausgleichender Gerechtigkeit« redeten. Eines Tages wirst du eine Tochter haben, die genauso ist wie du, hatte ihre Mutter immer gejammert.

			Und da ist sie nun.

			Stöhnend hievte Jane sich vom Sofa hoch – der böse Cop trat endlich doch in Aktion. »Zeit fürs Bett, Regina«, sagte sie.

			»Nein.«

			»O doch.«

			»Nein!« Der kleine Kobold trippelte davon, dass die schwarzen Löckchen nur so flogen. Jane trieb sie in der Küche in die Enge und packte sie. Es war, als versuchte man, einen zappelnden Fisch festzuhalten; jeder Muskel und jede Sehne in dem kleinen Körper sträubte sich.

			»Nicht Bett gehen! Nicht Bett gehen!«

			»Doch Bett gehen«, sagte Jane und trug ihre Tochter, die wild mit Armen und Beinen ruderte, ins Kinderzimmer. Sie legte Regina in ihr Bettchen, schaltete das Licht aus und schloss die Tür. Damit erreichte sie nur, dass das Geschrei noch markerschütternder wurde. Kein Wehklagen, sondern das reinste Wutgeheul.

			Das Telefon klingelte. Oh, verdammt, das sind sicher die Nachbarn, die sich wieder über den Lärm beschweren.

			»Sag ihnen, es kommt nicht infrage, dass wir ihr Valium geben!«, rief Jane, als Gabriel in die Küche ging, um den Anruf anzunehmen.

			»Wir sind diejenigen, die Valium gebrauchen könnten«, meinte er und griff nach dem Hörer. »Hallo?«

			Zu erschöpft, um gerade stehen zu können, lehnte Jane am Rahmen der Küchentür und stellte sich die Schimpftirade vor, die sich in diesem Moment wohl aus dem Hörer ergoss. Es mussten diese Windsor-Millers sein, ein Paar in den Dreißigern, das erst vor einem Monat ins Haus eingezogen war. Seither hatten sie schon mindestens ein Dutzend Mal angerufen, um sich zu beschweren. Ihr Kind hält uns die ganze Nacht wach. Wir haben beide einen sehr anstrengenden Job, müssen Sie wissen. Können Sie Ihre Tochter nicht in den Griff bekommen? Die Windsor-Millers hatten selbst keine Kinder, weshalb es wohl nicht in ihren Kopf ging, dass man eine Anderthalbjährige nicht ein- und ausschalten konnte wie einen Fernseher. Jane hatte einmal einen kurzen Blick in ihre Wohnung werfen können, und sie war makellos. Weißes Sofa, weißer Teppichboden, weiße Wände. Die Wohnung eines Paars, das durchdrehen würde bei dem Gedanken an klebrige Patschhändchen, die auch nur in die Nähe ihrer kostbaren Möbel kommen könnten.

			»Es ist für dich«, sagte Gabriel und hielt ihr den Hörer hin.

			»Die Nachbarn?«

			»Daniel Brophy.«

			Sie sah auf die Küchenuhr. Ein Anruf um Mitternacht? Da musste etwas passiert sein. Sie nahm das Telefon. »Daniel?«

			»Sie war nicht im Flugzeug.«

			»Was?«

			»Ich komme gerade vom Flughafen. Maura war nicht in der Maschine, für die sie gebucht hatte. Und sie hat mich immer noch nicht zurückgerufen. Ich weiß nicht, was …« Er brach ab, und Jane hörte im Hintergrund wütendes Gehupe.

			»Wo sind Sie?«, fragte sie.

			»Ich fahre gerade in den Sumner-Tunnel. Wir werden wohl jeden Moment getrennt.«

			»Warum kommen Sie nicht einfach vorbei?«, schlug Jane vor.

			»Sie meinen, jetzt gleich?«

			»Gabriel und ich sind beide wach. Wir sollten darüber reden. Hallo? Hallo?«

			Der Tunnel hatte ihre Verbindung unterbrochen. Jane legte auf und sah ihren Mann an. »Sieht aus, als hätten wir ein Problem.«

			Eine halbe Stunde später traf Pater Daniel Brophy ein. Inzwischen hatte Regina sich endlich in den Schlaf geweint; es war still in der Wohnung, als er eintrat. Jane hatte diesen Mann bei der Arbeit unter den schwierigsten Bedingungen erlebt; an Tatorten, wo schluchzende Angehörige sich Trost suchend an ihn gewandt hatten. Stets hatte er ruhige Stärke ausgestrahlt, und allein mit seiner Berührung und ein paar sanften Worten konnte er auch die schlimmste Verzweiflung lindern. Aber heute Nacht war es Brophy selbst, der verzweifelt wirkte. Er zog seinen schwarzen Wintermantel aus, und Jane sah, dass er nicht seinen Priesterkragen trug, sondern einen blauen Pullover und ein Hemd. Zivilkleidung, die ihn irgendwie verletzlicher wirken ließ.

			»Sie war nicht am Flughafen«, sagte er. »Ich habe fast zwei Stunden lang gewartet. Ich weiß, dass ihre Maschine gelandet ist, und sämtliches Gepäck ist abgeholt worden. Aber sie war nicht da.«

			»Vielleicht haben Sie sich verpasst«, meinte Jane. »Vielleicht ist sie aus dem Flugzeug gestiegen und hat Sie nicht finden können.«

			»Dann hätte sie mich angerufen.«

			»Haben Sie versucht, sie anzurufen?«

			»Mehrmals, ohne Erfolg. Ich habe sie das ganze Wochenende nicht erreichen können – seit ich mit Ihnen gesprochen habe.«

			Und ich habe seine Befürchtungen abgetan, dachte sie mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.

			»Ich mach uns einen Kaffee«, sagte sie. »Ich glaube, den werden wir brauchen.«

			Wenig später saßen sie im Wohnzimmer, Jane und Gabriel auf dem Sofa, Brophy im Sessel. Die Wärme der Wohnung hatte keine Farbe in sein Gesicht gebracht; seine Wangen waren immer noch bleich, und er hatte beide Hände auf den Knien zu Fäusten geballt.

			»Dann war also Ihr letztes Telefonat mit Maura nicht gerade erfreulich«, meinte Jane.

			»Nein. Ich … Ich musste es abrupt beenden«, gab Brophy zu.

			»Warum?«

			Seine Miene wurde noch verbissener. »Wir sollten hier über Maura sprechen, nicht über mich.«

			»Wir sprechen ja über sie. Ich versuche zu verstehen, in welcher Gemütsverfassung sie war. Glauben Sie, dass sie sich vor den Kopf gestoßen fühlte, als Sie das Gespräch abbrachen?«

			Er senkte den Blick. »Wahrscheinlich schon.«

			»Haben Sie sie zurückgerufen?«, fragte Gabriel mit seiner professionellen Stimme.

			»Nicht am gleichen Abend. Es war schon spät. Ich habe erst am Samstag wieder versucht, sie zu erreichen.«

			»Und sie ging nicht dran.«

			»Nein.«

			»Vielleicht hat sie sich nur über Sie geärgert«, meinte Jane. »Wissen Sie, das letzte Jahr war nicht gerade einfach für sie. Immer verheimlichen zu müssen, was zwischen Ihnen beiden lief.«

			»Jane«, fiel ihr Gabriel ins Wort. »Das bringt uns nicht weiter.«

			Brophy seufzte. »Aber ich habe es verdient«, sagte er leise.

			Allerdings. Du hast dein Gelübde gebrochen, und jetzt brichst du ihr das Herz.

			»Denken Sie, dass Mauras Gemütszustand eine Erklärung sein könnte?«, fragte Gabriel, wieder mit seiner nüchternen Stimme. Von den dreien war er der Einzige, der logisch an die Sache heranzugehen schien. Sie hatte ihn schon öfter in angespannten Situationen so reagieren sehen, hatte beobachtet, wie ihr Mann immer ruhiger und konzentrierter geworden war, je mehr alles und alle um ihn herum im Chaos versunken waren. Wenn Gabriel Dean mit einer Krise konfrontiert wurde, konnte er sich im Handumdrehen vom erschöpften Familienvater in den FBI-Agenten verwandeln, der er war – auch wenn sie das bisweilen vergaß. Jetzt beobachtete er Brophy mit Augen, die nichts verrieten, aber alles registrierten.

			»War sie so aufgebracht, dass sie etwas Unüberlegtes hätte tun können?«, fragte Gabriel. »Etwa sich absetzen, ohne jemandem Bescheid zu sagen? Oder noch Schlimmeres?«

			Brophy schüttelte den Kopf. »Nicht Maura.«

			»In Stresssituationen tun Menschen oft Dinge, mit denen man nicht rechnen würde.«

			»Aber nicht sie! Ich bitte Sie, Gabriel, Sie kennen sie doch. Sie beide kennen sie.« Brophy sah Jane an und dann wieder Gabriel. »Glauben Sie im Ernst, dass sie so unreif ist? Dass sie einfach untertauchen würde, nur um es mir heimzuzahlen?«

			»Sie hat uns schon einmal überrascht«, sagte Jane. »Als sie sich in Sie verliebt hat.«

			Er errötete – jetzt endlich bekamen seine Wangen Farbe. »Aber sie würde nichts Unverantwortliches tun. Sie würde nicht einfach so verschwinden.«

			»Verschwinden? Oder einfach nur Ihnen aus dem Weg gehen?«

			»Sie hatte ein Ticket für diesen Flug. Sie hat mich gebeten, sie am Flughafen abzuholen. Wenn Maura sagt, dass sie etwas tun wird, dann tut sie es auch. Und wenn ihr etwas dazwischenkommt, dann ruft sie an. Sie könnte noch so wütend auf mich sein, zu so etwas würde sie sich niemals herablassen. So gut kennen Sie sie doch, Jane. Wir beide kennen sie so gut.«

			»Aber wenn sie wirklich verzweifelt wäre?«, wandte Gabriel ein. »Verzweifelte Menschen greifen oft zu drastischen Maßnahmen.«

			Jane sah ihn an und runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du? Von Selbstmord?«

			Gabriel hielt den Blick auf Brophy gerichtet. »Was genau hat sich in der letzten Zeit zwischen Ihnen beiden abgespielt?«

			Brophy ließ den Kopf sinken. »Ich glaube, wir haben beide erkannt, dass … sich etwas ändern muss.«

			»Haben Sie ihr gesagt, dass Sie die Beziehung beenden wollen?«

			»Nein.« Brophy blickte auf. »Sie weiß, dass ich sie liebe.«

			Aber das ist nicht genug, dachte Jane. Nicht genug, um ein gemeinsames Leben darauf aufzubauen.

			»Sie würde sich nichts antun.« Brophy richtete sich im Sessel auf, und seine Züge verhärteten sich zu einem Ausdruck der Gewissheit. »Sie würde keine Spielchen spielen. Es ist etwas passiert, und ich kann nicht verstehen, dass Sie diese Sache nicht ernst nehmen.«

			»Das tun wir sehr wohl«, erwiderte Gabriel ruhig. »Deswegen stellen wir all diese Fragen, Daniel. Denn es sind die gleichen Fragen, die die Polizei in Wyoming stellen wird. Zu Mauras Gemütszustand. Zu der Möglichkeit, dass sie aus freien Stücken untergetaucht sein könnte. Ich will nur sichergehen, dass Sie die Antworten wissen.«

			»In welchem Hotel hat sie gewohnt?«, fragte Jane.

			»Im Mountain Lodge, das ist in Teton Village. Ich habe schon dort angerufen, und man sagte mir, sie sei am Samstagmorgen abgereist. Einen Tag früher als geplant.«

			»Wusste man dort, wohin sie gefahren ist?«

			»Nein.«

			»Kann es sein, dass sie einen früheren Flug nach Hause genommen hat? Vielleicht ist sie ja schon wieder in Boston.«

			»Ich habe sie zu Hause angerufen. Ich bin sogar an ihrem Haus vorbeigefahren. Sie ist nicht da.«

			»Wissen Sie sonst noch irgendetwas über ihre Reisepläne?«, fragte Gabriel.

			»Ich habe ihre Flugnummern. Ich weiß, dass sie in Jackson einen Wagen gemietet hat. Sie wollte sich nach dem Ende der Tagung noch ein wenig die Gegend anschauen.«

			»Bei welcher Firma hat sie den Wagen gemietet?«

			»Bei Hertz.«

			»Wissen Sie, ob sie außer mit Ihnen noch mit jemandem telefoniert hat? Mit ihren Kollegen in der Rechtsmedizin vielleicht? Mit ihrer Sekretärin?«

			»Ich habe Louise am Samstag angerufen, und sie hatte auch nichts von ihr gehört. Ich habe dann nicht mehr nachgefragt, weil ich annahm …« Er sah Jane an. »Ich dachte, Sie würden der Sache nachgehen.«

			Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, aber sie hätte es ihm nicht verdenken können. Jane spürte, wie das schlechte Gewissen ihr die Röte ins Gesicht trieb. Er hatte sie angerufen, und sie hatte es versiebt, weil sie mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. Mit einer Leiche in einer Tiefkühltruhe. Mit ihrem renitenten Nachwuchs. Sie hatte nicht wirklich geglaubt, dass etwas passiert war; hatte angenommen, dass es nur ein Beziehungskrach sei und dass Maura ihn am ausgestreckten Arm verhungern ließ. So etwas passierte doch ständig, nicht wahr? Und dann war da die Tatsache, dass Maura einen Tag früher als geplant aus ihrem Hotel ausgecheckt hatte. Das hörte sich nicht nach einer Entführung an, sondern nach einer bewussten Änderung ihrer Pläne. Nichts davon sprach Jane von dem Versäumnis frei, bis auf den einen Anruf auf Mauras Handy nichts weiter unternommen zu haben. Jetzt waren fast zwei Tage vergangen, die »goldenen achtundvierzig Stunden«, jenes Zeitfenster, in dem die Wahrscheinlichkeit, eine vermisste Person zu finden und einen Täter zu identifizieren, am höchsten ist.

			Gabriel stand auf. »Ich glaube, es wird Zeit, ein paar Leute anzurufen«, sagte er und ging in die Küche. Jane und Brophy saßen schweigend da, während sie ihn nebenan sprechen hörten – mit seiner FBI-Stimme, wie Jane es immer nannte, dem ruhigen und Respekt einflößenden Ton, den er bei dienstlichen Telefonaten an den Tag legte. Als sie ihn nun hörte, konnte sie kaum glauben, dass diese Stimme zu demselben Mann gehörte, der sich so schnell einem störrischen kleinen Mädchen geschlagen geben musste. Ich sollte eigentlich diese Anrufe übernehmen, dachte sie. Ich bin die Polizistin, die es versäumt hat, der Sache nachzugehen. Aber sie wusste, dass die Person am anderen Ende der Leitung nur diese drei Buchstaben FBI hören musste, um sofort ganz Ohr zu sein. Wenn man schon mit einem »Fibbie« verheiratet war, konnte man das ruhig auch einmal ausnutzen.

			»… weiblich, zweiundvierzig Jahre alt, soviel ich weiß. Ein Meter siebzig, Gewicht um die fünfundfünfzig Kilo …«

			»Was könnte sie veranlasst haben, einen Tag früher aus dem Hotel abzureisen?«, fragte Brophy leise. Er saß stocksteif im Sessel und starrte ins Leere. »Es ist mir nach wie vor ein Rätsel, warum sie das getan hat. Wohin ist sie gefahren – in eine andere Stadt, ein anderes Hotel? Warum hat sie so plötzlich ihre Pläne geändert?«

			Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt. Einen Mann. Jane wollte es nicht aussprechen, aber das war ihr erster Gedanke gewesen – das Erste, woran jeder Polizist denken würde. Eine einsame Frau auf einer Geschäftsreise. Eine Frau, die gerade von ihrem Geliebten enttäuscht worden ist. Und dann kommt ein attraktiver Fremder daher und schlägt eine Spritztour aufs Land vor. Schon werden alle Pläne über den Haufen geworfen, um sich in ein kleines Abenteuer zu stürzen.

			Vielleicht hat sie sich auf ein Abenteuer mit dem falschen Mann eingelassen.

			Gabriel kam ins Wohnzimmer zurück, in der Hand das schnurlose Telefon. »Er ruft uns gleich zurück.«

			»Wer?«, fragte Brophy.

			»Der Detective in Jackson. Er sagt, sie hätten am Wochenende keine Verkehrsunfälle gehabt, und er wisse auch nichts von irgendwelchen nicht identifizierten Personen, die ins Krankenhaus eingeliefert wurden.«

			»Was ist mit …« Brophy hielt inne.

			»Oder von nicht identifizierten Leichen.«

			Brophy schluckte und sackte in den Sessel zurück. »Das wissen wir also immerhin. Sie liegt nicht in irgendeinem Krankenhaus.«

			Oder im Leichenschauhaus. Es war ein Bild, das Jane gerne gleich wieder verdrängt hätte, doch da war es: Maura, wie sie kalt und reglos auf dem Obduktionstisch lag, wie so viele andere Leichen, die Jane schon gesehen hatte. Bestimmt war jeder, der je in einem Sektionssaal gestanden hatte und bei einer Obduktion zugesehen hatte, schon einmal von der albtraumhaften Vorstellung heimgesucht worden, dass jemand, den er kannte oder liebte, auf diesem Tisch läge. Ohne Zweifel war es genau dieses Bild, das Daniel Brophy nun quälte.

			Jane kochte noch eine Kanne Kaffee. Drüben in Wyoming war es jetzt elf Uhr abends. Das Schweigen des Telefons schien nichts Gutes zu verheißen, während sie dasaßen und die Uhr anstarrten.

			»Wer weiß, vielleicht überrascht sie uns noch.« Jane lachte, aufgeputscht und nervös von zu viel Koffein und Zucker. »Vielleicht taucht sie morgen früh pünktlich in der Arbeit auf. Und erzählt uns, dass sie ihr Handy verloren hat oder so was in der Art.« Es war eine wenig überzeugende Erklärung, und keiner der beiden Männer hielt es für nötig, sie zu kommentieren.

			Das Klingeln des Telefons ließ sie alle auffahren. Gabriel griff nach dem Apparat. Er sagte nicht viel, und seine Miene verriet nicht, welche Informationen er gerade erhielt. Doch als er auflegte und Jane ansah, wusste sie, dass es keine guten Nachrichten waren.

			»Sie hat den Mietwagen bis jetzt nicht zurückgegeben.«

			»Die Kollegen haben bei Hertz nachgefragt?«

			Gabriel nickte. »Sie hat ihn am Dienstag am Flughafen abgeholt und sollte ihn heute Morgen zurückbringen.«

			»Der Wagen ist also auch verschwunden.«

			»Richtig.«

			Jane mied Brophys Blick; sie wollte sein Gesicht nicht sehen.

			»Ich denke, damit ist der Fall klar«, sagte Gabriel. »Es gibt nur eins, was wir jetzt tun können.«

			Jane nickte. »Ich rufe morgen früh meine Mutter an. Sie wird sicher gerne auf Regina aufpassen. Wir können sie auf dem Weg zum Flughafen bei Mom absetzen.«

			»Sie fliegen nach Jackson?«, fragte Brophy.

			»Wenn wir für morgen zwei Plätze im Flieger bekommen können, ja«, erwiderte Jane.

			»Reservieren Sie drei«, sagte Brophy. »Ich komme mit.«
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			Das Erste, was Maura beim Aufwachen hörte, war das Klappern von Arlos Zähnen. Sie schlug die Augen auf und sah, dass es noch dunkel war, doch sie spürte, dass der Morgen nicht mehr weit war, dass die Schwärze der Nacht schon dem Grau der Dämmerung zu weichen begann. Im Lichtschein des Kaminfeuers zählte sie die schlafenden Gestalten: Grace hatte sich auf dem Sofa eingerollt; Doug und Elaine schliefen dicht nebeneinander, sodass sie sich fast berührten. Maura konnte sich denken, wer da in der Nacht zu wem gerückt war. Es war so offensichtlich, sobald man darauf achtete: die Art, wie Elaine Doug ansah; die Art, wie sie ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit berührte; ihre übereifrige Zustimmung zu jedem Vorschlag, den er machte. Arlo lag neben dem Kamin; in die Decke gehüllt wie in ein Leichentuch. Wieder schlugen seine Zähne klappernd aufeinander, als sein Körper vom Schüttelfrost erfasst wurde.

			Sie stand auf, ihr Rücken steif vom Liegen auf dem Boden, und legte noch ein paar Scheite nach. Dann kauerte sie sich dicht an den Kamin, um sich zu wärmen, während das Holz knackte und das Feuer hell aufloderte. Sie drehte sich zu Arlo um, dessen Gesicht jetzt im Flammenschein aufleuchtete.

			Seine Haare waren fettig und schweißverklebt, seine Haut hatte den wächsernen Gelbton eines Leichnams angenommen, und wäre da nicht das Klappern seiner Zähne gewesen, sie hätte glauben können, er sei bereits gestorben.

			»Arlo«, sagte sie leise.

			Langsam hoben sich seine Lider. Sein Blick schien aus einer tiefen, finsteren Gruft zu kommen, als wäre er längst weit jenseits aller Hilfe. »So … kalt«, flüsterte er.

			»Ich habe Holz nachgelegt. Bald wird es hier drin wärmer.« Sie berührte seine Stirn, und seine Haut war so erschreckend heiß, dass sie glaubte, sie würde ihr die Hand verbrennen. Sofort ging sie zum Couchtisch, wo sie alle Medikamente aufgereiht hatten, und mühte sich, im Halbdunkel die Etiketten zu erkennen. Sie fand die Flaschen mit Amoxicillin und Tylenol und schüttete ein paar Kapseln in ihre hohle Hand. »Hier. Nimm die.«

			»Was ist das?«, ächzte Arlo, als sie seinen Kopf anhob, um ihm zu helfen, die Pillen zu schlucken.

			»Du hast Fieber. Deswegen zitterst du so. Wenn du die hier nimmst, müsstest du dich bald besser fühlen.«

			Er schluckte die Kapseln und sackte aufs Kissen zurück, erfasst von einem derart heftigen Schüttelfrost, dass sie schon glaubte, er habe Krämpfe. Doch seine Augen waren offen und wach. Maura verzichtete auf ihre eigene Decke, um seinen Körper mit einer zusätzlichen Schicht Wolle zu bedecken. Sie wusste, dass sie nach seinem Bein sehen sollte, doch es war noch zu dunkel im Zimmer, und sie wollte die Petroleumlampe nicht anzünden – nicht, solange alle anderen noch schliefen. Im Fenster war es schon heller geworden. Noch etwa eine Stunde, dann würde der Morgen dämmern, und sie könnte sein Bein in Augenschein nehmen. Aber schon jetzt wusste sie, was sie vorfinden würde. Das Fieber bedeutete, dass sein Bein mit ziemlicher Sicherheit infiziert war, dass Bakterien in seine Blutbahn eingedrungen waren. Sie wusste auch, dass ein Antibiotikum wie Amoxicillin nicht stark genug war, um ihn zu retten.

			Und es waren auch nur noch zwanzig Tabletten übrig.

			Ihr Blick ging zu Doug. Sie war versucht, ihn zu wecken, damit er diese Last mit ihr teilte, doch er schlief noch tief und fest. Und so saß sie allein an Arlos Seite, hielt seine Hand und streichelte seinen Arm durch die Decken hindurch. Obwohl seine Stirn glühte, war seine Hand erschreckend kalt, fast wie die eines Toten.

			Und ich weiß, wie totes Fleisch sich anfühlt.

			Schon als Medizinstudentin hatte sie sich stets im Obduktionssaal am wohlsten gefühlt, weit wohler als am Bett eines Patienten. Die Toten erwarten nicht, dass man Small Talk macht, sich ihre endlosen Klagen anhört oder zusieht, wie sie sich vor Schmerzen winden. Die Toten haben alle Qualen hinter sich, und sie erwarten keine Wunder, die man nicht vollbringen kann. Sie warten geduldig und klaglos, bis man mit ihnen fertig ist, ganz gleich, wie lange es dauert.

			Als sie nun auf Arlos schmerzverzerrtes Gesicht blickte, dachte sie: Es sind nicht die Toten, die mich nervös machen, sondern die Lebenden.

			Dennoch blieb sie an seiner Seite und hielt seine Hand, während draußen der Morgen dämmerte und seine Fieberanfälle allmählich nachließen. Er atmete jetzt leichter, und Schweißperlen glitzerten auf seinem Gesicht.

			»Glaubst du an Geister?«, fragte er leise und fixierte sie mit fiebrig glänzenden Augen.

			»Wieso fragst du?«

			»Wegen deiner Arbeit. Wenn je irgendjemand einen Geist gesehen hat, dann jemand wie du.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie einen gesehen.«

			»Also glaubst du nicht daran.«

			»Nein.«

			Er starrte an ihr vorbei, den Blick auf etwas gerichtet, das sie nicht sehen konnte. »Aber sie sind hier, in diesem Zimmer. Sie beobachten uns.«

			Sie berührte seine Stirn. Seine Haut fühlte sich bereits kühler an; das Fieber ging zurück. Dennoch war es offensichtlich, dass er delirierte; sein Blick irrte im Zimmer umher, als folgte er den Bewegungen der Gespenster, die dort vorüberglitten.

			Inzwischen war es hell genug, um sein Bein anschauen zu können.

			Arlo protestierte nicht, als sie die Decke zurückschlug. Er war von der Taille abwärts nackt, sein eingeschrumpfter Penis verlor sich fast in einem Nest aus braunen Schamhaaren. In der Nacht hatte er eingenässt, und die Decken, die sie unter ihn geschoben hatten, waren durchtränkt. Sie zog die Schichten von Verbandmull von seiner Wunde ab, und ein Laut des Erschreckens entwich ihrer Kehle, ehe sie ihn unterdrücken konnte. Es war erst sechs Stunden her, dass sie die Wunde zuletzt untersucht hatte, im Licht der Petroleumlampe. Jetzt, im gnadenlos grellen Schein des stärker werdenden Tageslichts, konnte sie die schwarzen Wundränder sehen, das aufgedunsene Gewebe. Und der üble Geruch faulenden Fleischs stieg ihr in die Nase.

			»Sag mir die Wahrheit«, flüsterte Arlo. »Ich will es wissen. Werde ich sterben?«

			Sie suchte verzweifelt nach beruhigenden Worten, setzte an zu einer Antwort, an die sie selbst nicht wirklich glaubte. Doch ehe sie etwas sagen konnte, legte sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter, und sie drehte überrascht den Kopf.

			»Natürlich wirst du nicht sterben«, sagte Doug, der direkt hinter ihr stand. »Weil ich das nicht zulassen werde, Arlo. Ganz egal, wie viel Stress und Ärger du mir machst, Alter.«

			Arlo brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Du hast schon immer viel Scheiße erzählt, Mann«, flüsterte er und schloss die Augen.

			Doug kauerte sich hin und starrte das Bein an. Er musste nichts sagen; Maura konnte an seiner Miene ablesen, dass er in diesem Moment dasselbe dachte wie sie: Sein Bein verfault vor unseren Augen.

			»Gehen wir nach nebenan«, sagte Doug.

			Sie zogen sich in die Küche zurück, außer Hörweite der anderen. Die Dämmerung war einem blendend hellen Morgen gewichen, und im grellen Schein, der durch das Fenster fiel, wirkte Dougs Gesicht wie ausgebleicht; jedes graue Barthaar auf seinem stoppligen Kinn trat deutlich hervor.

			»Ich habe ihm heute Morgen Amoxillin gegeben«, sagte sie. »Nützen wird es wahrscheinlich wenig.«

			»Was er braucht, ist eine Operation.«

			»Das denke ich auch. Willst du es übernehmen, ihm das Bein abzuschneiden?«

			»Mein Gott.« Er begann, in der Küche auf und ab zu gehen. »Eine Arterie abzubinden, ist eine Sache. Aber eine Amputation …«

			»Selbst wenn wir die Amputation durchführen könnten, würde das nicht reichen. Er hat bereits eine Blutvergiftung. Er braucht massive intravenöse Gaben von Antibiotika.«

			Doug drehte sich zum Fenster um und blinzelte, als das gleißende Sonnenlicht, das von der vereisten Schneedecke reflektiert wurde, seine Augen traf. »Ich habe noch volle acht Stunden Tageslicht, vielleicht auch neun. Wenn ich sofort losgehe, könnte ich es vor Einbruch der Dunkelheit bis hinunter ins Tal schaffen.«

			»Du willst mit den Skiern losziehen?«

			»Es sei denn, du hättest eine bessere Idee.«

			Sie dachte an Arlo, der schwitzend und zitternd nebenan lag, mit einem aufgedunsenen Bein und einer Wunde, die langsam vor sich hin faulte. Sie dachte an die Bakterien, von denen es in seinem Blut wimmelte, die in alle seine Organe eindrangen. Und sie dachte an eine Leiche, die sie einmal seziert hatte, die Leiche einer Frau, die an einem septischen Schock gestorben war, und sie erinnere sich an die fleckigen Einblutungen auf der Haut, dem Herzen und der Lunge. Der Schock führte zu einem Multiorganversagen; Herz, Nieren und Gehirn stellten ihre Funktion ein. Arlo zeigte schon Anzeichen des Deliriums. Er sah Menschen, die nicht existierten – Geister, die um ihn herumschwebten. Aber wenigstens produzierte er noch Urin; solange seine Nieren nicht versagten, hatte er noch eine Überlebenschance.

			»Ich packe dir etwas Proviant ein«, sagte sie. »Und du wirst einen Schlafsack brauchen, falls du es bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht schaffst.«

			»Ich werde zusehen, dass ich bis heute Abend so weit wie möglich komme«, erwiderte Doug. Sein Blick ging zum Wohnzimmer, wo Arlo mit dem Tod rang. »Und jetzt muss ich ihn deiner Obhut überlassen.«

			Grace wollte sich nicht von ihrem Vater trennen. Sie krallte sich in seine Jacke, als er draußen auf der Veranda stand, und flehte ihn an, sie nicht allein zu lassen. Er sei doch ihr Vater, jammerte sie. Wie könne er sie einfach so zurücklassen, genau wie ihre Mutter es getan hatte? Welcher Vater würde so etwas tun?

			»Arlo ist sehr krank, Schatz«, sagte Doug, während er ihre Finger von seinem Ärmel löste. »Wenn ich keine Hilfe hole, könnte er sterben.«

			»Wenn du gehst, bin ich diejenige, die sterben könnte!«, rief sie.

			»Du bist nicht allein. Elaine und Maura werden sich um dich kümmern.«

			»Warum musst du gehen? Warum kann sie nicht gehen?« Grace zeigte mit dem Finger auf Maura. Die Geste war so aggressiv, dass sie wie eine Anklage wirkte.

			»Hör auf, Grace. Hör auf!« Er packte seine Tochter an den Schultern und schüttelte sie kräftig. »Ich bin der Kräftigste von uns. Ich habe die größten Chancen, durchzukommen. Und außerdem ist Arlo mein Freund.«

			»Aber du bist mein Vater«, konterte Grace.

			»Es wird höchste Zeit, dass du aufhörst, dich wie ein kleines Kind zu benehmen. Du musst endlich einsehen, dass du nicht der Mittelpunkt des Universums bist.« Er warf seinen Rucksack über die Schultern. »Wir reden darüber, wenn ich wieder da bin. Und jetzt gib mir einen Kuss, ja?«

			Grace wich zurück. »Kein Wunder, dass Mom dich verlassen hat«, sagte sie, ging ins Haus zurück und knallte die Tür hinter sich zu.

			Doug stand da wie vom Donner gerührt und starrte ungläubig die geschlossene Tür an. Aber eigentlich hätte ihn ihr Ausbruch kaum überraschen dürfen. Maura hatte erlebt, wie gierig Grace um die Aufmerksamkeit ihres Vaters buhlte und wie geschickt das Mädchen seine Schuldgefühle als Waffe einsetzte, um ihn zu manipulieren. Jetzt schien Doug drauf und dran, seiner Tochter ins Haus zu folgen – genau das, was Grace wollte und zweifellos auch erwartete.

			»Mach dir keine Gedanken um sie«, sagte Maura. »Ich verspreche dir, ich werde mich um sie kümmern. Du kannst vollkommen unbesorgt sein.«

			»Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.« Er nahm sie in den Arm und drückte sie zum Abschied. »Es tut mir leid, Maura«, murmelte er. »Es tut mir leid, dass alles so schiefgelaufen ist.« Er löste sich von ihr und sah sie an. »Damals in Stanford hast du mich bestimmt für einen Versager gehalten. Ich nehme an, es ist mir nicht besonders gut gelungen, dich vom Gegenteil zu überzeugen.«

			»Hol uns hier raus, Doug, und ich werde meine Meinung noch einmal überdenken.«

			»Verlass dich drauf.« Er zog den Brustgurt seines Rucksacks stramm. »Halten Sie die Stellung, Dr. Isles. Ich komme mit der Kavallerie zurück, versprochen!«

			Sie sah ihm von der Veranda aus nach, als er die Straße hinaufmarschierte. Die Temperatur war auf wenige Grad unter null gestiegen, und keine Wolke war am Himmel zu sehen. Wenn er entschlossen war, den Marsch zu wagen, dann war heute der ideale Tag dafür.

			Plötzlich ging die Tür auf, und Elaine stürzte aus dem Haus. Sie hatte sich schon kurz zuvor von Doug verabschiedet, aber jetzt war sie wieder da und rannte los, um ihn einzuholen, als ob ihr Leben davon abhinge. Maura konnte nicht hören, was sie sagte, doch sie sah, wie Elaine den Kaschmirschal abnahm, den sie immer trug, und ihn Doug als Abschiedsgeschenk zärtlich um den Hals schlang. Sie umarmten sich und schienen gar nicht mehr voneinander lassen zu wollen. Dann drehte Doug sich um und stapfte den von Reifenspuren durchzogenen Weg empor, der aus dem Tal hinausführte. Erst als er um die Kurve gebogen und hinter den Bäumen verschwunden war, wandte Elaine sich endlich um und kam zum Haus zurück. Sie stieg die Stufen zur Veranda hinauf, wo Maura immer noch stand, doch sie sagte kein Wort, schob sich nur an ihr vorbei, ging hinein und machte die Tür hinter sich zu.
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			Noch bevor Detective Queenan sich vorstellte, hätte Jane sagen können, dass er der Polizist in der Runde war. Er stand neben dem schneebedeckten Toyota auf dem Parkplatz des Mountain-Lodge-Hotels, ins Gespräch mit einem Mann und einer Frau vertieft. Als Jane und ihre Begleiter aus ihrem Mietwagen stiegen und auf das Auto zugingen, war es Queenan, der sich zu ihnen umdrehte und sie mit dem wachsamen Blick eines Mannes musterte, dessen Job es war, sich nichts entgehen zu lassen. In jeder anderen Hinsicht schien er ein Durchschnittsexemplar zu sein – beginnende Glatze, übergewichtig, erste graue Haare im Schnauzbart.

			»Sind Sie Detective Queenan?«, fragte Gabriel.

			Der Mann nickte. »Sie müssen Agent Dean sein.«

			»Und ich bin Detective Rizzoli«, sagte Jane.

			Queenan sah sie fragend an. »Vom Boston PD?«

			»Morddezernat«, präzisierte sie.

			»Morddezernat? Finden Sie nicht, dass Sie die Dinge ein wenig überstürzen? Wir wissen ja gar nicht, ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt.«

			»Dr. Isles ist eine gute Bekannte von uns«, erwiderte Jane. »Wir kennen sie als zuverlässige und gewissenhafte Ärztin, und sie würde nicht einfach so aus einer Laune heraus verschwinden. Wir machen uns alle Sorgen um sie.«

			Queenan wandte sich zu Brophy um. »Sind Sie auch vom Boston PD?«

			»Nein, Sir«, antwortete Brophy. »Ich bin Priester.«

			Darauf reagierte Queenan mit einem verblüfften Lachen. »Ein FBI-Mann, ein Cop und ein Priester. Also, so ein Team habe ich noch nie gesehen.«

			»Was haben Sie bisher herausgefunden?«, fragte Jane.

			»Nun, wir haben das hier«, antwortete Queenan. Er deutete auf den Toyota und die beiden Personen, die danebenstanden und das Gespräch verfolgten. Der Mann hieß Finch und war vom Sicherheitsdienst des Hotels. Die Frau war eine Angestellte der Hertz-Autovermietung.

			»Dieser Toyota steht hier mindestens seit Freitagabend«, erklärte Finch. »Ist seitdem nicht bewegt worden.«

			»Haben Sie das anhand der Überwachungsvideos überprüfen können?«, wollte Jane wissen.

			»Ähm, nein, Ma’am. Die Kameras decken diesen Parkplatz nicht ab.«

			»Und woher wissen Sie dann, dass er schon so lange da steht?«

			»Schauen Sie sich doch die Massen von Schnee auf dem Auto an. Wir hatten am Samstag einen schweren Schneesturm, da sind an einem Tag fast sechzig Zentimeter gefallen, und das ist in etwa die Dicke der Schicht auf diesem Wagen.«

			»Ist das Mauras Wagen?«

			Die Hertz-Mitarbeiterin antwortete: »Der Mietvertrag für diesen Wagen wurde auf eine Dr. Maura Isles ausgestellt. Der Wagen wurde vor drei Wochen online gebucht, und letzten Dienstag hat sie ihn abgeholt. Bezahlt hat sie mit ihrer AmEx-Karte. Gestern Morgen sollte er an unserer Station am Flughafen abgegeben werden.«

			»Und sie hat nicht angerufen, um die Mietdauer zu verlängern?«, fragte Gabriel.

			»Nein, Sir.« Die Frau zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und sah Queenan an. »Hier ist der Ersatzschlüssel, um den Sie gebeten hatten, Detective.«

			Queenan zog sich ein Paar Latexhandschuhe an und schloss die Beifahrertür auf. Vorsichtig beugte er sich in den Wagen und öffnete das Handschuhfach, wo er den Mietvertrag fand. »Maura Isles«, bestätigte er, während er die Papiere überflog. Er warf einen Blick auf den Tageskilometerzähler. »Wie es aussieht, ist sie rund neunzig Meilen gefahren. Nicht viel für eine Mietdauer von sechs Tagen.«

			»Sie hat hier an einem medizinischen Kongress teilgenommen«, erklärte Jane. »Und sie hat in diesem Hotel gewohnt. Sie hatte vermutlich nicht viel Gelegenheit zum Sightseeing.« Jane spähte zum Wagenfenster hinein, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nichts zu berühren. Bis auf ein zusammengefaltetes Exemplar der USA Today, das auf dem Beifahrersitz lag, sah der Innenraum makellos aus. Was nicht weiter überraschte – Maura war eine Ordnungsfanatikerin, und in ihrem Lexus hatte Jane nie auch nur ein weggeworfenes Papiertaschentuch gesehen. »Von wann ist die Zeitung?«, fragte sie.

			Queenan faltete die USA Today auseinander. »Von letztem Dienstag.«

			»Das war der Tag, an dem sie hierhergeflogen ist«, sagte Brophy. »Sie muss die Zeitung am Flughafen gekauft haben.«

			Queenan richtete sich auf. »Werfen wir mal einen Blick in den Kofferraum«, sagte er. Er ging um den Wagen herum zum Heck, wischte den Schnee weg und drückte den Knopf an der Fernbedienung, um die Zentralverriegelung zu lösen. Alle scharten sich um ihn, um zuzusehen, und Jane bemerkte, wie Queenan einen Moment zögerte, ehe er die behandschuhte Hand ausstreckte, um den Kofferraum zu öffnen. Wahrscheinlich schoss ihnen allen in diesem Augenblick der gleiche Gedanke durch den Kopf. Eine vermisste Frau. Ein verlassenes Fahrzeug. Zu viele unerfreuliche Überraschungen hatte es bei solchen Gelegenheiten schon gegeben, zu viele grausige Funde, eingerollt in einem Kofferraum wie ein Embryo in einer Gebärmutter aus Stahl. Bei diesen winterlichen Temperaturen würden sich keine verräterischen Gerüche bilden, die Passanten auf das grässliche Geheimnis aufmerksam machen könnten. Als Queenan den Deckel anhob, merkte Jane, wie sie unwillkürlich den Atem anhielt. Sie starrte in den offenen Kofferraum.

			»Leer und blitzsauber«, konstatierte Queenan, und sie hörte die Erleichterung in seiner Stimme. Er sah Gabriel an. »Wir haben also einen Mietwagen, der augenscheinlich in tadellosem Zustand ist, und kein Gepäck. Wo immer Ihre Bekannte hingegangen ist, sie hat ihre Sachen mitgenommen. Hört sich nach einem geplanten Ausflug an, wenn Sie mich fragen.«

			»Aber wo ist sie dann?«, fragte Jane. »Warum geht sie nicht an ihr Handy?«

			Queenan sah sie an, als wäre sie nur eine lästige Ablenkung. »Ich kenne Ihre Bekannte nicht. Sie sind vielleicht eher als ich in der Lage, diese Frage zu beantworten.«

			»Wann können wir den Wagen wiederhaben?«, meldete sich die Hertz-Mitarbeiterin zu Wort. »Er gehört schließlich zu unserer Flotte.«

			»Wir müssen ihn noch eine Weile behalten«, antwortete Queenan.

			»Wie lange?«

			»So lange, bis wir sicher wissen, ob tatsächlich ein Verbrechen begangen wurde. Im Moment bin ich mir da nicht sicher.«

			»Und wie erklären Sie sich dann ihr Verschwinden?«, fragte Jane.

			Wieder war da dieses Flackern in seinen Augen, als er sie ansah. »Wie ich schon sagte, ich bin mir nicht sicher. Ich bemühe mich, unvoreingenommen an die Sache heranzugehen, Ma’am. Wie wär’s, wenn wir das alle versuchen würden?«

			»Ich kann nicht wirklich behaupten, dass ich mich an diese Frau erinnere«, sagte Michelle, die an der Rezeption des Mountain Lodge arbeitete. »Aber wir hatten schließlich letzte Woche zweihundert Ärztinnen und Ärzte hier, zum Teil mit Familie. Da kann ich unmöglich jeden einzelnen Gast im Kopf behalten.«

			Sie hatten sich im Büro des Hoteldirektors versammelt, das kaum groß genug für sie alle war. Der Direktor stand an der Tür und verfolgte mit verschränkten Armen die Befragung. Es war seine Anwesenheit, die Michelle nervös zu machen schien, viel mehr als die Fragen selbst, und immer wieder wanderte ihr Blick zu ihrem Chef, als fürchtete sie, ihre Antworten könnten ihm missfallen.

			»Dann erkennen Sie sie also nicht auf dem Bild?«, fragte Queenan und tippte auf das offizielle Foto, das Jane von der Website des Rechtsmedizinischen Instituts ausgedruckt hatte. Es war das Porträt einer ernsthaften Akademikerin. Maura blickte unverwandt in die Kamera, die Miene neutral, keine Andeutung eines Lächelns auf den Lippen – durchaus passend zur Art ihrer Tätigkeit. Angesichts des Umstands, dass ihre Arbeit darin bestand, Leichen aufzuschneiden, hätte ein breites Grinsen auch eher verstörend gewirkt.

			Michelle betrachtete das Foto noch einmal mit demonstrativer Sorgfalt. Sie war jung, vielleicht Mitte zwanzig, und bei so vielen Zuschauern wäre es jedem schwergefallen, sich zu konzentrieren. Zumal, wenn einer der Zuschauer der eigene Chef war.

			Jane wandte sich an den Direktor. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, hinauszugehen?«

			»Das hier ist mein Büro.«

			»Wir müssen es nur kurz in Beschlag nehmen.«

			»Da diese Angelegenheit mein Hotel betrifft, bin ich der Meinung, dass ich über alles informiert sein sollte.« Er sah seine Angestellte an. »Erinnern Sie sich an sie oder nicht, Michelle?«

			Die junge Frau zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich kann es nicht sicher sagen. Gibt es keine anderen Fotos?«

			Es war eine Weile still, dann sagte Brophy leise: »Ich habe eins.« Er zog das Foto aus der Innentasche seiner Jacke. Es war ein Schnappschuss von Maura; sie saß an ihrem Küchentisch und hatte ein Glas Rotwein vor sich. Wenn man es mit dem seriösen Porträt von der Institutswebsite verglich, musste man glauben, eine völlig andere Frau vor sich zu haben, die Wangen gerötet vom Alkohol und vom Lachen. Das Foto war an den Rändern schon ganz abgegriffen; wahrscheinlich trug er es immer bei sich und holte es in einsamen Momenten hervor, um es zu betrachten. Für Daniel Brophy musste es viele solcher Momente geben, in denen er hin- und hergerissen war zwischen Pflicht und Verlangen, zwischen Gott und Maura.

			»Kommt sie Ihnen bekannt vor?«, fragte Queenan Michelle.

			Die junge Frau runzelte die Stirn. »Ist das dieselbe Frau? Sie sieht so anders aus auf diesem Bild.«

			Glücklicher. Verliebt.

			Michelle sah auf. »Also, ich glaube, ich erinnere mich an sie. War sie mit ihrem Mann hier?«

			»Sie ist nicht verheiratet«, sagte Jane.

			»Oh. Na ja, vielleicht verwechsle ich sie ja mit jemandem.«

			»Erzählen Sie uns von der Frau, an die Sie sich erinnern.«

			»Sie war mit diesem Mann zusammen. Richtig schnuckliger Kerl, blonde Haare.«

			Jane vermied es, Brophy anzuschauen; sie wollte seine Reaktion nicht sehen. »Was ist Ihnen von den beiden noch in Erinnerung?«

			»Sie wollten zusammen essen gehen. Ich weiß noch, dass sie an die Rezeption kamen und nach dem Weg zum Restaurant fragten. Ich habe einfach angenommen, sie wären verheiratet.«

			»Wieso?«

			»Na ja, er hat gelacht und so was Ähnliches gesagt wie: ›Siehst du? Ich habe doch gelernt, nach dem Weg zu fragen.‹ Ich meine, das ist doch etwas, was ein Mann zu seiner Frau sagen würde, oder?«

			»Wann haben Sie dieses Paar gesehen?«

			»Das müsste am Donnerstagabend gewesen sein. Freitag hatte ich nämlich frei.«

			»Und am Samstag, dem Tag, an dem sie abgereist ist? Hatten Sie da morgens Dienst?«

			»Ja, aber da waren viele von uns im Einsatz. Das war nach dem Ende der Tagung, als die ganzen Teilnehmer abgereist sind. Ich kann mich nicht erinnern, sie da gesehen zu haben.«

			»Dann muss jemand anders sie beim Auschecken an der Rezeption bedient haben.«

			»Nicht unbedingt«, warf der Direktor ein. Er hielt einen Computerausdruck hoch. »Sie sagten, dass Sie die Zimmerrechnung der Dame brauchen, also habe ich sie Ihnen kopiert. Wie es aussieht, hat sie die Check-out-Funktion am Fernseher in ihrem Zimmer benutzt. So konnte sie einfach abreisen, ohne sich noch einmal an der Rezeption zu melden.«

			Queenan nahm den Ausdruck an, blätterte ihn durch und las die einzelnen Rechnungsposten vor. »Übernachtungen. Restaurant. Internet. Restaurant. Ich kann hier nichts Ungewöhnliches finden.«

			»Wenn die Check-out-Funktion auf dem Zimmer benutzt wurde«, sagte Jane, »woher wissen wir dann, dass sie das selbst war?«

			Queenan gab sich nicht die Mühe, ein verächtliches Schnauben zu unterdrücken. »Wollen Sie etwa andeuten, dass jemand in ihr Zimmer eingebrochen ist? Ein Einbrecher, der ihre Sachen gepackt und dann für sie ausgecheckt hat?«

			»Ich weise nur darauf hin, dass wir keine Beweise dafür haben, dass sie am Samstagmorgen tatsächlich hier war – dem Tag, an dem sie angeblich abgereist ist.«

			»Welche Beweise brauchen Sie denn?«

			Jane wandte sich an den Direktor. »Sie haben doch eine Überwachungskamera über der Rezeption. Wie lange bewahren Sie die Aufnahmen auf?«

			»Das Video von letzter Woche müssten wir noch haben. Aber wir reden hier von vielen Stunden Filmmaterial. Hunderte von Menschen, die durch die Lobby gehen. Wenn Sie das alles durchsehen wollen, sind Sie die ganze Woche hier.«

			»Um wie viel Uhr hat sie laut der Rechnung ausgecheckt?«

			Queenan sah auf dem Ausdruck nach. »Das war sechs Minuten vor acht Uhr morgens.«

			»Dann fangen wir doch da an. Wenn sie dieses Hotel auf ihren eigenen zwei Beinen verlassen hat, müssten wir sie auf dem Film entdecken können.«

			Das Durchsehen von Überwachungsvideos war so ziemlich die geisttötendste Beschäftigung, die man sich vorstellen konnte. Schon nach einer halben Stunde taten Jane Nacken und Schultern weh, so angestrengt reckte sie den Hals, um jede einzelne Person, die durchs Bild ging, zu erkennen. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass Queenan neben ihr immer wieder seufzte und ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, womit er allen Anwesenden deutlich zu verstehen gab, dass er das Ganze für reine Zeitverschwendung hielt. Und das ist es vielleicht tatsächlich, dachte Jane, während sie die Gestalten betrachtete, die über den Monitor huschten, sich zu Gruppen formierten und wieder auseinandergingen. Als die Zeitanzeige auf acht Uhr morgens zuging und Dutzende von Hotelgästen an die Rezeption strömten, um auszuchecken, wusste sie nicht mehr, wohin sie zuerst schauen sollte.

			Es war Daniel, der sie entdeckte. »Da!«, sagte er.

			Gabriel drückte die Pausetaste. Jane zählte mindestens zwei Dutzend Personen, die auf diesem Standbild in der Lobby zu sehen waren; die meisten standen an der Rezeption. Eine weitere Gruppe war im Hintergrund nahe der Sitzecke zu erkennen. Zwei Männer telefonierten mit ihren Handys und sahen beide gleichzeitig auf ihre Armbanduhren. Willkommen im Zeitalter des zwanghaften Multitaskings.

			Queenan sagte: »Ich sehe sie nicht.«

			»Gehen Sie ein Stück zurück«, sagte Daniel. »Ich bin sicher, dass sie es war.«

			Gabriel spulte den Film Bild für Bild zurück. Sie sahen die Menschen rückwärts gehen, die Gruppen sich auflösen und neu zusammensetzen. Einer der Handytelefonierer zuckte hin und her, als ob er zu einem ungleichmäßigen Rhythmus tanzte, der aus seinem Hörer drang.

			»Das ist sie«, sagte Daniel leise.

			Die dunkelhaarige Frau stand am äußersten Rand des Bildschirms, wo die Kamera ihr Gesicht im Profil erfasste. Kein Wunder, dass Jane sie beim ersten Mal übersehen hatte: Maura bahnte sich ihren Weg durch die Lobby, wo ein halbes Dutzend Gäste zwischen ihr und der Kamera standen. Nur in diesem einen Augenblick, als sie an einer Lücke in der Menschenmenge vorbeiging, war sie auf den Film gebannt worden.

			»Keine sehr scharfe Aufnahme«, meinte Queenan.

			»Ich weiß, dass sie es ist«, sagte Daniel, der Mauras Bild mit unverhohlenem Verlangen anstarrte. »Es ist ihr Gesicht, ihre Frisur. Und ich erkenne den Anorak wieder.«

			»Mal sehen, ob wir noch weitere Einstellungen finden«, sagte Gabriel. Er spulte die Aufnahme wieder vor, Bild für Bild. Mauras dunkles Haar war wieder zu sehen, als sie weiterging, mehrmals blitzte es kurz auf und verschwand wieder. Erst ganz am Rand des Bildausschnitts tauchte sie wieder aus der Menge auf. Sie trug eine dunkle Hose und einen weißen Skianorak mit pelzbesetzter Kapuze. Gabriel spulte noch ein Bild vor, und Mauras Kopf verschwand aus dem Blickfeld; nur ihr halber Oberkörper war noch zu sehen.

			»Ach, sieh mal an«, meinte Queenan und deutete auf den Bildschirm. »Sie hat einen Rollkoffer dabei.« Er wandte sich zu Jane um. »Ich denke, das beseitigt alle Unklarheiten, finden Sie nicht? Sie hat ihren eigenen Koffer gepackt und ist abgereist. Sie wurde nicht mit Gewalt aus dem Gebäude geschleppt. Am Samstag um fünf nach acht war sie jedenfalls lebendig und wohlauf und hat das Hotel aus eigener Kraft verlassen.« Er sah auf seine Uhr und stand auf. »Rufen Sie mich an, falls Sie noch irgendetwas Bemerkenswertes finden.«

			»Sie wollen nicht bleiben?«

			»Ma’am, wir haben ihr Foto an jede Zeitung und jeden Fernsehsender im Staat Wyoming geschickt. Wir nehmen jeden Anruf an, der eingeht. Das Problem ist, dass sie – oder eine Frau, die ihr ähnlich sieht – so ziemlich überall gesichtet worden ist.«

			»Wo genau?«, fragte Jane.

			»Es gibt kaum einen Ort, an dem sie nicht gesehen wurde. Das Dinosauriermuseum in Thermopolis. Grubb’s General Store in Sublette County. Das Restaurant des Irma Hotel in Cody. Ein Dutzend verschiedene Orte, kreuz und quer über den Bundesstaat verteilt. Im Augenblick wüsste ich nicht, was ich noch tun könnte. Hören Sie, ich kenne Ihre verschwundene Bekannte ja nicht. Ich weiß nicht, was sie für eine Frau ist. Aber ich denke mir, dass sie irgendeinen Kerl kennengelernt hat, vielleicht einen von den anderen Ärzten dort auf der Tagung. Sie packt ihren Koffer, reist einen Tag früher ab, und sie beschließen, zusammen irgendwohin zu fahren. Finden Sie nicht auch, dass das die wahrscheinlichste Erklärung ist? Dass sie sich mit diesem Typen in irgendeinem Hotelzimmer eingeschlossen hat, und dass sie vor lauter wildem Sex vergessen haben, was für ein Tag gerade ist?«

			Jane, der unangenehm bewusst war, dass Daniel neben ihr stand, erwiderte: »Das würde sie nicht tun.«

			»Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich diesen Satz in den unterschiedlichsten Varianten schon zu hören bekommen habe. Er ist ein guter Ehemann. So etwas würde er nie tun. Oder: Sie würde ihre Kinder niemals verlassen. Aber die Leute überraschen einen immer wieder. Sie tun irgendetwas Verrücktes, und dann stellt man plötzlich fest, dass man denjenigen oder diejenige gar nicht richtig gekannt hat. Sie waren doch sicher selbst schon einmal in so einer Situation, Detective.«

			Jane konnte es nicht leugnen; wären die Rollen anders verteilt gewesen, hätte sie selbst wahrscheinlich die gleiche kleine Ansprache gehalten. Hätte erklärt, dass die Menschen oft nicht die sind, für die wir sie halten; nicht einmal diejenigen, die wir ein Leben lang geliebt haben. Sie dachte an ihre eigenen Eltern, deren Ehe nach fünfunddreißig Jahren wegen der Affäre ihres Vaters mit einer anderen Frau in die Brüche gegangen war. Sie dachte an die erstaunliche Verwandlung ihrer Mutter von einer altbackenen Hausfrau in eine lebenslustige Scheidungswitwe in tief ausgeschnittenen Kleidern. Nein, die Menschen sind oft nicht die, für die wir sie halten. Manchmal begehen sie einfach unerklärliche Dummheiten.

			Manchmal verlieben sie sich in katholische Priester.

			»Die Sache ist die: Wir haben bis jetzt noch keinerlei Beweise für ein Verbrechen«, sagte Queenan und zog seine Winterjacke an. »Kein Blut – nichts, was darauf hindeuten würde, dass irgendjemand sie zu irgendetwas gezwungen hat.«

			»Da war dieser Mann. Der, den die Hotelangestellte zusammen mit Maura gesehen hat.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Wenn Maura mit diesem Kerl verschwunden ist, dann wüsste ich gerne, wer er ist. Sollten wir nicht zumindest die Videos vom Donnerstagabend überprüfen?«

			Queenan stand mit finsterer Miene da und schien zu überlegen, ob er seine Jacke wieder ausziehen sollte. Schließlich seufzte er. »Okay. Sehen wir uns den Donnerstagabend an. Die Rezeptionistin sagte, sie seien essen gegangen, also können wir uns auf die Zeit nach fünf Uhr nachmittags beschränken.«

			Diesmal dauerte es nicht so lange, bis sie gefunden hatten, was sie suchten. Laut Michelle war das Paar an die Rezeption gekommen, um nach dem Weg zum Restaurant zu fragen. Sie sahen das Video im schnellen Vorlauf durch und hielten es nur an, wenn jemand an die Rezeption trat. Passanten bewegten sich ruckartig über den Bildschirm. Die Zeitanzeige rückte gegen sechs Uhr abends vor, und die Lobby füllte sich mehr und mehr mit Gästen, die zum Abendessen aufbrachen. Die Frauen trugen jetzt Ohrringe und Halsketten, die Männer Anzüge und Krawatten.

			Um Viertel nach sechs erschien ein blonder Mann und ging direkt auf die Rezeption zu.

			»Da«, sagte Jane.

			Einen Moment lang war es still, während alle Blicke sich auf die dunkelhaarige Frau richteten, die neben dem Mann stand. Es gab keinen Zweifel an ihrer Identität. 

			Es war Maura, und sie lächelte.

			»Das ist Ihr Mädchen, nehme ich an?«, fragte Queenan.

			»Ja«, erwiderte Jane leise.

			»Sie wirkt nicht sonderlich verstört, oder? Sieht aus wie eine Frau, die auf dem Weg in ein nettes Restaurant ist, finden Sie nicht?«

			Jane starrte das Bild Mauras und des namenlosen Mannes an ihrer Seite an. Queenan hat recht, dachte sie. Maura sah glücklich aus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt ein solches Lächeln im Gesicht ihrer Freundin gesehen hatte. In den letzten Monaten war Maura immer blasser geworden, hatte sich immer mehr zurückgezogen, als ob sie, indem sie Janes Fragen auswich, auch der Wahrheit ausweichen könnte. Und die Wahrheit war, dass die Liebe sie unglücklicher gemacht hatte als je zuvor.

			Und der Grund für dieses Unglück stand in diesem Moment neben Jane und betrachtete mit ihr die Aufnahmen des lächelnden Paars. Eines auffallend gut aussehenden Paars. Der Mann war groß und schlank, mit einem jungenhaft verwuschelten blonden Haarschopf. Trotz der schlechten Auflösung glaubte Jane zu sehen, wie er zwinkerte, und sie konnte sich vorstellen, warum die Rezeptionistin sich an diese Begegnung erinnerte. Dieser Mann wusste, wie er die Aufmerksamkeit einer Frau erregen konnte.

			Daniel verließ abrupt den Raum.

			Queenan sah ihm nachdenklich hinterher. »Habe ich irgendetwas Falsches gesagt?«, fragte er.

			»Es trifft ihn schwer«, sagte Jane. »Wir alle hatten auf Antworten gehofft.«

			»Ich denke, dieses Video könnte Ihre Antwort sein.« Queenan stand erneut auf und griff nach seiner Jacke. »Wir werden weiterhin Anrufe aus der Bevölkerung entgegennehmen. Und ich hoffe, dass Ihre Freundin sich entschließt, freiwillig wieder aufzutauchen.«

			»Ich will wissen, wer dieser Mann ist«, sagte Jane und deutete auf den Monitor.

			»Attraktiver Bursche. Kein Wunder, dass Ihre Bekannte über beide Ohren grinst.«

			»Wenn er ein Hotelgast ist«, sagte Gabriel, »dann könnten wir die Namen eingrenzen.«

			»Wir hatten letzte Woche ein volles Haus«, wandte der Direktor ein. »Wir reden hier von zweihundertvierzig Zimmern.«

			»Wir sortieren zunächst einmal die Frauen aus und konzentrieren uns auf die Männer, die Einzelzimmer gebucht haben.«

			»Es war ein medizinischer Kongress. Da waren viele Männer darunter, die Einzelzimmer wollten.«

			»Dann sollten wir am besten gleich anfangen, meinen Sie nicht?«, entgegnete Gabriel. »Wir brauchen Namen, Adressen und Telefonnummern.«

			Der Direktor sah Queenan an. »Brauchen diese Leute nicht eine richterliche Anordnung? Wir müssen die Privatsphäre unserer Gäste schützen, Detective.« 

			Jane tippte auf Mauras Gesicht auf dem Monitor. »Wir müssen auch eine vermisste Frau finden, die zuletzt in diesem Hotel gesehen wurde. In Begleitung eines Ihrer Gäste.«

			Der Direktor lachte ungläubig. »Das waren alles Ärzte! Glauben Sie im Ernst, dass einer von denen …«

			»Wenn sie entführt wurde«, sagte Jane, »dann bleibt uns nicht mehr viel Zeit zum Handeln.« Sie trat auf den Hoteldirektor zu, rückte ihm so dicht auf den Leib, dass er zur Tür zurückweichen musste. So dicht, dass sie sehen konnte, wie seine Pupillen sich weiteten. »Wehe, wenn wir Ihretwegen auch nur eine einzige Minute verlieren.«

			Das Klingeln von Queenans Handy durchschnitt die Stille. »Detective Queenan«, meldete er sich. »Was? Wo?«

			Sein Tonfall ließ sie aufhorchen. Alle Augen richteten sich auf ihn, während er telefonierte. Als er auflegte, war seine Miene finster.

			»Was ist passiert?«, fragte Jane und fürchtete sich zugleich vor der Antwort.

			»Sie müssen gleich runter nach Sublette County fahren. Zur Circle-B-Ranch. Ist nicht mein Revier, deswegen müssen Sie sich an Sheriff Fahey wenden, wenn Sie dort sind.«

			»Wieso?«

			»Dort wurden gerade zwei Leichen gefunden«, sagte Queenan. »Ein Mann und eine Frau.«
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			Noch nie in all ihren Jahren als Detective beim Morddezernat hatte Jane Rizzoli einen Tatort mit solchem Widerwillen betreten. Sie saß mit Gabriel in ihrem Mietwagen, den sie gegenüber der Circle-B-Touristenranch abgestellt hatten, und sah zu, wie ein weiteres Fahrzeug der Polizeibehörde von Sublette County vorfuhr. Ein ganzer Pulk von Einsatzwagen und Pick-ups parkte schon vor dem Rezeptionshäuschen. In der Einfahrt stand eine Frau mit einem Mikrofon, die in die Kamera eines Nachrichtensenders sprach, ihr blondes Haar vom Wind hoffnungslos zerzaust. Es war der übliche Auflauf von Polizisten und Reportern, durch den Jane sich stets ihren Weg zum Tatort bahnen musste, doch diesmal sah sie dem Spießrutenlauf mit Bangen entgegen. Gott sei Dank haben wir Daniel dazu überreden können, im Hotel zu bleiben. Diese Tortur sollte ihm erspart bleiben.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Maura in so einem Laden ein Zimmer buchen würde«, meinte Gabriel.

			Jane starrte über die Straße auf das Schild, das verkündete: Super-Sparangebote – Wochen- und Monatspauschalen! Einfach reinkommen und fragen! Schiere Verzweiflung sprach aus den Worten – ein allerletztes Aufbäumen gegen die drohende Pleite. Nein, auch sie konnte sich nicht vorstellen, dass Maura eine dieser heruntergekommenen Blockhütten mieten würde.

			Gabriel nahm ihren Arm, als sie die vereiste Straße überquerten. Er strahlte eine geradezu unheimliche Ruhe aus, aber genau das war es, was sie in diesem Moment brauchte. Das war der Gabriel, den sie vor zwei Sommern kennengelernt hatte, als sie zum ersten Mal gemeinsam in einem Mordfall ermittelt hatten; ein Mann, der ihr mit seiner unterkühlten Professionalität anfangs unnahbar und herzlos erschienen war. Doch das war lediglich die Rolle, in die er schlüpfte, wenn die Lage ernst wurde. Sie blickte zu ihrem Mann auf, und seine Entschlossenheit beruhigte ihre eigenen Nerven.

			Sie gingen auf einen Deputy zu, der in einen Wortwechsel mit einer jungen Frau verwickelt war.

			»Ich muss mit Fahey sprechen«, beharrte die Frau. »Wir brauchen mehr Informationen, sonst können wir unsere Arbeit nicht machen.«

			»Der Sheriff hat gerade ziemlich viel zu tun, Cathy.«

			»Wir sind verantwortlich für ihr Wohl. Sagen Sie mir wenigstens die Namen der beiden. Wer sind die nächsten Verwandten?«

			»Das werden Sie erfahren, sobald wir es selber wissen.«

			»Das Paar ist aus Plain of Angels, nicht wahr?«

			Der Deputy sah sie verdutzt an. »Wo haben Sie das denn her?«

			»Ich behalte diese Leute im Auge. Ich mache es mir zur Aufgabe, zu wissen, wenn sie in der Stadt auftauchen.«

			»Vielleicht sollten Sie sich zur Abwechslung auf Ihre eigenen Aufgaben konzentrieren und diese Leute in Ruhe lassen.«

			Sie schnaubte abfällig. »Vielleicht solltet ihr lieber versuchen, euren Job zu erledigen, Bobby. Und wenigstens so tun, als ob ihr euch mit meinen Beschwerden befasst.«

			»Verschwinden Sie jetzt. Los.«

			»Sie können Sheriff Fahey ausrichten, dass ich ihn anrufen werde.« Die Frau schnaubte wütend, und eine Atemwolke hüllte ihr Gesicht ein, während sie sich abwandte. Sie hielt überrascht inne, als sie Jane und Gabriel direkt hinter sich stehen sah. »Ich hoffe, Sie haben mehr Glück mit den Typen«, brummte sie und stapfte die Einfahrt hinunter.

			»War das eine Reporterin?«, fragte Gabriel mit kollegialem Mitgefühl.

			»Nee, die Bezirkssozialarbeiterin. Diese Gutmenschen können einem wirklich gewaltig auf den Senkel gehen.« Der Deputy musterte Gabriel von Kopf bis Fuß. »Kann ich etwas für Sie tun, Sir?«

			»Sheriff Fahey erwartet uns. Detective Queenan hat angerufen, um uns bei ihm anzukündigen.«

			»Sind Sie die Leute aus Boston?«

			»Ja, Sir. Agent Dean und Detective Rizzoli.« Gabriel schlug genau den respektvollen Ton an, der deutlich machte, dass er sehr wohl wusste, in wessen Zuständigkeitsbereich sie sich befanden. Und wer hier das Sagen hatte.

			Der Deputy schien kaum älter als Mitte zwanzig zu sein – jung genug, um sich von Gabriels Worten geschmeichelt zu fühlen. »Kommen Sie mit, Sir. Ma’am?«

			Sie folgten ihm in die Blockhütte, in der die Rezeption der Circle-B-Ranch untergebracht war. Drinnen brannte ein Holzfeuer im Kamin, und die niedrige Balkendecke aus Kiefernholz erzeugte die klaustrophobische Atmosphäre einer düsteren Höhle. Janes Gesicht war ganz taub von dem kalten Wind, der draußen blies, und sie stellte sich dicht vor den Kamin, während sie darauf wartete, dass das Gefühl in ihre Wangen zurückkehrte. Der Raum war wie eine Zeitkapsel aus den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts; die Wände geschmückt mit Bullenpeitschen und Sporen und Cowboybildern in Erdfarben. Im Hinterzimmer hörte sie Stimmen – zwei Männer, vermutete Jane zunächst, doch als sie durch die offene Tür spähte, sah sie, dass eine der beiden eine blonde Frau mit wettergegerbter Haut und einem trockenen Raucherhusten war.

			»… mit der Frau hab ich gar nicht geredet«, sagte sie gerade. »Die Anmeldung hat er gemacht.«

			»Warum haben Sie nicht verlangt, dass er sich ausweist?«

			»Er hat bar bezahlt und unterschrieben. Wir sind ja hier nicht in Russland. Soviel ich weiß, kann man sich in diesem Land immer noch frei bewegen. Außerdem schienen sie mir ordentliche Leute zu sein.«

			»Das haben Sie ihnen angesehen?«

			»Höflich und zuvorkommend. Sind in diesem Schneesturm am Samstag angekommen und haben gesagt, sie brauchten eine Unterkunft, bis die Straßen wieder frei wären. Hat sich für mich ganz plausibel angehört.«

			»Sheriff?«, rief der Deputy. »Die Leute aus Boston sind da.«

			Fahey winkte ihnen durch die offene Tür zu. »Augenblick noch«, sagte er und setzte sein Gespräch mit der Geschäftsführerin fort. »Die Leute haben also vor zwei Tagen eingecheckt, Marge. Wann haben Sie ihre Hütte das letzte Mal geputzt?«

			»Bin gar nicht dazu gekommen. Die hatten den ganzen Samstag und Sonntag das Schild ›Bitte nicht stören‹ an der Tür hängen. Ich dachte mir, die wollen ihre Ruhe haben, also hab ich sie in Ruhe gelassen. Und heute Morgen ist mir dann aufgefallen, dass es nicht mehr da hing. Also bin ich so gegen zwei reingegangen, um das Zimmer zu putzen. Und da hab ich sie gefunden.«

			»Das letzte Mal, dass Sie den Mann lebend gesehen haben, war also bei der Anmeldung?«

			»Aber so lange können sie nicht tot sein. Sie haben doch schließlich das Schild von der Tür weggenommen, oder? Irgendjemand hat’s jedenfalls weggenommen.«

			»Okay.« Fahey seufzte und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. »Die Kriminalabteilung schickt noch ein Team zur Unterstützung. Die werden sich auch mit Ihnen unterhalten wollen.«

			»Ach ja?« Die Frau hustete rasselnd. »Vielleicht brauchen die ja Zimmer für die Nacht. Ich hätte noch was frei.«

			Fahey kam aus dem Büro und begrüßte die Neuankömmlinge mit einem Nicken. Er war ein bulliger Mann in den Fünfzigern, und wie sein jüngerer Deputy trug er einen militärischen Bürstenhaarschnitt. Sein Blick ging glatt an Jane vorbei und richtete sich auf Gabriel. »Sie sind die Leute, die diese Frau als vermisst gemeldet haben?«

			»Wir hoffen, dass sie es nicht ist«, sagte Gabriel.

			»Sie wird seit Samstag vermisst, ja?«

			»Richtig. Zuletzt wurde sie in Teton Village gesehen.«

			»Nun ja, zeitlich würde es passen. Diese Leute haben am Samstag eingecheckt. Kommen Sie doch einfach mit.«

			Er führte sie einen Pfad aus zertrampeltem Schnee entlang, vorbei an anderen, offenbar leer stehenden Blockhütten. Außer in der Rezeption brannte nur in einem weiteren Gebäude Licht, einer Hütte, die am äußersten Rand des Geländes stand. Als sie Haus Nr. 8 erreichten, blieb der Sheriff stehen, um ihnen Latexhandschuhe und Schuhüberzieher auszuhändigen – die vorgeschriebene Mode an jedem Tatort.

			»Bevor Sie reingehen, muss ich Sie warnen«, sagte Fahey. »Es ist kein sehr erfreulicher Anblick.«

			»Das ist es nie«, meinte Gabriel.

			»Was ich sagen will, ist: Es dürfte schwierig sein, sie zu identifizieren.«

			»Die Leichen sind entstellt?«, fragte Gabriel mit so ruhiger Stimme, dass der Sheriff ihn verwundert ansah.

			»Ja, könnte man so sagen«, erwiderte Fahey schließlich und öffnete die Tür.

			Jane blickte über die Schwelle von Haus Nr. 8. Schon von hier aus konnte sie das Blut sehen, die alarmierenden Spritzer, die sich bogenförmig über die Wand zogen. Wortlos trat sie ein, und als das ungemachte Bett in ihr Blickfeld kam, sah sie, wo all das Blut herkam.

			Der Tote lag auf dem Rücken auf dem blanken Kiefernholzboden neben dem Bett. Er hatte schütteres Haar und gut zwanzig Kilo Übergewicht, und er trug eine schwarze Hose, ein weißes Hemd und weiße Baumwollsocken. Aber es war sein Gesicht – oder das, was davon übrig war –, das Janes entsetzten Blick auf sich zog. Es war bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

			»Hier hat jemand in blindem Zorn gewütet. Das ist es, womit wir es hier zu tun haben, wenn Sie mich fragen«, sagte ein weißhaariger Mann, der gerade aus dem Badezimmer kam. Er trug Zivilkleidung, und seine Miene spiegelte das Entsetzen wider, das sie umgab. »Warum sonst sollte jemand einem Menschen das Gesicht mit einem Hammer zerschlagen? Jeden Knochen, jeden Zahn zertrümmern? Es ist nur noch ein einziger Brei. Knorpel, Haut und Knochen, alles zu einer blutigen Masse zerstampft.« Seufzend hob er eine Hand, die in einem blutigen Handschuh steckte, zum Gruß. »Ich bin Dr. Draper.«

			»Vom Rechtsmedizinischen Institut?«, fragte Gabriel.

			Draper schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, bloß der Coroner des Bezirks. Wir haben in Wyoming kein Rechtsmedizinisches Institut. Aber es wird noch ein Rechtsmediziner aus Colorado hinzugezogen.«

			»Die beiden sind gekommen, um die Frau zu identifizieren«, erklärte Sheriff Fahey.

			Dr. Draper deutete mit dem Kopf zum Bad. »Sie ist da drin.«

			Jane starrte auf die offene Tür, doch sie brachte es nicht fertig, den ersten Schritt zu tun. Es war Gabriel, der sogleich auf das Bad zuging. Dann stand er lange Zeit da und starrte über die Schwelle, ohne ein Wort zu sagen, und Jane spürte, wie die Angst ihr den Magen umdrehte. Langsam trat sie näher – und erschrak, als ihr eigenes Ebenbild ihr aus dem Badezimmerspiegel entgegenstarrte, blass und mit angespannten Zügen. Gabriel trat zur Seite, und ihr Blick fiel auf die Duschkabine.

			Die tote Frau lehnte zusammengesunken mit dem Rücken an den verschimmelten Fliesen. Ihre nackten Beine waren gespreizt, ihre Scham nur von dem Plastikduschvorhang bedeckt, der quer über ihren Körper gefallen war. Ihr Kopf war nach vorn gesunken, sodass das Kinn fast auf der Brust ruhte, und ihr Gesicht war von den Haaren verdeckt. Schwarze Haare, verklebt mit Blut und Gehirnmasse. Zu lang für Maura.

			Jane registrierte noch andere Details. Den goldenen Ehering an der linken Hand. Die fleischigen Oberschenkel mit den Cellulitis-Dellen. Das große schwarze Muttermal am Unterarm.

			»Das ist sie nicht«, sagte Jane.

			»Sind Sie sich da sicher?«, fragte Fahey.

			Jane ging in die Hocke, um das Gesicht sehen zu können. Anders als bei dem Mann waren ihre Züge nicht entstellt. Der Schlag hatte sie seitlich am Kopf getroffen und den Schädel zertrümmert, aber diesem einen tödlichen Hieb waren keine weiteren gefolgt. Jane atmete tief aus, und mit der Luft, die aus ihrer Lunge entwich, fiel die Anspannung schlagartig von ihr ab. »Das ist nicht Maura Isles.« Sie richtete sich auf und sah durch die offene Tür nach dem männlichen Opfer. »Und das ist definitiv nicht der Mann, den wir auf dem Überwachungsvideo des Hotels gesehen haben.«

			»Das bedeutet, dass Ihre Bekannte nach wie vor vermisst wird.«

			Allemal besser, als zu wissen, dass sie tot ist. Erst jetzt, nachdem alle ihre Befürchtungen sich zerstreut hatten, konnte Jane den Tatort mit den Augen einer Polizistin betrachten. Plötzlich fielen ihr Details auf, die sie zuvor übersehen hatte. Der Geruch nach altem Zigarettenrauch, der in der Luft hing. Die Pfützen von geschmolzenem Schnee und die zahlreichen Schuhabdrücke, die sich kreuz und quer über den Fußboden zogen, hinterlassen von den Einsatzkräften. Und etwas, das ihr gleich beim Betreten der Hütte hätte auffallen müssen: das kleine tragbare Kinderbett, das ganz hinten in der Ecke stand.

			Sie sah Fahey an. »War hier etwa ein Kind?«

			Er nickte. »Ein kleines Mädchen. Ungefähr acht oder neun Monate alt, sagt unsere Sozialarbeiterin. Sie haben sie in Pflege genommen.«

			Jane erinnerte sich an die Frau, die sie vorhin draußen getroffen hatten. Jetzt wusste sie, warum eine Sozialarbeiterin am Tatort gewesen war. »Das Kind war also noch am Leben«, sagte sie.

			»Richtig. Der Täter hat sie nicht angerührt. Sie wurde da drüben in dem Bettchen gefunden. Die Windel war voll, aber ansonsten war sie wohlauf.«

			»Nachdem sie einen oder gar zwei Tage lang nicht gefüttert worden war?«

			»Im Bettchen lagen vier leere Babyflaschen. Keine Gefahr, dass die Kleine verdursten würde.«

			»Das Baby muss doch geschrien haben«, meinte Gabriel. »Hat denn niemand sie gehört?«

			»Die Leute hier waren die einzigen Gäste auf der Ranch. Und wie Sie gesehen haben, liegt die Hütte ein ganzes Stück abseits. Gut isoliert, alle Fenster geschlossen. Da kann es schon sein, dass kein Laut nach draußen dringt.«

			Jane ging wieder auf die Leiche des Mannes zu. Sie stand da und blickte auf das Gesicht, das so entstellt war, dass es kaum noch etwas Menschenähnliches hatte. »Er hat sich nicht gewehrt«, sagte sie.

			»Der Täter hat die beiden wahrscheinlich überrascht.«

			»Bei der Frau kann ich mir das vorstellen. Sie war in der Dusche, also hätte sie es wohl nicht gehört, wenn jemand hereinkam. Aber der Mann?« Sie sah Fahey an. »Wurde die Tür aufgebrochen?«

			»Nein. Die Fenster waren alle verriegelt. Entweder hatten die Opfer die Tür nicht abgeschlossen, oder sie haben den Mörder selbst hereingelassen.«

			»Und dieser Mann ist so überrascht, dass er sich nicht zur Wehr setzt? Auch nicht, als ihm der Schädel eingeschlagen wird?«

			»Das hat mich auch stutzig gemacht«, sagte Dr. Draper. »Keine offensichtlichen Abwehrverletzungen. Er hat den Mörder hereingelassen, hat ihm den Rücken zugedreht und wurde niedergeschlagen.«

			Es klopfte an der Tür, und alle drehten sich um, als der Deputy den Kopf hereinsteckte. »Wir haben gerade die Rückmeldung zu dem Autokennzeichen bekommen. Der Wagen ist auf denselben Namen angemeldet, der im Führerschein des Opfers steht. John Pomeroy, aus Plain of Angels in Idaho.«

			Es war einen Moment lang still.

			»O je«, sagte Dr. Draper. »Diese Leute.«

			»Was für Leute?«, fragte Jane.

			»Sie nennen sich ›Die Zusammenkunft‹. So eine Art religiöse Gemeinschaft draußen in Idaho. Vor Kurzem haben sie begonnen, sich in Sublette County niederzulassen.« Der Leichenbeschauer sah Fahey an. »Diese beiden müssen auf dem Weg zu der neuen Siedlung gewesen sein.«

			»Dorthin waren sie nicht unterwegs«, warf der Deputy ein.

			Dr. Draper drehte sich zu ihm um. »Sie scheinen sich ja sehr sicher zu sein, Deputy Martineau.«

			»Weil ich erst letzte Woche dort war. Das Tal ist völlig verlassen. Sie haben alle ihre Sachen gepackt, um den Winter woanders zu verbringen.«

			Fahey betrachtete den Toten und runzelte die Stirn. »Aber warum waren diese Leute dann hier in der Stadt?«

			»Ich kann Ihnen nur sagen, dass sie nicht auf dem Weg nach Kingdom Come waren«, erwiderte Deputy Martineau. »Die Straße dorthin ist seit Samstag gesperrt. Und sie wird bis zum Frühjahr gesperrt bleiben.«
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			Wasser, er braucht Wasser. Das war das Mantra, das Maura unablässig durch den Kopf ging, während sie Arlo nötigte, ein Glas nach dem anderen zu trinken. In jedes rührte sie eine Prise Salz und einen Esslöffel Zucker – eine Art improvisierter Energydrink für Arme. Indem sie ihn zwang, Flüssigkeit zu sich zu nehmen, sorgte sie dafür, dass sein Blutdruck nicht absackte und seine Nieren durchspült wurden. Es bedeutete zwar, dass sie immer wieder die mit Urin durchtränkten Handtücher wechseln musste, auf denen er lag, aber das war gut so. Sollte er aufhören, Urin zu produzieren, dann wüsste sie, dass der septische Schock eingesetzt hatte. Das wäre sein Todesurteil.

			Aber vielleicht ist er ohnehin nicht mehr zu retten, dachte sie, während sie zusah, wie er die zwei letzten Antibiotika-Kapseln schluckte. Gegen die Infektion, die jetzt in seinem Körper wütete, war Amoxicillin kaum mehr als ein magischer Zauber. Schon konnte sie den beginnenden Wundbrand riechen, konnte sehen, wie der Rand des nekrotischen Gewebes an seiner Wade unaufhaltsam vorrückte. Noch ein Tag, allenfalls zwei, und sie hätte keine Wahl mehr, wenn sie sein Leben retten wollte.

			Sie würde ihm das Bein abnehmen müssen.

			Kann ich mich wirklich dazu durchringen, dieses Bein ohne Betäubung zu amputieren? Sie war mit der Anatomie vertraut. Sie könnte sich die nötigen Instrumente in Küchen und Garagen zusammensuchen. Im Grunde brauchte sie nur scharfe Messer und eine sterilisierte Säge. Es lag nicht an den mechanischen Details der Amputation, dass bei dem Gedanken daran ihre Hände schwitzten und ihr Magen sich zusammenkrampfte. Es waren die Schreie. Sie malte sich aus, wie sie erbarmungslos den Knochen durchsägte, während der Patient sich vor Schmerzen wand und sich die Seele aus dem Leib schrie. Sie sah die bluttriefenden Messer vor sich. Und während der ganzen Prozedur würde sie sich darauf verlassen müssen, dass Elaine und Grace Arlo festhielten.

			Du musst bald Hilfe bringen, Doug. Denn ich glaube nicht, dass ich das über mich bringen werde. Ich kann diesen Mann nicht so quälen.

			»Tut so weh«, flüsterte Arlo. »Brauch mehr Tabletten.«

			Sie kniete sich neben ihn. »Ich fürchte, wir haben das Percocet aufgebraucht, Arlo«, sagte sie. »Aber ich habe noch Tylenol.«

			»Hilft nicht.«

			»Und Codein ist unterwegs. Elaine ist rauf zum Jeep gegangen, um nach ihrer Handtasche zu suchen. Sie sagt, sie hat da drin eine Flasche Codein; das wird dir reichen, bis Hilfe eintrifft.«

			»Wann?«

			»Bald. Vielleicht schon heute Abend.« Sie sah zum Fenster und stellte fest, dass es schon Nachmittag war. Doug war gestern Morgen aufgebrochen. Inzwischen musste er unten im Tal angelangt sein. »Du kennst ihn doch. Wahrscheinlich wird er im Triumphzug hier aufkreuzen, mit Fernsehkameras und allem Drum und Dran.«

			Arlo lachte müde. »Ja, das würde zu unserem Doug passen. Unter einem Glücksstern geboren. Der schafft es immer wieder, locker durchs Leben zu rauschen, ohne auch nur einen Kratzer abzukriegen, während ich …« Er seufzte. »Ich schwöre, wenn ich das hier überlebe, verlasse ich mein Haus nie mehr.«

			Die Haustür flog auf, und Elaine kam hereingestapft. »Wo ist Grace?«, fragte sie.

			»Sie ist nach draußen gegangen«, antwortete Maura.

			Elaine sah Graces Rucksack in der Ecke liegen. Sie bückte sich und zog den Reißverschluss auf.

			»Was tust du da, Elaine?«

			»Ich kann meine Handtasche nicht finden.«

			»Du hast doch gesagt, du hättest sie im Jeep liegen lassen.«

			»Ich dachte auch, dass sie dort wäre, aber Doug sagte, er hätte sie nirgendwo gesehen. Ich habe schon die ganze Straße abgesucht, weil ich dachte, vielleicht ist sie ja irgendwo in den Schnee gefallen.« Sie begann, den Rucksack zu durchwühlen und den Inhalt auf dem Boden zu zerstreuen – Graces iPod, ihre Sonnenbrille, ein Sweatshirt, ein Handy. Frustriert drehte sie den Rucksack um und schüttelte ihn. Ein paar Münzen fielen klirrend heraus. »Wo ist meine verdammte Handtasche?«

			»Glaubst du wirklich, dass Grace sie genommen haben könnte?«

			»Ich kann sie nirgends finden. Da muss das Mädchen dahinterstecken.«

			»Warum sollte sie das tun?«

			»Sie ist ein Teenager. Wer begreift schon, was in einem Teenager vor sich geht?«

			»Bist du sicher, dass du sie nicht irgendwo im Haus hast liegen lassen?«

			»Ganz sicher.« Entnervt feuerte Elaine den leeren Rucksack in die Ecke. »Ich weiß, dass ich sie im Jeep bei mir hatte, als wir den Berg hinaufgefahren sind. Aber nach dem Unfall waren wir alle in Panik. Ich war ganz auf Arlo konzentriert. Ich weiß noch, als ich die Tasche das letzte Mal gesehen habe, lag sie auf dem Rücksitz neben Grace.« Ihr Blick streifte durchs Zimmer, auf der Suche nach möglichen Verstecken, in denen ihre Handtasche sich verbergen könnte. »Sie ist die Einzige, die Gelegenheit hatte, sie an sich zu nehmen. Du bist in die Siedlung hinuntergelaufen, um den Schlitten zu holen. Doug und ich haben versucht, die Blutung zu stillen. Aber auf Grace hat niemand geachtet.«

			»Die Tasche könnte aus dem Jeep gefallen sein.«

			»Ich hab dir doch gesagt, dass ich die Straße von oben bis unten abgesucht habe.«

			»Vielleicht ist sie unter dem Schnee begraben worden.«

			»Es hat seit zwei Tagen nicht mehr geschneit, und alles ist mit einer Eisschicht bedeckt.« Elaine fuhr jäh hoch, als die Haustür aufging. Sie sah sich in einer eindeutigen Pose ertappt, neben dem leeren Rucksack kniend, dessen Inhalt auf dem Boden verstreut war.

			»Was machst du da?«, rief Grace. Sie knallte die Tür zu. »Das sind meine Sachen.«

			»Wo ist meine Handtasche, Grace?«, fragte Elaine.

			»Wieso suchst du sie in meinem Rucksack?«

			»Da sind meine Medikamente drin. Die Flasche Codein. Arlo braucht sie.«

			»Und du dachtest, du würdest sie zwischen meinen Sachen finden?«

			»Sag mir einfach nur, wo sie ist.«

			»Woher soll ich das wissen?« Grace schnappte sich ihren Rucksack und machte sich daran, ihre Habseligkeiten wieder zu verstauen. »Woher weißt du, dass sie sie nicht genommen hat?« Das Mädchen musste keinen Namen nennen; sie wussten alle, dass sie Maura meinte.

			»Grace, ich habe dir eine simple Frage gestellt.«

			»Du hast nicht mal einen Moment nachgedacht, ob es jemand anders gewesen sein könnte. Du hast einfach angenommen, dass ich es war.«

			Elaine seufzte. »Ich bin zu müde, um mich mit dir herumzustreiten. Sag mir einfach, ob du weißt, wo sie ist.«

			»Warum sollte ich dir irgendwas sagen? Du würdest mir doch sowieso nicht glauben.« Grace schloss den Rucksack und warf ihn über die Schulter, während sie zur Tür ging. »Es gibt hier noch elf andere Häuser. Ich sehe nicht ein, wieso ich in diesem hier bleiben muss.«

			»Grace, wir müssen zusammenhalten«, sagte Maura. »Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde. Bitte, bleib hier.«

			»Warum sollte ich? Ich bin gekommen, um euch zu sagen, was ich gefunden habe, und das Erste, was ich zu hören bekomme, als ich zur Tür reinkomme, ist: Du bist eine Diebin.«

			»Das habe ich nicht gesagt!«, protestierte Elaine.

			Maura erhob sich und trat ruhig auf das Mädchen zu. »Was hast du gefunden, Grace?«

			»Als ob das Sie interessieren würde.«

			»Das tut es aber. Ich will wissen, was du gefunden hast.«

			Das Mädchen zögerte, hin- und hergerissen zwischen ihrem verletzten Stolz und dem Wunsch, von ihrer Entdeckung zu erzählen. »Es ist draußen«, sagte sie schließlich. »Am Waldrand.«

			Maura zog Jacke und Handschuhe an und folgte Grace ins Freie. Der Schnee, zertrampelt und aufgewühlt von ihrem wiederholten Kommen und Gehen, hatte sich mit einer unebenen Eisschicht überzogen, und Maura musste achtgeben, um nicht auszurutschen, als sie mit Grace ums Haus herum und über die verschneite Wiese auf die Bäume zuging.

			»Das da habe ich als Erstes gesehen«, sagte das Mädchen und deutete auf den Schnee vor ihnen. »Diese Spuren.«

			Es war die Fährte eines Tiers. Ein Kojote, dachte Maura, oder vielleicht ein Wolf. Obwohl die Spuren zum Teil von verwehtem Schnee verdeckt waren, konnte man deutlich erkennen, dass sie schnurgerade auf ihr Haus zuführten.

			»Die müssen von letzter Nacht stammen«, meinte Grace. »Oder vielleicht von der Nacht davor. Sie sind nämlich alle mit Eis überzogen.« Grace drehte sich zum Wald um. »Und da ist noch etwas, was ich euch zeigen wollte.«

			Grace folgte den Spuren quer über die Wiese zu einer schneebedeckten Erhebung. Es war nur ein kleiner weißer Hügel, dessen Konturen mit der weiten Schneelandschaft zerflossen – einer Landschaft, in der alles weiß war, wo unter der dicken Winterdecke ein Busch nicht von einem Felsen zu unterscheiden war. Erst als sie sich der Erhebung näherten, sah Maura an einer Stelle, wo Grace den Schnee weggewischt hatte, einen Streifen Gelb durchschimmern.

			Ein Bulldozer.

			»Der steht hier einfach so in der Gegend herum«, sagte Grace. »Als wären sie gerade dabei gewesen, irgendetwas auszugraben, und hätten einfach mittendrin … aufgehört.«

			Maura zog die Tür der Fahrerkabine auf und spähte hinein. Es steckte kein Schlüssel im Zündschloss. Wenn sie es irgendwie schafften, den Motor anzulassen, könnten sie vielleicht damit die verschneite Straße hinauffahren. Sie sah Grace an. »Du weißt nicht zufällig, wie man ein Auto kurzschließt?«

			»Wenn wir einen Internetzugang hätten, könnten wir es rausfinden.«

			»Wenn wir einen Internetzugang hätten, wären wir längst hier weg.« Seufzend schlug Maura die Tür zu.

			»Sehen Sie diese Spuren?«, fragte Grace. »Sie führen direkt hier vorbei und dann weiter in den Wald.«

			»Wir sind hier in der Wildnis. Da ist es nicht weiter verwunderlich, dass man auf Tierspuren stößt.«

			»Es weiß, dass wir hier sind.« Grace blickte sich nervös um. »Es hat bei uns herumgeschnüffelt.«

			»Dann bleiben wir einfach über Nacht drin, okay?« Maura tätschelte ihr beschwichtigend den Arm. Er fühlte sich so dünn an durch den Jackenärmel, so zerbrechlich, und Maura wurde daran erinnert, dass das Mädchen schließlich erst dreizehn war. Ein Kind, dessen Eltern beide nicht da waren, um es zu trösten. »Ich verspreche dir, ich werde jeden Wolf vertreiben, der zu uns an die Tür kommt«, sagte Maura.

			»Es kann kein einzelner Wolf sein«, wandte Grace ein. »Wölfe jagen in Rudeln. Wenn die alle zusammen angreifen, können Sie sie nicht vertreiben.«

			»Grace, mach dir keine Sorgen. Wölfe greifen nur ganz selten Menschen an. Sie haben wahrscheinlich mehr Angst vor uns als wir vor ihnen.«

			Das Mädchen wirkte alles andere als überzeugt. Zum Beweis, dass sie sich nicht fürchtete, folgte Maura den Spuren auf den Waldrand zu, durch den immer tiefer werdenden Schnee, bis sie plötzlich bis über die Knie einbrach. Das war der Grund, weshalb Hirsche im Winter so leicht zur Beute von Räubern wurden: Schwere Tiere sanken im Schnee tief ein und konnten dann den leichteren und flinkeren Wölfen nicht mehr entkommen.

			»Ich war’s übrigens wirklich nicht!«, rief Grace ihr nach. »Ich hab ihre blöde Handtasche nicht genommen. Was soll ich denn mit dem Ding?«

			Plötzlich fiel Mauras Blick auf eine zweite Spur im Schnee. Sie hielt am Waldrand inne und starrte die Abdrücke an. Es war kein Wolf gewesen, der sie hinterlassen hatte. Als ihr klar wurde, was sie da sah, lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken, und die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.

			Schneeschuhe.

			»Was soll ich denn mit ihrer Handtasche anfangen?«, schimpfte Grace, die immer noch neben dem Bulldozer stand. »Sie glauben mir doch, oder? Wenigstens Sie behandeln mich wie eine Erwachsene.«

			Maura spähte in den Wald, versuchte zu erkennen, was dort im Schutz der Kiefern lauerte. Aber die Bäume standen zu dicht, und sie sah nur tief hängende Äste und verschlungenes Unterholz; ein so dichter Vorhang, dass zahllose Augenpaare sie in diesem Moment hätten beobachten können, ohne dass sie es merkte.

			»Elaine tut so nett und besorgt um mich, aber immer nur, wenn Dad dabei ist«, sagte Grace. »Ich find die Frau zum Kotzen.«

			Langsam wich Maura vom Waldrand zurück. Jeder Schritt kam ihr erschreckend laut und schwerfällig vor. Ihre Stiefel brachen durch den vereisten Schnee, und trockene Zweige knackten unter ihren Sohlen. Und hinter ihr schimpfte Grace weiter vor sich hin.

			»Sie ist bloß seinetwegen so nett zu mir. Das sind die Frauen am Anfang immer – und nachher können sie mich nicht schnell genug loswerden.«

			»Gehen wir ins Haus zurück«, sagte Maura leise.

			»Das ist alles nur Show, und Dad ist so blind, dass er es einfach nicht merkt.« Grace hielt plötzlich inne, als sie Mauras Gesicht sah. »Was ist los?«

			»Nichts.« Maura nahm den Arm des Mädchens. »Es wird allmählich kalt. Gehen wir rein.«

			»Sind Sie sauer auf mich oder was?«

			»Nein, Grace, das bin ich nicht.«

			»Warum drücken Sie mich dann so fest?«

			Sofort ließ Maura den Arm des Mädchens los. »Ich denke, wir sollten im Haus sein, ehe es dunkel wird. Ehe die Wölfe zurückkommen.«

			»Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass Wölfe keine Menschen anfallen.«

			»Ich habe deinem Vater versprochen, dass ich auf dich aufpassen werde, und ich versuche, mein Versprechen zu halten.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Komm, ich mach uns eine Tasse heiße Schokolade.«

			Maura wollte Grace nicht noch mehr Angst einjagen, als sie ohnehin schon hatte. Also sagte sie ihr nicht, was sie gerade im Wald gesehen hatte. Elaine würde sie es allerdings erzählen müssen. Sie mussten Vorkehrungen treffen, jetzt, da Maura die Wahrheit kannte.

			Sie waren nicht allein in diesem Tal.
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			»Wenn da draußen jemand ist, wieso haben wir ihn dann noch nicht gesehen?«, fragte Elaine.

			Es war schon spät in der Nacht, aber sie waren noch wach, horchten gebannt auf jedes Knarren, jedes Rascheln. Grace schlief tief und fest; sie bekam nichts mit von ihrem angespannten Geflüster, ihren besorgten Spekulationen. Als Maura die Tür verriegelte und mit einem Stuhl verbarrikadierte, nahm Grace an, es sei wegen der Wölfe. Aber es waren keine vierbeinigen Räuber, vor denen Maura und Elaine sich in dieser Nacht fürchteten.

			»Die Spuren sind frisch«, sagte Maura. »Wenn sie älter als ein oder zwei Tage wären, dann wären sie schon unter Schneeverwehungen verschwunden.«

			»Wieso haben wir keine anderen Spuren gesehen?«

			»Vielleicht ist es ihm gelungen, sie zu verwischen. Oder er beobachtet uns aus der Ferne.«

			»Wir sollen also nicht wissen, dass er da draußen ist.«

			Maura nickte. »Es hat ganz den Anschein.«

			Elaine schauderte und sah zum Kamin. »Aber dafür weiß er mit Sicherheit, dass wir hier sind. Das Licht in unserem Haus dürfte er schon aus einer Meile Entfernung gesehen haben.«

			Maura blickte zum Fenster, in die dunkle Nacht hinaus. »Er beobachtet uns vielleicht in diesem Moment.«

			»Aber vielleicht hast du dich auch geirrt. Vielleicht war es gar kein Schneeschuh.«

			»Es war ein Schneeschuh, Elaine.«

			»Na, ich war ja nicht dabei.« Ihr Lachen hatte einen hysterischen Unterton. »Klingt, als hättest du dir da irgendeine verrückte Lagerfeuer-Geschichte ausgedacht, nur um mir Angst einzujagen.«

			»Das würde ich nie tun.«

			»Sie schon.« Elaine deutete auf Grace, die immer noch friedlich schlummerte. »Und es würde ihr sogar Spaß machen. War das ihre Idee, mir einen Streich zu spielen? Ich finde das nämlich nicht besonders witzig.«

			»Ich sagte dir doch, sie weiß nichts davon. Ich wollte ihr keine Angst machen.«

			»Wenn da draußen wirklich jemand ist, wieso kommt er dann nicht her und stellt sich uns vor? Wieso versteckt er sich im Wald?« Ihre Augen verengten sich. »Weißt du, Maura, mir scheint, dass wir hier draußen alle allmählich ein bisschen verrückt werden. Arlo sieht Gespenster. Ich kann meine Handtasche nicht finden. Und du bist auch nicht gefeit dagegen. Vielleicht haben dich deine Augen getäuscht, und es waren gar keine Spuren von Schneeschuhen. Es gibt keinen geheimnisvollen Unbekannten, der uns vom Wald aus beobachtet.«

			»Da ist noch jemand in diesem Tal. Jemand, der von Anfang an von uns wusste.«

			»Du hast diese Spuren doch erst heute gefunden.«

			»Da gibt es noch etwas, was ich dir nicht erzählt habe. Es passierte in unserer ersten Nacht hier.« Maura sah wieder nach Grace, um sich zu vergewissern, dass das Mädchen immer noch schlief. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht, und da war eine dünne Schneeschicht auf dem Fußboden. Und ein Schuhabdruck. Offenbar hatte jemand die Tür geöffnet und den Wind hereingelassen. Aber ihr habt alle fest geschlafen. Wer hat also diese Tür aufgemacht, Elaine? Wer ist in dieses Haus eingedrungen?«

			»Das hast du ja nie erwähnt. Warum erzählst du es mir erst jetzt?«

			»Damals hatte ich einfach angenommen, jemand von euch sei in der Nacht vor die Tür gegangen. Am nächsten Morgen war der Fußabdruck verschwunden und der Schnee auch. Ich dachte mir, vielleicht habe ich das alles ja nur geträumt.«

			»So war es wohl auch. Diese ganze Geschichte ist nur ein Produkt deiner krankhaften Fantasie. Und jetzt willst du mir Angst einjagen wegen irgendeines Fußabdrucks im Wald, den du glaubst gesehen zu haben.«

			»Ich erzähle dir das, weil wir beide wachsam sein müssen. Wir müssen die Augen offen halten und auf weitere Anzeichen achten.«

			»Wir sind hier mitten in der Wildnis. Wer soll denn hier noch sein außer uns? Der Yeti vielleicht?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Wenn er hier im Haus war, wenn er herumgeschlichen ist und uns ausspioniert hat, wieso hat niemand von uns ihn gesehen?«

			»Niemand außer mir«, sagte eine schwache Stimme. »Ich habe ihn gesehen.«

			Maura hatte nicht bemerkt, dass Arlo wach war. Sie drehte sich um und sah, dass er sie und Elaine mit seinen trüben, eingesunkenen Augen beobachtete. Sie trat an sein Lager und flüsterte: »Was hast du gesehen?«

			»Ich hab’s euch doch gestern schon gesagt. Ich glaube, es war gestern …« Er schluckte und verzog sogleich vor Schmerzen und Anstrengung das Gesicht. »Gott, ich weiß gar nicht mehr, wie lange es her ist.«

			»Ich kann mich nicht erinnern, dass du etwas erwähnt hast«, sagte Elaine.

			»Es war dunkel. Ein Gesicht hat hereingeschaut.«

			»Oh.« Elaine seufzte. »Er redet wieder von diesen Gespenstern. Von den ganzen Leuten, die er immer hier im Zimmer sieht.« Sie kniete sich neben Arlo und zog seine Decke zurecht. »Du hast nur schlecht geträumt. Das Fieber lässt dich Dinge sehen, die gar nicht existieren.«

			»Ich hab ihn mir nicht eingebildet.«

			»Niemand außer dir kann ihn sehen. Es sind diese Schmerztabletten. Schatz, du bist einfach verwirrt.«

			Wieder versuchte Arlo zu schlucken, doch sein Mund war ausgetrocknet, und er brachte es nicht fertig. »Er war da«, flüsterte er. »Hab ihn gesehen.«

			»Du musst mehr trinken«, sagte Maura. Sie füllte einen Becher mit Wasser und hielt ihn Arlo an die Lippen. Er schaffte nur ein, zwei kleine Schlucke, dann musste er husten, und das Wasser lief ihm übers Kinn. Kraftlos schob er den Becher weg und sank stöhnend aufs Kissen zurück. »Genug.«

			Maura stellte den Becher ab und betrachtete Arlo. Er hatte seit Stunden nicht mehr Wasser gelassen, und das Geräusch seines Atems hatte sich verändert. Es war jetzt rau und rasselnd, ein Zeichen dafür, dass beim Einatmen Flüssigkeit in die Lunge gelangte. Wenn seine Kräfte noch mehr nachließen, wäre es gefährlich, ihn zum Trinken zu zwingen, doch die Alternative war, seinen Körper weiter austrocknen zu lassen. Und beides, dachte sie, kann ihn umbringen.

			»Sag’s mir noch einmal«, forderte sie ihn auf. »Was du gesehen hast.«

			»Gesichter.«

			»Von Menschen hier im Zimmer?«

			Wieder schöpfte er rasselnd Atem. »Und am Fenster.«

			Steht da in diesem Moment jemand?

			Ein eisiger Hauch strich ihr über den Rücken. Maura fuhr herum und blickte zum Fenster, doch hinter der Scheibe war nur undurchdringliche Dunkelheit. Kein geisterhaftes Gesicht, keine teuflischen Augen, die sie anstarrten.

			Elaine brach in höhnisches Gelächter aus. »Seht ihr? Jetzt verliert ihr schon beide den Verstand! Allmählich glaube ich, dass ich die Einzige bin, die hier in diesem Haus noch ihre fünf Sinne beisammenhat.«

			Maura trat ans Fenster. Draußen war die Nacht wie ein dichter Samtvorhang, der alle Geheimnisse verhüllte, die in diesem Tal lauern mochten. Doch ihre Fantasie ergänzte die Einzelheiten, die sie nicht sehen konnte; malte das Grauen mit blutigen Farben aus. Irgendetwas hatte die früheren Bewohner der Siedlung in die Flucht getrieben, so überstürzt, dass sie unverschlossene Haustüren, offene Fenster und unberührte Mahlzeiten zurückgelassen hatten. Etwas so Furchtbares, dass sie ihre geliebten Haustiere hatten erfrieren und verhungern lassen. War es noch hier, dieses Etwas, das die Menschen aus diesem Ort vertrieben hatte? Oder war hier gar nichts außer ihren eigenen dunklen Fantasien, geboren aus Angst und Isolation?

			Es ist dieser Ort. Er spielt mit unserem Verstand, treibt uns in den Wahnsinn.

			Sie dachte an die gnadenlose Serie von Katastrophen, die dazu geführt hatte, dass sie hier festsaßen. Der Schneesturm, die falsche Abzweigung. Das Manöver, bei dem der Suburban im Graben gelandet war. Es war, als seien sie dazu verdammt, ihr Leben hier zu beschließen, als ahnungslose Opfer in die Falle gelockt, die sich Kingdom Come nannte. Jeder Fluchtversuch würde nur noch weiteres Unglück über sie bringen. Hatte Arlos Unfall nicht bewiesen, wie sinnlos ein solches Unterfangen war? Und wo war Doug? Am Morgen waren es zwei Tage, seit er aus dem Tal aufgebrochen war. Inzwischen hätte längst Hilfe eintreffen müssen.

			Was bedeutete, dass er es nicht geschafft hatte. Auch ihn hatte Kingdom Come nicht entkommen lassen.

			Sie schüttelte sich und wandte sich vom Fenster ab, plötzlich angewidert von sich selbst, weil sie sich zu solchen übernatürlichen Spekulationen hatte hinreißen lassen. So konnten Stress und Anspannung selbst dem logischsten Verstand zusetzen: Er schuf dann Monster, die gar nicht existierten.

			Aber ich weiß, dass ich diesen Abdruck im Schnee gesehen habe. Und Arlo hat ein Gesicht am Fenster gesehen.

			Sie ging zur Tür, nahm den Stuhl weg, den sie unter die Klinke geklemmt hatte, und schob den Riegel zurück.

			»Du gehst raus?«

			»Warum nicht? Du bist doch diejenige, die glaubt, dass ich den Verstand verliere. Du behauptest hartnäckig, dass da draußen nichts ist.«

			»Was hast du vor?«

			»Arlo hat ein Gesicht am Fenster gesehen. Es hat seit drei Tagen nicht mehr geschneit. Wenn da draußen jemand gestanden hat, sind die Fußspuren vielleicht noch zu sehen.«

			»Würdest du bitte im Haus bleiben? Du musst mir nichts beweisen.«

			»Ich will es mir selbst beweisen.« Maura nahm die Petroleumlampe und griff nach dem Türknauf. Während ihre Hand ihn schon berührte, musste sie gegen die Angst ankämpfen, die ihr zurief: Geh nicht raus! Leg den Riegel vor! Aber solche Ängste waren irrational. Niemand hatte versucht, ihnen etwas anzutun; sie selbst hatten durch eine Reihe von Fehlentscheidungen dieses Unglück über sich gebracht.

			Sie öffnete die Tür und trat hinaus.

			Die Nacht war vollkommen still, kein Wind rauschte in den Bäumen. Das lauteste Geräusch war das Pochen ihres eigenen Herzens. Plötzlich ging die Tür wieder auf, und Elaine kam heraus. Sie hatte sich eine Jacke übergezogen.

			»Ich komme mit.«

			»Das musst du nicht.«

			»Falls du noch mehr Fußabdrücke findest, will ich sie mit eigenen Augen sehen.«

			Zusammen gingen sie ums Haus herum zum Wohnzimmerfenster. Hier war noch keiner von ihnen gewesen, und im Schein der Petroleumlampe konnte Maura keine Fußspuren sehen, nur eine unversehrte Schneedecke. Doch als sie das Fenster erreichten, hielt sie inne und starrte den unwiderlegbaren Beweis an, der im Lampenschein vor ihren Füßen aufgetaucht war.

			Jetzt sah Elaine ihn auch, und sie hielt erschrocken die Luft an. »Die sehen aus wie Wolfsspuren.«

			Wie als Antwort auf ihre Bemerkung durchbrach ein fernes Heulen die Stille der Nacht, gefolgt von einem vielstimmigen Kläffen und Jaulen. Maura schauderte. »Die Spuren sind direkt unter dem Fenster«, sagte sie.

			Elaine lachte plötzlich auf. »Tja, das dürfte die Erklärung für das Gesicht sein, das Arlo gesehen hat, oder?«

			»Wieso?«

			»Ist das nicht offensichtlich?« Elaine wandte sich zum Wald um, und ihr Lachen war so wild und ungezügelt wie das Heulen, das aus der Ferne an ihre Ohren drang. »Werwölfe!«

			Abrupt brach das Geheul ab. Die folgende Stille war so vollkommen, so geheimnisvoll, dass Maura ein Kribbeln auf der Haut verspürte. »Zurück ins Haus«, flüsterte sie. »Sofort.«

			Sie liefen durch den verharschten Schnee, zurück zur Veranda und von dort ins Haus. Maura schob den Riegel vor und zog den Stuhl wieder unter den Knauf. Einen Moment lang standen sie nur keuchend da, ohne ein Wort zu sagen. Im Kamin fiel ein Scheit in das Bett aus glühender Asche, und Funken stoben auf.

			Elaine und Maura erstarrten und wechselten einen Blick, als sie beide das Geräusch vernahmen, das durch das Tal hallte. Es waren die Wölfe, die wieder ihr Geheul anstimmten.
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			Noch ehe am nächsten Tag die Sonne aufging, wusste Maura, dass Arlo im Sterben lag. Sie hörte es an seiner Atmung, dem feuchten Gurgeln in seiner Kehle, als ob er die Luft mühsam durch einen wassergefüllten Schnorchel einsöge. Seine Lunge ertrank in Flüssigkeit.

			Das Geräusch weckte sie, und sie blickte sich zu ihm um. Im Schein des Kaminfeuers sah sie, wie Elaine sich über ihn beugte und ihm mit einem Waschlappen behutsam das Gesicht abwischte.

			»Heute ist es so weit, Arlo«, murmelte Elaine. »Heute kommen sie und holen uns hier raus, das weiß ich. Sobald es hell wird.«

			Arlo rang gequält nach Luft. »Doug …«

			»Ja, ich bin sicher, dass er es inzwischen geschafft hat. Du kennst ihn doch. Niemals aufgeben, niemals das Handtuch werfen. Das ist unser Doug. Du musst einfach nur durchhalten, okay? Noch ein paar Stunden. Schau, es wird schon hell.«

			»Doug. Du.« Wiederum holte Arlo stockend Luft. »Ich hatte nie eine Chance. Nicht wahr?«

			»Was meinst du?«

			»Hab’s immer gewusst.« Arlo stieß ein ersticktes Schluchzen aus. »Hab immer gewusst, dass du dich für ihn entscheiden würdest.«

			»Oh, Arlo. Nein, es ist nicht so, wie du denkst.«

			»Zeit, ehrlich zu sein. Bitte.«

			»Es war nie irgendetwas zwischen Doug und mir. Ich schwöre es, Schatz.«

			»Aber du hättest es gewollt.«

			Das Schweigen, das darauf folgte, war eine ehrlichere Antwort als alles, was Elaine hätte sagen können. Maura verhielt sich ganz still, die unfreiwillige Zeugin dieses schmerzlichen Geständnisses. Arlo musste wissen, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Dies war wahrscheinlich seine letzte Chance, die Wahrheit zu hören.

			»Ist nicht wichtig.« Er seufzte. »Nicht mehr.«

			»Aber es ist wichtig«, erwiderte Elaine.

			»Lieb dich immer noch.« Arlo schloss die Augen. »Wollte nur … dass du es weißt.«

			Elaine hielt sich die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Das erste Licht der Morgendämmerung erhellte das Fenster und hüllte sie in seinen Schein, als sie neben ihm kniete, überwältigt von Kummer und Schuldgefühlen. Sie holte zitternd Luft und richtete sich auf. Jetzt erst bemerkte sie, dass Maura wach war und sie beobachtete, und sie wandte sich verlegen ab.

			Eine Weile sagte keine der beiden Frauen etwas. Das einzige Geräusch waren Arlos röchelnde Atemzüge, ein und aus, ein und aus, das Gurgeln aus seinen verschleimten Bronchien. Selbst von der anderen Zimmerecke aus konnte Maura sehen, dass sein Gesicht sich verändert hatte; seine Augen waren noch stärker eingesunken, die Haut hatte einen ungesunden grünlichen Stich. Am liebsten hätte sie sein Bein gar nicht angeschaut, doch es war inzwischen hell genug, um es zu untersuchen, und sie wusste, dass sie es tun sollte. Es war ihre Verantwortung; eine Verantwortung, die sie gerne von sich geschoben hätte, doch sie war nun einmal die Ärztin hier. Ohne moderne Medikamente und saubere chirurgische Instrumente hatte sich ihre medizinische Ausbildung allerdings als wenig hilfreich erwiesen – vor allem aber ohne die eiskalte Entschlossenheit, das Notwendige zu tun: nämlich einem vor Schmerzen schreienden Mann das Bein abzusägen. Denn das war es, was hier getan werden musste. Sie wusste es, noch bevor sie das Bein freigelegt hatte, bevor sie den Gestank der schwärenden Wunden roch.

			»O Gott«, stöhnte Elaine und wankte davon. Kurz darauf hörte Maura die Haustür zufallen – Elaine war an die frische Luft geflüchtet, um den üblen Gerüchen im Zimmer zu entgehen.

			Es muss heute passieren, dachte Maura, während sie auf das faulende Fleisch des Beins starrte. Aber sie würde es nicht allein schaffen; sie brauchte Elaine und Grace, um den Patienten festzuhalten; anders würde es ihr nie gelingen, die Blutung unter Kontrolle zu bringen. Sie sah sich nach dem Mädchen um, das auf dem Sofa immer noch fest schlief. Könnte sie sich auf Grace verlassen? Hatte Elaine die innere Stärke, entschlossen zuzupacken, ohne sich von den Schreien und dem unbarmherzigen Raspeln der Säge aus der Ruhe bringen zu lassen? Wenn die beiden einknickten, würde Maura ihren Patienten am Ende vielleicht umbringen.

			Sie zog Jacke und Handschuhe an und trat vor die Tür. Elaine stand auf der Veranda und sog in tiefen Zügen die kalte Luft ein, wie um den Gestank von Arlos verfaulendem Körper aus ihrer Lunge zu spülen.

			»Was denkst du, wie viel Zeit ihm noch bleibt?«, fragte Elaine leise.

			»Ich will nicht über Countdowns sprechen, Elaine.«

			»Aber er wird sterben, nicht wahr?«

			»Wenn wir nichts tun, ja.«

			»Du und Doug, ihr habt doch schon etwas getan. Und es hat nicht geholfen.«

			»Also müssen wir den nächsten Schritt tun.«

			»Welchen?«

			»Amputieren.«

			Elaine fuhr herum und starrte sie an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

			»Es bleibt uns keine andere Wahl. Wir haben sämtliche Antibiotika aufgebraucht. Wenn das Bein dranbleibt, könnte er am septischen Schock sterben.«

			»Du warst doch diejenige, die zuerst nicht operieren wollte! Doug musste dich dazu überreden.«

			»Die Lage ist jetzt sehr viel ernster. Jetzt ist es nicht mehr sein Bein, das wir retten wollen. Sondern sein Leben. Ich brauche dich – du musst ihn festhalten.«

			»Das schaffe ich nicht allein!«

			»Grace wird mithelfen müssen.«

			»Grace?« Elaine schnaubte verächtlich. »Du glaubst doch nicht, dass dieses verwöhnte Gör zu irgendetwas zu gebrauchen ist?«

			»Wenn wir es ihr erklären. Wenn wir ihr sagen, wie wichtig das hier ist.«

			»Ich kenne sie besser als du, Maura. Sie hat Doug total in der Hand, und für seine kleine Prinzessin würde er alles tun. Es dreht sich alles nur darum, sie glücklich zu machen, als Wiedergutmachung dafür, dass ihre Mutter ihn verlassen hat.«

			»Du traust ihr zu wenig zu. Sie ist vielleicht noch ein Kind, aber sie ist nicht dumm. Sie wird begreifen, was hier auf dem Spiel steht.«

			»Das ist ihr egal. Hast du sie so wenig durchschaut? Sie denkt nur an sich, alle anderen sind ihr scheißegal.« Elaine schüttelte den Kopf. »Auf Grace kannst du nicht zählen.«

			Maura atmete tief aus. »Wenn du die Einzige bist, die mir hilft, dann brauchen wir ein Seil. Irgendetwas, womit wir ihn am Tisch festbinden können.«

			»Hast du wirklich vor, das durchzuziehen?«

			»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Dabeistehen und zusehen, wie er stirbt?«

			»Vielleicht kommen sie heute und holen uns hier raus. Sie könnten schon in ein paar Stunden hier sein.«

			»Elaine, wir müssen realistisch sein.«

			»Ein Tag mehr oder weniger macht doch keinen Unterschied, oder? Wenn sie morgen kommen, wird es auch noch früh genug sein.«

			»Doug ist schon zwei Tage weg. Irgendetwas muss schiefgelaufen sein.« Sie hielt inne; es widerstrebte ihr, das Offensichtliche auszusprechen. »Ich glaube nicht, dass er es geschafft hat«, sagte sie leise. »Ich glaube, wir sind auf uns gestellt.«

			In Elaines Augen glitzerten plötzlich Tränen; sie wandte sich ab und starrte in den Schnee. »Und wenn du es machst? Wenn du ihm das Bein abnimmst, wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er dennoch stirbt?«

			»Ohne Antibiotika stehen seine Chancen sehr schlecht, fürchte ich. Ganz gleich, was wir tun.«

			»Wozu dann die Quälerei? Wenn er sowieso sterben muss, wieso müssen wir ihm dann noch diese Tortur antun?«

			»Weil ich mit meinem Latein am Ende bin, Elaine. Es bleibt uns nur noch eine Wahl: Entweder wir tun es, oder wir geben ihn auf.«

			»Doug könnte immer noch Hilfe schicken …«

			»Die müsste längst hier sein.«

			»Du musst ihm Zeit lassen.«

			»Wie lange müssen wir noch warten, bis du das Offenkundige akzeptierst? Es kommt keine Hilfe.«

			»Es ist mir egal, wie lange es dauert! Mein Gott, weißt du überhaupt, was du da redest? Verdammt, willst du ihm allen Ernstes das Bein absägen?« Elaine sackte plötzlich gegen den Verandaposten, als hätte sie nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten. »Ich werde dir nicht dabei helfen«, sagte sie leise. »Es tut mir leid.«

			Maura drehte sich um und blickte auf die Straße hinaus, die aus dem Tal führte. Es war wieder ein strahlend klarer Tag, und sie musste die Augen zusammenkneifen, als das gleißende Licht der Morgensonne vom Schnee reflektiert wurde. Wir haben noch eine letzte Chance, dachte sie. Wenn sie diese Chance nicht nutzten, würde Arlo sterben. Vielleicht nicht heute, vielleicht auch noch nicht morgen, aber in diesem Zimmer konnte sie förmlich riechen, was unweigerlich geschehen würde, wenn sie nicht handelte.

			»Du musst dafür sorgen, dass er ausreichend Flüssigkeit bekommt«, sagte sie. »Solange er so weit bei Bewusstsein ist, dass er trinken kann, gib ihm immer wieder kleine Schlucke Zuckerwasser. Und Essen, falls er dazu in der Lage ist. Gegen die Schmerzen haben wir nur noch Tylenol, aber davon jede Menge.«

			Elaine sah sie fragend an. »Wieso erzählst du mir das?«

			»Weil du jetzt verantwortlich bist. Sorge einfach dafür, dass er möglichst wenig leidet, das ist das Beste, was du tun kannst.«

			»Und was ist mit dir?«

			»Meine Langlaufskier sind noch oben auf dem Suburban. Ich nehme einen Schlafsack und Proviant mit für den Fall, dass ich es bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht schaffe.«

			»Du willst versuchen, auf Skiern ins Tal runterzufahren?«

			»Würdest du das lieber übernehmen?«

			»Wenn Doug es nicht geschafft hat …«

			»Vielleicht hatte er einen Unfall. Er liegt vielleicht irgendwo mit einem gebrochenen Bein. Wenn das der Fall ist, dann ist es sogar noch wichtiger, dass ich gleich aufbreche, solange ich noch den ganzen Tag vor mir habe.«

			»Und wenn du auch nicht mehr zurückkommst?«, fragte Elaine mit Verzweiflung in der Stimme.

			»Ihr habt reichlich Essen und Brennholz. Du und Grace, ihr könntet hier monatelang durchhalten.« Sie wandte sich ab.

			»Warte. Ich muss dir etwas sagen.«

			Maura blieb auf der Veranda stehen und drehte sich um. »Ja?«

			»Doug und ich, wir waren nie zusammen.«

			»Ich habe gehört, was du zu Arlo gesagt hast.«

			»Es ist die Wahrheit.«

			»Warum ist dir das so wichtig?«

			»Ich dachte, du würdest es wissen wollen.«

			»Ehrlich gesagt, Elaine, was zwischen dir und Doug gelaufen oder nicht gelaufen ist, macht für mich nicht den geringsten Unterschied.« Maura drehte sich zum Haus um. »Mich interessiert in diesem Moment nur eines: wie ich uns alle lebend hier herausbekomme.«

			Maura brachte eine Stunde damit zu, einen Rucksack zu packen. Sie stopfte ihn randvoll mit Proviant, Socken zum Wechseln, Handschuhen und einer Strickjacke. In der Garage fand sie eine Zeltplane und einen Schlafsack und steckte beides ein, obwohl sie hoffte, dass sie es nicht brauchen würde. Mit ein wenig Glück könnte sie bei Einbruch der Dämmerung unten im Tal sein. Der Akku ihres Handys war längst leer, also vertraute sie es zusammen mit ihrer Handtasche Elaine an und steckte nur Bargeld und ihren Führerschein ein. Auf einen Dreißig-Meilen-Marsch durfte man auch nicht ein Gramm unnötigen Ballast mitnehmen.

			Dennoch lastete der Rucksack schwer auf ihren Schultern, als sie sich auf den Weg machte. Jeder Schritt, den sie tat, erinnerte sie an ihre früheren Versuche, zu entkommen, die alle gescheitert waren. Da waren die tiefen Furchen, die der Jeep bei seinem Anstieg in die Schneedecke gegraben hatte. Und dort die Fußspuren, die sie und die anderen hinterlassen hatten, als sie den manövrierunfähigen Wagen zurückgelassen und Arlo auf dem Schlitten ins Tal gezogen hatten. Nach weiteren hundert Metern mit engen Haarnadelkurven sah sie die Spuren von Arlos Blut im Schnee, das sie an ihren Stiefelsohlen über die Straße verteilt hatten. Noch eine Biegung, und da war der von der Straße abgekommene Jeep mit der kaputten Schneekette. Und noch mehr Blut.

			Sie blieb stehen, um Atem zu schöpfen, und starrte auf den aufgewühlten Schnee, verfärbt in einem Spektrum von Rot- und Rosatönen, wie ein Fruchtsorbet, das man an einem heißen Sommertag schlürfte. Der Anblick ließ die ganze schreckliche Szene wieder lebendig werden, die Schreie und die Panik, und Mauras Herz pochte ebenso heftig von der Erinnerung wie von ihrem mühsamen Anstieg.

			Sie ließ den Jeep hinter sich und marschierte weiter. Nun war die Schneedecke nur noch von Dougs Fußstapfen durchbrochen. Im Lauf von gut zwei Tagen waren sie teilweise in der Sonne geschmolzen und hatten sich dann mit einer Eiskruste überzogen. Maura stieg weiter, beunruhigt von dem Gedanken, dass sie Dougs Fußstapfen folgte, dass er jeden Schritt, den sie tat, zwei Morgen zuvor ebenfalls getan hatte. Wie weit würde sie seiner Spur auf der Straße ins Tal folgen können? Würde sie an einen Punkt kommen, wo sie plötzlich abbrach, und herausfinden, was aus ihm geworden war?

			Steht mir das gleiche Schicksal bevor?

			Die Straße wurde steiler, und Maura schwitzte in ihren schweren Kleidern. Sie öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, zog die Handschuhe aus und nahm die Mütze ab. Dieser Anstieg würde der anstrengendste Teil des Marschs sein. Wenn sie einmal die Hauptstraße erreicht hätte, würde sie den Rest der Strecke weitgehend auf den Skiern bergab gleiten können. So weit jedenfalls die Theorie. Und doch war Doug offenbar nicht am Ziel angekommen. Nun begann sie, sich zu fragen, ob es nicht leichtsinnig von ihr war, sich an eine Aufgabe zu wagen, an der ein so fitter und durchtrainierter Mann wie Doug gescheitert war.

			Sie könnte es sich immer noch anders überlegen. Sie könnte umkehren und zum Haus zurückgehen, wo sie genug Vorräte hatten, um die Zeit bis zum Frühjahr zu überstehen. Inzwischen hatte sie einen Aussichtspunkt erreicht, von dem aus sie die Siedlung weit unten im Tal sehen konnte, und den Rauch, der aus dem Schornstein ihres Hauses stieg. Sie hatte noch nicht einmal die Hauptstraße erreicht, aber schon jetzt war sie erschöpft; ihre Beine schmerzten und zitterten. War Doug auch so todmüde gewesen, als er diesen Punkt des Anstiegs erreicht hatte? Hatte er an ebendieser Stelle innegehalten, ins Tal hinuntergeschaut und überlegt, ob es wirklich klug wäre, weiterzugehen?

			Sie wusste, wie er sich entschieden hatte: An seinen Fußstapfen, die weiter den Berg hinaufführten, konnte sie es ablesen.

			Und auch sie setzte ihren Marsch fort. Ich tue das für Arlo, dachte sie. Stumm wiederholte sie seinen Namen, im Takt mit ihren Schritten: Rette Arlo, rette Arlo.

			Bald schon verdeckten ihr Kiefern die Sicht, und das Tal verschwand hinter ihr. Der Rucksack schien mit jedem Schritt schwerer zu werden, und sie überlegte, einen Teil des Inhalts einfach wegzuwerfen. Brauchte sie wirklich diese drei Dosen Sardinen? Würde ihr das halbe Glas Erdnussbutter nicht auch genug Energie für den Rest des Wegs liefern? Sie erwog das Für und Wider, während sie schwer schnaufend die Straße hinaufstapfte und die Dosen in ihrem Rucksack scheppern hörte. Es war ein schlechtes Zeichen, dass sie jetzt schon über solche Maßnahmen nachdachte, nachdem sie erst zwei Stunden unterwegs war.

			Die Straße wurde allmählich ebener, und dann tauchte vor ihr das Schild auf, das den Aussichtspunkt markierte, von dem aus sie vor fünf Tagen den ersten Blick auf Kingdom Come geworfen hatten. Das Tal lag jetzt so tief unter ihr, dass die Siedlung wie eine Spielzeuglandschaft wirkte, geschmückt mit künstlichen Wäldern und bestreut mit Kunstschnee. Aber der Rauch aus dem Schornstein war echt, ebenso wie die Menschen in diesem Haus; und einer von ihnen lag im Sterben.

			Maura wandte sich ab, um weiterzugehen, doch nach zwei Schritten blieb sie abrupt stehen. Sie starrte auf den Schnee, auf Dougs Fußstapfen, die ihr den Weg wiesen.

			Eine zweite Spur war dazugekommen: Schneeschuhe.

			Sie wusste, dass diese Fußstapfen hinterlassen worden waren, nachdem Doug hier entlanggekommen war, denn sie überlagerten die Abdrücke seiner Schuhe. Aber wie bald danach? Stunden später, einen Tag später? Oder war Dougs Verfolger direkt hinter ihm gewesen und immer näher gekommen?

			Ist er in diesem Moment hinter mir?

			Sie wirbelte herum und suchte mit klopfendem Herzen ihre Umgebung ab. Die Bäume schienen ihr dichter zu stehen, als ob sie irgendwie an die Straße herangerückt wären, während sie nicht hingeschaut hatte. Nach dem grellen Sonnenschein waren ihre Augen fast blind, als sie nun versuchte, im Halbdunkel unter diesen schweren Ästen etwas zu erkennen, und ihr Blick drang nur ein kurzes Stück in den Wald ein, ehe die Schatten alles verschluckten. Ringsum war alles totenstill. Kein Wind, keine Schritte, nur das Geräusch ihrer hektischen Atemzüge.

			Hol die Skier. Sieh zu, dass du von diesem Berg herunterkommst.

			Sie verfiel in Trab, immer Dougs Fußstapfen nach. Er war nicht gelaufen, sondern hatte seinen Weg mit festen, gleichmäßigen Schritten fortgesetzt; seine Sohlen hatten tiefe Abdrücke im Schnee hinterlassen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht registriert, dass er verfolgt wurde. Wahrscheinlich hatte er nur an die Aufgabe gedacht, die vor ihm lag; hatte nur daran gedacht, sich die Skier unterzuschnallen und ins Tal hinunterzufahren. Dass ihm jemand folgen könnte, war ihm wohl nicht in den Sinn gekommen.

			Ihr Brustkorb schmerzte, und von der kalten Luft brannte ihre Kehle. Jeder Schritt, den sie tat, schien ihr ohrenbetäubend laut, wenn ihre Schuhe durch den vereisten Schnee brachen. Jeder, der sie hörte, müsste glauben, dass ein Elefant hier den Berg hinaufstapfte. Ein keuchender, schwerfälliger Elefant.

			Endlich sah sie vor sich die Kette, die vor die Einmündung der Privatstraße gespannt war. Jetzt war es nicht mehr weit. In Dougs Fußstapfen legte sie die letzten paar Dutzend Meter des Wegs zurück, vorbei an der Kette, vorbei an dem Schild »Nur für Anwohner«, und dann sah sie den Suburban, der immer noch auf der Seite im Graben lag. Von den Langlaufskiern auf dem Dachgepäckträger fehlte ein Paar.

			Doug hatte es also bis hierhin geschafft. Sie sah die parallelen Spuren seiner Skier, die den Berg hinunterführten.

			Sie watete in den Graben, wo sie bis zu den Oberschenkeln im Schnee versank, und schnallte das zweite Paar Skier vom Gepäckträger los. An die Langlaufschuhe heranzukommen, würde länger dauern. Sie waren im Auto, und da der Jeep auf der Seite lag, kostete es sie große Anstrengung, die schwere Tür aufzuwuchten. Als sie es schließlich geschafft hatte, war sie außer Atem und keuchte schwer.

			Plötzlich vernahm sie ein fernes Grollen. Sie verharrte reglos und lauschte, versuchte, das Pochen ihres eigenen Herzens auszublenden. Fast fürchtete sie, dass sie es sich nur eingebildet hatte. Nein, da war es wieder – das Geräusch eines Motors.

			Ein Schneepflug kam die Straße herauf.

			Er hat es geschafft. Doug hat es geschafft, und jetzt werden wir alle gerettet.

			Sie stieß einen Freudenschrei aus und ließ die Tür des Suburban zuknallen. Noch konnte sie das Räumfahrzeug nicht sehen, doch das Geräusch wurde lauter, kam immer näher, und sie lachte und weinte zugleich. Zurück zur Zivilisation, dachte sie. Zurück zu heißen Duschen und elektrischem Licht und Telefonen. Und, was das Wichtigste war: zu Krankenhäusern.

			Arlo würde überleben.

			Sie kletterte aus dem Graben auf die Straße und wartete auf ihre Retter. Spürte die Sonne auf ihrem Gesicht, das Glücksgefühl, das sie durchströmte. Jetzt wird endlich alles gut. Jetzt ist der Albtraum endlich zu Ende.

			Und dann hörte sie, durch das Grollen des herannahenden Schneepflugs hindurch, das leise Knirschen, mit dem ein Gewicht sich auf die Schneedecke senkte. Das Geräusch kam von direkt hinter ihr. Erschrocken sog sie die Luft ein, spürte sie in der Lunge wie einen kalten Windstoß. Da erst sah sie den Schatten, der langsam näherrückte und sich über ihren legte.

			Das Phantom aus dem Wald. Es ist hier.

		

	


	
		
			20

			Jane fand Daniel Brophy in der verlassenen Cocktaillounge des Hotels, wo er mit gesenktem Kopf in einer Ecke saß. Er blickte nicht auf, als sie an seinen Tisch trat, und gab ihr damit deutlich zu verstehen, dass er allein sein wollte.

			Sie setzte sich dennoch zu ihm. »Wir haben Sie beim Mittagessen vermisst«, sagte sie. »Haben Sie überhaupt etwas gegessen?«

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Ich warte immer noch auf den Rückruf von Queenan. Aber ich glaube nicht, dass er uns heute etwas Neues berichten kann.«

			Er nickte, immer noch ohne sie anzusehen. Immer noch gab ihr seine Körpersprache zu verstehen: Lass mich allein. Ich möchte nicht reden. Selbst im schmeichelnden Licht der Lounge sah er deutlich gealtert aus. Erschöpft und niedergeschlagen.

			»Daniel«, sagte sie, »ich werde nicht aufgeben. Und das sollten Sie auch nicht.«

			»Wir sind durch fünf Bezirke gefahren«, sagte er. »Wir haben über sechs verschiedene Radiosender Aufrufe verbreitet. Und wir haben uns jede einzelne Minute dieser Überwachungsvideos angesehen.«

			»Es könnte sein, dass wir etwas übersehen haben. Etwas, das uns beim zweiten Durchlauf auffallen wird.«

			»Sie sah glücklich aus auf diesen Bildern. Nicht wahr?« Er hob den Kopf, und sie erblickte die Pein in seinen Augen. »Sie sah aus, als wäre sie glücklich mit diesem Mann.«

			Jane schwieg einen Moment, ehe sie zugab: »Ja, das stimmt.«

			Die Überwachungskameras in der Lobby hatten Maura und den blonden Mann mehrfach erfasst. Aber es waren immer nur flüchtige Eindrücke, nie mehr als ein paar Sekunden, ehe sie wieder aus dem Bild verschwanden. Es war, als sähe man einen Geist über den Monitor huschen – den Geist einer Frau, die ihre letzten Augenblicke auf Erden immer wieder aufs Neue durchlebte.

			»Wir wissen nicht, was das alles zu bedeuten hat«, meinte Jane. »Es könnte ein alter Bekannter von ihr sein.«

			»Jemand, der sie zum Lächeln bringen konnte.«

			»Es war ein Ärztekongress. Ein Haufen Rechtsmediziner, die sich wahrscheinlich alle kennen. Vielleicht hatte er ja gar nichts mit ihrem Verschwinden zu tun.«

			»Oder Queenan hat doch recht, und sie haben sich in irgendein Hotelzimmer verkrochen, wo sie in diesem Moment heißen, wilden …« Er brach ab.

			»Das würde immerhin bedeuten, dass sie noch am Leben ist.«

			»Ja. Das ist richtig.«

			Sie verstummten beide. Es war erst drei Uhr nachmittags, zu früh für Cocktails. Bis auf einen Barkeeper, der hinter dem Tresen Gläser stapelte, waren sie allein in der schummrigen Lounge.

			»Wenn sie mit einem anderen Mann durchgebrannt ist«, sagte Jane leise, »dann werden Sie wohl verstehen, wie es dazu kommen konnte.«

			»Ich gebe mir selbst die Schuld«, sagte er. »Weil ich nicht dieser Mann bin. Und frage mich allmählich …«

			»Was?«

			»Ob sie nicht schon mit der Absicht angereist ist, sich mit ihm zu treffen.«

			»Haben Sie irgendeinen Grund für diese Vermutung?«

			»Sehen Sie sich doch nur an, wie die zwei sich anlächeln. Wie vertraut sie miteinander umgehen.«

			»Sie sind vielleicht alte Freunde.« Oder sie waren einmal zusammen, dachte sie, sprach es aber nicht aus. Das war auch nicht nötig; sicherlich quälte ihn der gleiche Gedanke. »Das sind alles nur Theorien, die jeder Grundlage entbehren«, sagte sie. »Alles, was wir haben, ist dieses Video, das zeigt, wie sie sich in der Lobby treffen, um zusammen essen zu gehen.«

			»Und wie sie lächelt.« Der Schmerz trübte seinen Blick. »Das ist mir nie gelungen. Ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte.«

			»Das Beste, was wir jetzt für sie tun können, ist, dass wir die Hoffnung nicht aufgeben. Dass wir weiter nach ihr suchen. Ich werde jedenfalls nicht aufgeben.«

			»Sagen Sie mir die Wahrheit.« Er sah ihr in die Augen. »Sie sind schon lange genug bei der Mordkommission. Was sagt Ihnen Ihr Instinkt?«

			»Der Instinkt kann einen auch mal täuschen.«

			»Wenn sie nicht Ihre Freundin wäre, wenn es irgendein anderer Vermisstenfall wäre, was würden Sie in diesem Moment denken?«

			Sie zögerte. Das einzige Geräusch im Raum war das Klirren der Gläser, die der Barkeeper hinter dem Tresen für die bevorstehende Cocktailstunde bereitstellte.

			»Nachdem so viel Zeit verstrichen ist?« Sie schüttelte den Kopf. »Da wäre ich gezwungen, das Schlimmste anzunehmen.«

			Ihre Antwort schien ihn nicht einmal zu überraschen. Inzwischen musste er zum selben Schluss gelangt sein.

			Ihr Handy klingelte, und sie erstarrten beide. Jane warf einen Blick auf die Nummer – es war Queenan. Als sie seine Stimme hörte, wusste sie sofort, dass es ein Anruf war, den er sich liebend gerne erspart hätte. Und auch sie hätte sich gewünscht, dass sie ihn nie bekommen hätte.

			»Es tut mir leid, dass ich Ihnen die Nachricht überbringen muss«, sagte er.

			»Was ist es?«

			»Sie sollten zum Saint John’s Medical Center in Jackson fahren. Dr. Draper erwartet Sie dort.«

			»Dr. Draper? Sie meinen den Coroner von Sublette County?«

			»Ja. Denn dort ist es passiert, in Sublette County.« Eine lange, quälende Pause trat ein. »Ich fürchte, man hat Ihre Freundin gefunden.«

			»Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sie nicht sehen«, sagte Dr. Draper, der Mauras drei Freunden mit ernster Miene am Tisch des Besprechungsraums gegenübersaß. »Sie sollten sie so in Erinnerung behalten, wie sie war. Ich bin sicher, dass sie es selbst auch so gewollt hätte.«

			St. John’s war ein Haus, das den Lebenden dienen sollte, nicht den Toten, und durch die geschlossene Tür des Besprechungsraums hörten sie die Alltagsgeräusche eines normalen Krankenhauses: klingelnde Telefone, die Glocke des Aufzugs und aus der Ferne das Weinen eines Säuglings in der Notaufnahme. Die Geräusche erinnerten Jane daran, dass auch nach einer Tragödie das Leben ringsum weiterging.

			»Das Fahrzeug wurde erst heute Morgen gefunden, abseits einer entlegenen Nebenstraße«, sagte Draper. »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, wie lange es schon in dieser Schlucht gelegen hat. Das Feuer hat großen Schaden angerichtet. Und später auch Tiere, die …« Er hielt inne. »Es ist mitten in der Wildnis.«

			Er musste es nicht näher erläutern; Jane wusste genau, was er ausgelassen hatte. In der Natur lauerten im Schatten des Todes stets allerlei Kreaturen, die nur darauf warteten, ihre Schnäbel, Krallen und scharfen Zähne in totes Fleisch zu senken. Selbst in den Vorstadtparks von Boston zog eine Leiche Hunde und Waschbären an, Ratten und Truthahngeier. In den zerklüfteten Bergen von West-Wyoming würde eine noch größere Schar von Aasfressern sich über die sterblichen Überreste der Opfer hermachen, ihnen das Gesicht wegfressen, Hände abreißen und ganze Gliedmaßen im Umkreis verstreuen. Jane dachte an Mauras elfenbeinfarbene Haut, ihre majestätischen Wangenknochen, und sie fragte sich, was jetzt von diesen edlen Zügen noch übrig war. Nein, ich will sie nicht sehen. Ich will nicht wissen, was aus ihrem Gesicht geworden ist.

			»Wenn die Leichen so stark verstümmelt sind, wie haben Sie sie dann identifiziert?«, fragte Gabriel. Wenigstens er dachte noch wie ein Ermittler und war in der Lage, sich auf die notwendigen Fragen zu konzentrieren.

			»Am Unfallort wurden genügend Anhaltspunkte für eine Identifizierung gefunden.«

			»Anhaltspunkte?«

			»Als der Wagen in die Schlucht stürzte, wurden verschiedene Gegenstände hinausgeschleudert. Mehrere Koffer und andere persönliche Artikel, die das Feuer unversehrt überstanden haben.« Er griff nach einem großen Pappkarton, den er mitgebracht hatte. Als er den Deckel hob, roch es sogleich nach versengtem Plastik. Obwohl die Gegenstände in dem Karton in Beweismittelbeuteln verschlossen waren, war der Geruch nach Feuer und Rauch so stark, dass er sogar durch einen fest verschlossenen Plastikbehälter drang. Draper hielt einen Moment inne, als fragte er sich plötzlich, ob es ein Fehler gewesen sein könnte, ihnen den Inhalt zu zeigen. Aber jetzt war es zu spät, den Karton wieder zu schließen und ihnen die versprochenen Beweise vorzuenthalten. Er nahm den ersten Beutel heraus und legte ihn auf den Tisch.

			Durch das transparente Plastik konnten sie einen ledernen Gepäckanhänger sehen. Draper drehte ihn um, sodass sie den in sauberen Blockbuchstaben geschriebenen Namen lesen konnten.

			Dr. Maura Isles.

			»Ich nehme an, die Adresse auf dem Anhänger ist korrekt?«, fragte er.

			Jane schluckte. »Ja«, murmelte sie. Sie wagte es nicht, Daniel anzusehen, der neben ihr saß. Sie wollte seinen erschütterten Gesichtsausdruck nicht sehen.

			»Dieser Anhänger war an einem der Koffer, die aus dem Wagen geschleudert wurden«, erklärte Draper. »Sie können den Koffer selbst in Augenschein nehmen, wenn Sie wollen. Er befindet sich im Gewahrsam des Sheriffs von Sublette County, zusammen mit den größeren Gegenständen.« Er griff erneut in den Karton, um weitere Beweismittelbeutel herauszunehmen und auf den Tisch zu legen: zwei Mobiltelefone, eines davon angesengt; ein weiterer Gepäckanhänger, versehen mit dem Namen Dr. Douglas Comley; ein Herren-Toilettenbeutel; eine Flasche Lovastatin mit einem Rezept, ausgestellt auf einen Patienten namens Arlo Zielinski.

			»Der Suburban war von einem Dr. Douglas Comley aus San Diego angemietet worden«, sagte Draper. »Er hatte ihn für zehn Tage gebucht. Wir gehen davon aus, dass Dr. Comley am Steuer saß, als das Fahrzeug über die Klippe stürzte. Die Straße macht dort eine scharfe Kurve, und wenn es zum Zeitpunkt des Unfalls dunkel war oder geschneit hat, dürften die Sichtverhältnisse sehr schlecht gewesen sein. Dazu kam vielleicht noch eine vereiste Fahrbahn.«

			»Sie gehen also von einem Unfall aus«, sagte Gabriel.

			Draper runzelte die Stirn. »Was soll es sonst gewesen sein?«

			»Man muss immer auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

			Der Coroner seufzte. »Bei Ihrem Beruf, Agent Dean, ist es wohl natürlich, dass Sie an diese anderen Möglichkeiten denken. Aber Sheriff Fahey ist zu dem Schluss gekommen, dass es ein Unfall war. Ich habe mir die Röntgenbilder schon angesehen. Die Leichen weisen multiple Frakturen auf, wie man sie in einem solchen Fall erwarten würde. Es sind keine Geschossfragmente zu sehen – nichts, was auf einen anderen als den angenommenen Ablauf hindeuten würde. Das Fahrzeug ist schlicht und einfach im Gebirge von der Straße abgekommen. Es stürzte fünfzehn Meter tief in eine Schlucht, wo es Feuer fing. Ich bezweifle, dass von den Insassen jemand den ersten Aufprall überlebt hat; wir können also mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass Ihre Bekannte sofort tot war.«

			»Es gab dort letzten Samstag einen Schneesturm, nicht wahr?«, sagte Gabriel.

			»Ja. Wieso?«

			»Wenn der Wagen stark eingeschneit ist, könnte uns das verraten, wann es passiert ist.«

			»Ich habe nur eine ganz dünne Schneedecke gesehen«, erwiderte Draper. »Allerdings wäre eine dickere Schicht bei dem Feuer sicherlich geschmolzen.«

			»Oder der Unfall ist erst später passiert.«

			»Aber das wirft wiederum die Frage auf, wo Ihre Bekannte sich die letzten sieben Tage aufgehalten hat. Eine Bestimmung des Todeszeitpunkts ist nahezu unmöglich. Ich neige dazu, mich an dem Zeitpunkt zu orientieren, als die Opfer zuletzt gesehen wurden, und das war der Samstag.« Er ließ den Blick über ihre betroffenen Gesichter schweifen. »Ich weiß, das lässt viele Fragen offen. Aber jetzt wissen Sie wenigstens, was passiert ist; Sie können nach Hause fahren und die Sache irgendwann für sich abschließen. Sie wissen, dass es ein schneller Tod war und dass sie wahrscheinlich nicht gelitten hat.« Er seufzte. »Es tut mir sehr leid, dass es so enden musste.«

			Draper erhob sich. Er sah älter und erschöpfter aus als noch vor einer halben Stunde, als sie den Raum betreten hatten. Auch wenn wir es nicht selbst sind, die trauern, kann allein die Nähe zu solchen Gefühlen uns seelisch auslaugen, und Draper hatte wahrscheinlich schon so viel davon mitbekommen, dass es für ein ganzes Menschenleben reichte. »Ich bringe Sie hinaus.«

			»Dürfen wir die Leiche sehen?«, fragte Gabriel.

			Draper sah ihn an und runzelte die Stirn. »Ich würde es nicht empfehlen.«

			»Aber ich denke, es ist notwendig.«

			Jane hoffte fast, dass Draper sich weigern würde, dass er ihr den qualvollen Anblick ersparen würde. Sie wusste, wie Maura im Leben ausgesehen hatte; wenn sie einmal gesehen hätte, was aus ihr geworden war, würde nichts dieses grauenvolle Bild wieder auslöschen können. Sie sah ihren Mann an und wunderte sich nur, dass er so ruhig bleiben konnte.

			»Ich zeige Ihnen die Röntgenaufnahmen«, sagte Draper. »Vielleicht wird das genügen, um Sie von meinem Befund zu überzeugen.«

			Gabriel wandte sich an Brophy. »Es ist besser, wenn Sie hier warten.«

			Daniel nickte und blieb, wo er war, den Kopf gesenkt, allein mit seiner Trauer.

			Als Jane und Gabriel Draper zum Aufzug folgten, krampfte sich ihr Magen in banger Vorahnung zusammen. Ich will das nicht sehen, dachte sie. Ich muss das nicht sehen. Aber Gabriel schritt zielstrebig voran, und sie war zu stolz, um ihm nicht zu folgen. Als sie das Leichenschauhaus betraten, stellte sie erleichtert fest, dass der Obduktionstisch leer war, die Leichen sicher in den Kühlfächern verstaut.

			Draper sah einen Stoß Röntgenfilme durch und hängte mehrere davon an den Leuchtkasten. Er drückte einen Schalter, und im Gegenlicht schienen Aufnahmen eines Skeletts auf.

			»Wie Sie sehen, gibt es zahlreiche Anzeichen von Traumata«, sagte Draper. »Schädelfrakturen, mehrere Rippenbrüche. Einkeilung des linken Oberschenkelknochens im Hüftgelenk. Durch das Feuer haben die Gliedmaßen sich zur sogenannten Fechterstellung verformt.« Seine Stimme nahm den nüchternen, monotonen Tonfall eines Informationsaustauschs unter Experten an – so, als sei er mit dem Betreten dieses Raums mit seinen blitzblanken Armaturen aus kaltem Edelstahl plötzlich in die Uniform des Leichenbeschauers geschlüpft. »Ich habe diese Bilder an unseren Rechtsmediziner in Colorado gemailt. Er kam zu dem Schluss, dass es sich um eine Frau im Alter zwischen dreißig und fünfundvierzig Jahren handelt. Geschätzte Körpergröße zwischen ein Meter fünfundsechzig und ein Meter achtundsechzig. Und nach dem Zustand des Iliosakralgelenks zu urteilen, war sie eine Nullipara. Sie hat nie Kinder geboren.« Er hielt inne und sah Jane an. »Trifft das alles auf Ihre Bekannte zu?«

			Benommen nickte Jane. »Ja«, flüsterte sie.

			»Und sie hatte ein sehr gepflegtes Gebiss. Hier, dieser untere rechte Backenzahn ist überkront. Mehrere Füllungen.« Wieder sah er Jane an, als hätte sie sämtliche Antworten parat.

			Jane starrte den Kiefer an, dessen Konturen am Leuchtkasten schimmerten. Woher soll ich das wissen? Sie hatte Maura nie in den Mund geschaut, hatte nie ihre Kronen und Füllungen gezählt. Maura war ihre Kollegin und ihre Freundin, nicht eine Ansammlung von Zähnen und Knochen.

			»Es tut mir leid«, sagte Draper. »Das waren vermutlich zu viele Informationen auf einmal für Sie. Ich wollte nur Ihre Zweifel an der Identifizierung ausräumen.«

			»Dann wird es also keine Obduktion geben«, sagte Jane leise.

			Draper schüttelte den Kopf. »Es besteht kein Anlass dazu. Der Rechtsmediziner in Colorado hat keine Zweifel an der Identifizierung. Wir haben ihren Gepäckanhänger und die Röntgenaufnahmen einer Frau ihres Alters und ihrer Größe. Und die Leiche weist die typischen Verletzungen auf, wie sie ein nicht angeschnallter Fahrzeuginsasse bei einem Aufprall mit hoher Geschwindigkeit erleidet.«

			Jane brauchte ein paar Sekunden, um zu registrieren, was er gerade gesagt hatte. Sie blinzelte die Tränen weg, und plötzlich sah sie die Röntgenaufnahme am Leuchtkasten wieder scharf. »Ein nicht angeschnallter Insasse?«, wiederholte sie.

			»Ja.«

			»Sie meinen, sie hatte keinen Sicherheitsgurt angelegt?«

			»Das ist richtig. Keiner der Verstorbenen war angeschnallt.«

			»Das kann nicht sein. Maura würde nie vergessen, sich anzuschnallen. So gut kenne ich sie.«

			»Ich fürchte, dieses eine Mal hat sie es versäumt. Ohnehin hätte der Gurt sie wahrscheinlich auch nicht gerettet. Nicht bei einem so schweren Unfall.«

			»Darum geht es nicht. Es geht darum, dass hier irgendetwas nicht stimmt«, sagte Jane. »Das passt absolut nicht zu ihr.«

			Draper seufzte und schaltete den Leuchtkasten aus. »Detective, ich weiß, wie schwer es für Sie sein muss, den Tod einer guten Freundin zu akzeptieren. Ob sie nun angeschnallt war oder nicht, es ändert nichts an der Tatsache, dass sie tot ist.«

			»Aber wie ist es passiert? Warum?«

			»Macht das wirklich einen Unterschied?«, fragte Draper ruhig.

			»Ja.« Wieder brannten ihr Tränen in den Augen. »Für mich ergibt das keinen Sinn. Ich will es nur verstehen.«

			»Jane«, sagte Gabriel, »es wird vielleicht nie einen Sinn ergeben. Wir müssen es einfach akzeptieren.« Behutsam nahm er ihren Arm. »Ich glaube, wir haben genug gesehen. Fahren wir zurück ins Hotel.«

			»Noch nicht.« Sie löste sich von ihm. »Da gibt es noch etwas, das ich sehen muss.«

			»Wenn Sie darauf bestehen, die Leiche zu sehen«, sagte Draper, »kann ich sie Ihnen zeigen. Aber Sie werden nichts erkennen können. Es ist nicht viel übrig außer verkohltem Fleisch und Knochen.« Er hielt inne und fuhr leise fort: »Glauben Sie mir: Es ist besser für Sie, wenn Sie sie nicht sehen. Nehmen Sie sie einfach nur mit nach Hause.«

			»Er hat recht«, sagte Gabriel. »Wir müssen die Leiche nicht sehen.«

			»Nicht die Leiche.« Sie atmete durch und richtete sich zu voller Größe auf. »Ich will den Unfallort sehen. Ich will sehen, wo es passiert ist.«
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			Es schneite leicht, als Gabriel und Jane am nächsten Morgen aus ihrem Wagen stiegen und zum Straßenrand gingen. Dort blieben sie stehen und starrten schweigend in die Schlucht hinunter, wo das ausgebrannte Wrack des Suburban immer noch lag. Eine Spur aus zertrampeltem Schnee markierte den verschlungenen Pfad, auf dem das Rettungsteam am Vortag hinuntergeklettert war, um die Leichen zu bergen. Es musste sie große Mühe gekostet haben, die Opfer zur Straße hinaufzutragen, mit den Bahren um die Spitzkehren zu manövrieren, während die Sohlen auf dem vereisten Fels ausrutschten.

			»Ich will näher herangehen«, sagte sie und begann den Pfad hinunterzusteigen.

			»Da unten gibt es nichts zu sehen.«

			»Ich bin es ihr schuldig. Ich muss sehen, wo sie gestorben ist.« Sie ging weiter, den Blick konzentriert auf den rutschigen Untergrund gerichtet. Unter der frischen Schicht Pulverschnee verbarg sich tückischer Harsch, und sie kam nur langsam voran. Bald schon schmerzten ihre Oberschenkel von dem steilen Abstieg, und schmelzende Schneeflocken, vermischt mit ihrem Schweiß, rannen ihr über die Wangen. Sie entdeckte erste Trümmerteile, die über den Abhang verstreut lagen: ein verdrehtes Metallteil, ein einzelner Tennisschuh, ein Fetzen blauer Stoff – alles schon halb begraben unter dem frischen Pulverschnee. Als sie endlich das Wrack erreichte, war es bereits mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Der Brandgeruch hing noch in der kalten, reinen Luft, und sie konnte die Narben sehen, die das Feuer hinterlassen hatte – die angesengten Büsche und die verkohlten Kiefernzweige. Sie malte sich aus, wie der Suburban über die Klippe gerast und in die Tiefe gestürzt war, die Schreie und die Panik, als die letzten Sekunden von Mauras Leben vor ihren Augen vorübergezogen waren.

			Jane hielt inne und ließ stockend die angehaltene Luft entweichen, während sie zusah, wie der Neuschnee langsam die hässlichen Spuren des Todes unter sich begrub. Knirschende Schritte näherten sich ihr von hinten, und dann stand Gabriel neben ihr.

			»Es ist so schwer zu begreifen«, sagte Jane. »Du wachst morgens auf und denkst, es wird ein ganz normaler Tag. Du steigst mit ein paar Freunden ins Auto. Und plötzlich ist alles vorbei. Alles, was du je gewusst und gedacht und gefühlt hast, existiert von einer Sekunde auf die andere nicht mehr.«

			Er zog sie fest an sich. »Deshalb sollten wir jede Minute genießen.«

			Sie wischte etwas Schnee von dem Wrack, und ein Streifen geschwärzten Metalls kam zum Vorschein. »Wir können es nie wissen, nicht wahr? Welche kleine Entscheidung letztlich unser Leben verändert. Wenn sie nicht zu dieser Tagung geflogen wäre, dann hätte sie Doug Comley nicht getroffen. Und sie wäre nicht in diesen Wagen gestiegen.« Abrupt nahm sie die Hand von der Karosserie des Suburban, als wäre sie glühend heiß. Den Blick starr auf den ausgebrannten Geländewagen gerichtet, stellte sie sich die letzten Tage von Mauras Leben vor. Sie wussten jetzt, dass es Comley gewesen war, den sie mit Maura auf dem Überwachungsvideo gesehen hatten. Sie hatten sein Foto auf der Website des Krankenhauses in San Diego gefunden, an dem er als Rechtsmediziner arbeitete. Zweiundvierzig Jahre alt, geschieden, alleinerziehender Vater. Er hatte an derselben Tagung teilgenommen wie Maura. Ein attraktiver Mann trifft eine nicht minder attraktive Frau – und schon nimmt die Natur ihren Lauf. Man geht zusammen essen, man redet, ungeahnte Möglichkeiten schwirren einem durch den Kopf. Jede Frau würde da in Versuchung geraten, selbst eine so besonnene Frau wie Maura. Was für eine Zukunft konnte ihr denn Daniel Brophy versprechen, außer einem Leben, das aus klammheimlichen Treffen, Enttäuschungen und später Reue bestand? Hätte Daniel ihr gegeben, was sie brauchte, wäre Maura auch nicht auf Abwege geraten. Sie hätte Douglas Comley nicht auf diesen fatalen Ausflug begleitet.

			Sie wäre noch am Leben.

			Daniel quälten gewiss dieselben Überlegungen. Sie hatten ihn im Hotel zurückgelassen, ohne ihm zu sagen, wohin sie fuhren. Es war besser, dass er nicht dabei war. Jetzt, als sie hier im sanften Schneegeriesel stand, war sie sich nicht mehr sicher, ob sie selbst hätte kommen sollen. Was für einen Sinn hatte es, dieses ausgebrannte Wrack zu sehen, sich vorzustellen, wie das Auto durch die Luft geflogen war, den Aufprall, das splitternde Glas und die lodernden Flammen? Aber jetzt habe ich es gesehen, dachte sie. Und jetzt kann ich nach Hause zurückkehren.

			Sie wandte sich ab und begann zusammen mit Gabriel, den Pfad zur Straße hinaufzusteigen. Der Wind hatte aufgefrischt, pulvriger Schnee wirbelte ihr ins Gesicht, flog ihr in die Augen und kitzelte sie in der Nase. Sie musste niesen, und als sie die Augen wieder aufschlug, flatterte etwas Blaues vor ihrem Gesicht vorüber. Sie hob es auf und sah, dass es ein zerrissener Flugticketumschlag war, die Kanten vom Feuer versengt. Ein Fetzen der Bordkarte steckte noch darin, doch nur die fünf letzten Buchstaben des Namens waren noch zu erkennen.

			inger.

			Sie sah Gabriel an. »Wie war der Name des anderen männlichen Fahrgasts?«

			»Zielinski.«

			»Ja, das dachte ich auch.«

			Er betrachtete stirnrunzelnd das Fragment der Bordkarte. »Sie haben alle vier Leichen identifiziert. Comley und seine Tochter, Zielinski und Maura.«

			»Aber wessen Ticket ist dann das hier?«, fragte sie.

			»Vielleicht ist es Abfall, den ein früherer Mieter des Wagens hatte liegen lassen.«

			»Es ist ein weiteres Detail, das nicht passt. Das und die Sache mit dem Sicherheitsgurt.«

			»Das eine hat mit dem anderen vielleicht gar nichts zu tun.«

			»Warum gibt dir das nicht zu denken, Gabriel? Ich kann einfach nicht glauben, dass du das einfach so hinnimmst.«

			Er seufzte. »Du machst es dir nur noch schwerer dadurch.«

			»Du musst mich in dieser Sache unterstützen.«

			»Ich versuche es ja.«

			»Indem du ignorierst, was ich dir sage?«

			»Ach, Jane.« Er nahm sie in den Arm, doch sie machte sich ganz steif und wehrte seine Zärtlichkeit ab. »Wir haben getan, was wir konnten. Jetzt müssen wir nach Hause fahren. Wir müssen unser Leben weiterleben.«

			Aber Maura kann das nicht. Mit einem Mal wurde ihr schmerzlich bewusst, dass Maura nichts von dem, was sie in diesem Moment empfand, je wieder empfinden würde: die kalte Luft, die in ihre Lunge und wieder hinausströmte. Die Wärme der Umarmung des Mannes an ihrer Seite. Ich bin vielleicht bereit, nach Hause zurückzukehren, dachte sie. Aber ich bin noch nicht fertig mit meinen Fragen.

			»He!«, rief eine Stimme von oben. »Was haben Sie da unten verloren?«

			Sie blickten beide auf und sahen einen Mann am Straßenrand stehen.

			Gabriel winkte und rief zurück: »Wir kommen rauf!«

			Der Aufstieg war wesentlich mühsamer als der Abstieg. Der frisch gefallene Pulverschnee verdeckte die tückischen Eisflächen, und der Wind wehte ihnen ein ums andere Mal Schneewolken ins Gesicht. Gabriel kam als Erster oben an, und Jane kletterte schwer schnaufend hinterher.

			Ein verbeulter Pick-up parkte am Straßenrand. Neben dem Lastwagen stand ein silberhaariger Mann mit einer Flinte in der Hand, deren Lauf auf den Boden zielte. Sein Gesicht war von tiefen Furchen zerklüftet, als hätte er sein ganzes Leben im Freien verbracht, den Unbilden des Wetters ausgesetzt; dazu passten auch seine ausgetretenen Stiefel und seine abgetragene Rancherjacke. Obwohl er dem Anschein nach weit über siebzig war, hielt er sich kerzengerade wie ein junger Kiefernstamm.

			»Das ist ein Unfallschauplatz dort unten«, sagte der Mann. »Und keine Touristen-Sehenswürdigkeit.«

			»Das ist uns bewusst, Sir«, erwiderte Gabriel.

			»Und außerdem ist das hier Privatgrund. Mein Privatgrund.« Der Mann packte seine Flinte fester. Obwohl er sie weiter auf den Boden gerichtet hielt, machte seine Haltung deutlich, dass er jederzeit bereit war, sie hochzunehmen. »Ich habe die Polizei gerufen.«

			»Oh, ich bitte Sie«, sagte Jane. »Das ist doch lächerlich.«

			Der Mann sah sie mit undurchdringlicher Miene an. »Sie haben kein Recht, da unten in den Trümmern herumzustöbern.«

			»Wir haben nicht herumgestöbert.«

			»Erst gestern Abend hab ich ’n paar Teenager aus der Schlucht verscheucht. Die waren auf Souvenirs aus.«

			»Wir sind Polizeibeamte«, sagte Jane.

			Der Mann streifte ihren Mietwagen mit einem skeptischen Blick. »Von auswärts?«

			»Eines der Opfer war eine Freundin von uns. Sie ist in dieser Schlucht gestorben.«

			Das schien ihm fürs Erste die Sprache zu verschlagen. Eine ganze Weile starrte er Jane an, als versuchte er zu entscheiden, ob er ihr glauben sollte oder nicht. Er ließ die beiden nicht aus den Augen, auch nicht, als ein Wagen des Sheriffs von Sublette County um die Kurve bog und hinter seinem Pick-up hielt.

			Sie erkannten den Polizisten, der aus dem Wagen stieg, gleich wieder. Es war Deputy Martineau, den sie vor einigen Tagen am Tatort des Doppelmordes getroffen hatten. »He, Monty«, rief er. »Wo brennt’s denn?«

			»Hab diese Leute hier beim unbefugten Betreten meines Grundstücks erwischt, Bobby. Die behaupten, sie wären von der Polizei.«

			Martineau streifte Jane und Gabriel mit einem Blick. »Äh, das sind sie tatsächlich.«

			»Was?«

			Er nickte Jane und Gabriel höflich zu. »Agent Dean, nicht wahr? Und … hallo, Ma’am. Sie müssen das Missverständnis entschuldigen, aber Mr. Loftus ist ein bisschen beunruhigt wegen unbefugter Eindringlinge auf seinem Land. Besonders, nachdem sich gestern Abend diese Jugendlichen hier herumgetrieben haben.«

			»Woher kennst du diese Leute?«, wollte Loftus wissen, der offenbar noch längst nicht überzeugt war.

			»Monty, sie sind in Ordnung. Ich hab sie drüben auf der Circle B gesehen, als sie kamen, um mit Fahey zu reden.« Er wandte sich an Jane und Gabriel, und sein Ton wurde sanfter. »Es tut mir wirklich leid, was Ihrer Freundin zugestoßen ist.«

			»Danke, Deputy«, sagte Gabriel.

			Loftus schnaubte – es sollte wohl versöhnlich klingen. »Dann schätze ich mal, dass ich mich bei Ihnen entschuldigen muss.« Er streckte die Hand aus.

			Gabriel schüttelte sie. »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Sir.«

			»Es ist bloß, weil ich Ihren Wagen da stehen sah – da habe ich gedacht, es wären schon wieder welche von diesen Souvenirjägern da unten. Diese verrückten jungen Leute mit ihrem Todeskult und diesem Vampirquatsch.« Loftus sah über die Klippe auf den ausgebrannten Suburban hinunter. »Ist halt nicht mehr so wie damals, als ich hier aufgewachsen bin. Da hat man noch das Eigentum anderer Leute respektiert. Heute glauben sie alle, sie könnten einfach auf meinem Land jagen. Und dann lassen sie auch noch meine Gatter sperrangelweit offen.«

			Jane konnte an Martineaus Miene ablesen, was er dachte: Das hab ich von dem Alten schon tausend Mal zu hören bekommen.

			»Und du bist nie rechtzeitig da, um einzugreifen, Bobby«, setzte Loftus hinzu.

			»Jetzt bin ich doch hier, oder nicht?«, gab Martineau zurück.

			»Du kannst ja nachher mal bei mir vorbeischauen, dann zeig ich dir, was die mit meinen Gattern angerichtet haben. Da muss etwas geschehen.«

			»Okay.«

			»Ich rede von heute, Bobby.« Loftus stieg in seinen Pick-up, und der Motor erwachte ratternd zum Leben. Der Alte verabschiedete sich mit einem knappen Winken und einem widerwilligen »Also, tut mir leid, Leute«. Dann fuhr er davon.

			»Wer ist der Kerl?«, fragte Jane.

			Martineau lachte. »Montgomery Loftus. Seine Familie hatte hier früher zig Hektar Land. Die Double-L-Ranch.«

			»Er war ja ganz schön sauer auf uns. Ich dachte schon, er schießt uns mit seiner Flinte über den Haufen.«

			»In letzter Zeit ist er auf alles und jeden sauer. Sie wissen ja, wie alte Leute so sind. Jammern ständig, dass nichts mehr so ist wie früher.«

			Das ist es nie, dachte Jane, während sie zusah, wie Martineau wieder in seinen Wagen stieg. Und in Boston wird es auch nicht mehr dasselbe sein – jetzt, wo Maura nicht mehr ist.

			Auf der Fahrt zurück zum Hotel starrte Jane aus dem Fenster und dachte an ihr letztes Gespräch mit Maura zurück. Es war im Leichenschauhaus gewesen, und sie hatten am Obduktionstisch gestanden. Maura hatte die Leiche aufgeschnitten und dabei von ihrem bevorstehenden Aufenthalt in Wyoming erzählt. Sie sei noch nie dort gewesen, hatte sie gesagt, und sie sei schon ganz gespannt darauf, die Wapitihirsche und die Büffel zu sehen, und vielleicht sogar den einen oder anderen Wolf. Sie hatten über Janes Mutter gesprochen und über Barry Frosts Scheidung, über die Überraschungen, die das Leben stets bereithielt. Du kannst einfach nie wissen, hatte Maura gesagt, was dich hinter der nächsten Straßenecke erwartet.

			Nein, das weiß man nie. Du hattest auch keine Ahnung, dass du in einem Sarg aus Wyoming zurückkehren würdest.

			Sie bogen auf den Hotelparkplatz ein, und Gabriel stellte den Motor ab. Eine Weile saßen sie schweigend da. Es ist noch so viel zu tun, dachte sie. Anrufe tätigen, Papiere unterschreiben. Die Überführung des Sargs in die Wege leiten. Allein der Gedanke daran erschöpfte sie. Aber wenigstens würden sie jetzt nach Hause fliegen. Zu Regina.

			»Ich weiß, es ist erst Mittag«, sagte Gabriel, »aber ich glaube, wir könnten jetzt beide einen Drink gebrauchen.«

			Sie nickte. »Einverstanden.« Sie stieß ihre Tür auf und stieg aus in den sanft rieselnden Schnee. Sie hielten sich aneinander fest, als sie den Parkplatz überquerten, die Arme fest um die Hüften des anderen geschlungen. Wie viel schwerer wäre dieser Tag ohne ihn gewesen, dachte sie. Die arme Maura hat alles verloren, während ich immer noch mit diesem Mann gesegnet bin. Mit einer Zukunft an seiner Seite.

			Sie betraten die Hotelbar, wo das Licht so gedämpft war, dass sie Brophy zuerst nicht bemerkten. Erst als ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckten sie ihn an einem Tisch in der Ecke.

			Er war nicht allein.

			Der Mann, der mit ihm am Tisch saß, erhob sich, als er sie sah; eine groß gewachsene, strenge Gestalt in Schwarz. Anthony Sansone war bekannt für seine Menschenscheu; so krankhaft bedacht auf seine Privatsphäre, dass er sich nur selten in der Öffentlichkeit sehen ließ. Doch hier stand er nun in der Bar ihres Hotels, und es war nicht zu übersehen, wie er trauerte.

			»Sie hätten mich anrufen sollen, Detective«, sagte Sansone. »Sie hätten mich um Hilfe bitten sollen.«

			»Es tut mir leid«, erwiderte Jane. »Ich bin nicht auf die Idee gekommen.«

			»Maura war auch meine Freundin. Wenn ich gewusst hätte, dass sie vermisst wird, wäre ich auf der Stelle aus Italien zurückgeflogen.«

			»Sie hätten nichts tun können. Wir waren alle machtlos.« Sie sah nach Brophy, der stumm und mit versteinerter Miene dasaß. Die beiden Männer hatten einander nie gemocht, und doch waren sie nun beide hier; alle Feindseligkeiten ruhten im Gedenken an Maura.

			»Mein Jet wartet am Flughafen«, sagte Sansone. »Sobald ihre Leiche freigegeben ist, können wir alle zusammen nach Hause fliegen.«

			»Heute Nachmittag müsste es so weit sein.«

			»Dann sage ich meinem Piloten Bescheid.« Er seufzte bedrückt. »Rufen Sie mich an, wenn es Zeit für die Überführung ist. Und dann bringen wir Maura heim.«

			Die vier Passagiere in der komfortablen Kabine von Anthony Sansones Jet saßen schweigend da, während die Maschine auf östlichem Kurs durch die Nacht glitt. Vielleicht dachten sie alle wie Jane an ihre unsichtbare Begleiterin, die unten als »Fracht« mitflog, eingeschlossen in ihrem Sarg im kalten, dunklen Laderaum. Es war Janes erster Flug in einem Privatjet, und unter anderen Umständen hätte sie den Luxus durchaus genossen – die weichen Ledersessel, die großzügige Beinfreiheit, all die vielen Annehmlichkeiten, die für sehr wohlhabende Reisende selbstverständlich waren. So jedoch registrierte sie kaum den Geschmack des Roastbeef-Sandwichs mit dem perfekt rosa gebratenen Fleisch, das der Steward ihr auf einem Porzellanteller serviert hatte. Obwohl sie das Mittag- und das Abendessen versäumt hatte, aß sie ohne Genuss und nur, weil ihr Körper die Stärkung brauchte.

			Daniel Brophy aß gar nichts. Sein Sandwich lag unberührt auf dem Teller, während er in die Nacht hinausstarrte, die Schultern gebeugt unter der Last seines Kummers. Und auch seiner Schuldgefühle, da war sie sich sicher. Er machte sich Vorwürfe, weil er genau wusste, was alles möglich gewesen wäre, hätte er sich für die Liebe und nicht für die Pflicht entschieden, für Maura und nicht für Gott. Jetzt war die Frau, die er geliebt hatte, eine verkohlte Leiche, eingeschlossen im Frachtraum unter ihren Füßen.

			»Wenn wir wieder in Boston sind«, sagte Gabriel, »müssen wir Entscheidungen treffen.«

			Jane sah ihren Mann an und fragte sich, wie er es schaffte, immer einen klaren Kopf zu bewahren und sich auf das zu konzentrieren, was getan werden musste. In Zeiten wie diesen wurde sie wieder daran erinnert, dass sie einen Marine geheiratet hatte.

			»Entscheidungen?«, fragte sie.

			»Die Beerdigung muss organisiert werden. Die Todesanzeigen verschickt. Es gibt doch sicher Angehörige, die angerufen werden müssen.«

			»Sie hat keine Verwandten«, sagte Brophy. »Außer ihrer Mu…« Er brach ab, ohne das Wort Mutter ausgesprochen zu haben. Und er sprach auch nicht den Namen aus, an den sie alle dachten: Amalthea Lank. Vor zwei Jahren hatte Maura ihre leibliche Mutter ausfindig gemacht, deren Identität ihr bis dahin ein Rätsel gewesen war. Die Suche hatte sie schließlich in ein Frauengefängnis in Framingham geführt. Zu einer Frau, die sich entsetzlicher Verbrechen schuldig gemacht hatte. Amalthea war keine Mutter, zu der irgendein Mensch sich freiwillig bekannt hätte, und Maura hatte nie von ihr gesprochen.

			Daniel wiederholte noch einmal mit festerer Stimme: »Sie hat keine Verwandten.«

			Sie hatte nur uns, dachte Jane. Ihre Freunde. Während Jane einen Mann und eine Tochter hatte, Eltern und Brüder, hatte Maura nur wenige Menschen gehabt, die ihr wirklich nahestanden. Sie hatte einen Liebhaber gehabt, mit dem sie sich nur heimlich getroffen hatte, und Freunde, die sie nicht wirklich kannten. Es war eine Wahrheit, der Jane sich nun stellen musste: Ich habe sie in Wirklichkeit kaum gekannt.

			»Was ist mit ihrem Exmann?«, fragte Sansone. »Ich glaube, er lebt nach wie vor in Kalifornien.«

			»Victor?« Brophy lachte abschätzig. »Maura hat ihn verachtet. Sie hätte nicht gewollt, dass er auch nur in die Nähe ihrer Beerdigung kommt.«

			»Wissen wir denn, was sie wollte? Was ihre letzten Wünsche waren? Sie war nicht religiös, also nehme ich an, dass sie eine weltliche Trauerfeier gewollt hätte.«

			Jane warf einen Seitenblick auf Brophy, der mit einem Mal ganz starr geworden war. Sie glaubte nicht, dass Sansones Bemerkung als Spitze gegen den Priester gemeint war, doch die Spannung zwischen den beiden Männern war plötzlich mit Händen zu greifen.

			Brophy sagte knapp: »Auch wenn sie sich von der Kirche abgewandt hatte, sie hat sie doch weiterhin respektiert.«

			»Sie war Wissenschaftlerin mit Leib und Seele, Pater Brophy. Die Tatsache, dass sie die Kirche respektierte, bedeutet nicht, dass sie an ihre Lehren geglaubt hat. Einen Gottesdienst zu ihrer Beerdigung hätte sie wahrscheinlich als unpassend empfunden. Und würde man ihr als Atheistin nicht ohnehin ein katholisches Begräbnis verweigern?«

			Brophy wandte sich ab. »Ja«, räumte er ein. »Das ist die offizielle Linie.«

			»Dann ist da noch die Frage, ob sie eine Erd- oder eine Feuerbestattung gewünscht hätte. Wissen wir, was Maura wollte? Hat sie das Thema Ihnen gegenüber jemals angesprochen?«

			»Warum sollte sie? Sie war jung!« Brophys Stimme überschlug sich plötzlich. »Wenn man erst zweiundvierzig ist, denkt man doch nicht daran, was mit der eigenen Leiche geschehen soll! Man denkt nicht darüber nach, wen man zu seiner eigenen Beerdigung einladen würde und wen nicht. Man ist vollauf damit beschäftigt, zu leben.« Er holte tief Luft und sah in die andere Richtung.

			Lange Zeit sagte niemand etwas. Das einzige Geräusch war das stetige Dröhnen der Düsentriebwerke.

			»Wir müssen also die Entscheidungen für sie treffen«, sagte Sansone schließlich.

			»Wir?«, fragte Brophy.

			»Ich versuche nur, meine Hilfe anzubieten. Und die nötigen Mittel; koste es, was es wolle.«

			»Nicht alles lässt sich mit Geld bezahlen. Nicht alles lässt sich kaufen.«

			»Sie glauben tatsächlich, dass ich das will?«

			»Deswegen sind Sie doch hier, oder nicht? Deswegen sind Sie doch mit Ihrem Jet aufgekreuzt und haben das Kommando an sich gerissen. Weil Sie es können.«

			Jane beugte sich vor und legte Brophy die Hand auf den Arm. »Daniel, beruhigen Sie sich.«

			»Ich bin hier, weil Maura auch mir etwas bedeutet hat«, sagte Sansone.

			»Was Sie uns beiden ja auch überdeutlich demonstriert haben.«

			»Pater Brophy, mir war immer klar, wem Mauras Herz gehörte. Ich konnte tun, was ich wollte – nichts von alldem, was ich ihr bieten konnte, hätte etwas an der Tatsache ändern können, dass Sie es waren, den sie liebte.«

			»Aber trotzdem haben Sie die ganze Zeit im Hintergrund gelauert. Und auf Ihre Chance gehofft.«

			»Auf eine Chance, ihr meine Hilfe anzubieten, sollte sie sie je brauchen. Die Hilfe, um die sie nie gebeten hat, als sie noch lebte.« Sansone seufzte. »Hätte sie es doch nur getan. Ich hätte sie vielleicht …«

			»Retten können?«

			»Ich kann das Geschehene nicht ungeschehen machen. Aber wir wissen beide, dass es hätte anders kommen können.« Er sah Brophy unverwandt an. »Sie hätte glücklicher sein können.«

			Brophys Gesicht lief tiefrot an. Sansone hatte ihn gerade mit der grausamsten Wahrheit überhaupt konfrontiert. Doch dass es die Wahrheit war, daran konnte niemand zweifeln, der Maura gekannt hatte; niemand, der sie in den vergangenen Monaten beobachtet und zugesehen hatte, wie ihre ohnehin schon schlanke Gestalt immer dünner geworden war, wie der Kummer ihr Lächeln getrübt hatte. Sie war nicht allein gewesen in ihrem Schmerz: Jane hatte den gleichen Kummer in Daniel Brophys Augen gespiegelt gesehen, verstärkt durch Schuldgefühle. Er hatte Maura geliebt, und dennoch hatte er sie unglücklich gemacht; eine Tatsache, die für ihn umso schwerer zu ertragen war, weil es Sansone war, der sie aussprach.

			Brophy erhob sich halb aus seinem Sitz, die Hände zu Fäusten geballt, und sie fasste seinen Arm. »Schluss jetzt!«, sagte sie. »Das gilt für Sie beide! Warum tun Sie das? Das hier ist doch kein Wettstreit darum, wer sie am meisten geliebt hat. Wir haben sie alle gern gehabt. Es ist jetzt nicht mehr wichtig, wer sie glücklicher gemacht hätte. Sie ist tot, und niemand kann die Zeit zurückdrehen.«

			Brophy sank auf seinen Sitz, und sein Zorn schien sich zu legen. »Sie hätte etwas Besseres verdient gehabt«, sagte er. »Etwas Besseres als mich.« Er drehte sich weg und starrte aus dem Fenster, igelte sich mit seinem Schmerz ein.

			Jane wollte wieder die Hand nach ihm ausstrecken, doch Gabriel hielt sie zurück. »Lass ihn ein wenig mit sich allein«, flüsterte er.

			Und das tat sie. Sie überließ Brophy seinem Schweigen und seiner Reue und setzte sich zu ihrem Mann. Sansone stand auf und wechselte ebenfalls den Platz, zog sich in den hinteren Teil des Flugzeugs zurück, um sich seinen Gedanken hinzugeben. Den Rest des Flugs saßen sie jeder für sich und schwiegen, während der Jet mit Mauras Leiche ostwärts flog, mit Kurs auf Boston.
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			Oh, Maura, wenn du das doch nur sehen könntest!

			Jane stand vor dem Eingang der Emmanuel Episcopal Church und beobachtete, wie ein stetiger Strom von Trauergästen eintraf, um Dr. Maura Isles die letzte Ehre zu erweisen. Maura hätte sich wohl gewundert, dass um sie so viel Aufhebens gemacht wurde. Sie wäre beeindruckt gewesen, und vielleicht auch ein wenig verlegen – sie hatte nie gerne im Mittelpunkt gestanden. Jane kannte viele dieser Menschen, denn sie bewegten sich in der gleichen Welt, in der Maura und sie zu Hause waren, einer Welt, in der sich alles um den Tod drehte. Sie entdeckte Dr. Bristol und Dr. Costas vom Rechtsmedizinischen Institut, begrüßte stumm Mauras Sekretärin Louise und ihren Sektionsassistenten Yoshima. Auch Polizisten waren gekommen – Janes Partner Barry Frost und fast die ganze Belegschaft des Morddezernats. Alle hatten sie die Frau gut gekannt, die sie heimlich »die Königin der Toten« genannt hatten. Eine Königin, die nun selbst Einzug in dieses Reich gehalten hatte.

			Doch der Mann, den Maura über alles geliebt hatte, war nicht hier, und Jane konnte verstehen, warum. In seiner tiefen Trauer hatte Daniel Brophy sich zurückgezogen, und er würde nicht an den Beisetzungsfeierlichkeiten teilnehmen. Er hatte sich in aller Stille von Maura verabschiedet; seinen Schmerz öffentlich zur Schau zu stellen, war mehr, als irgendjemand von ihm verlangen konnte.

			»Wir gehen besser auf unsere Plätze«, sagte Gabriel sanft. »Sie fangen jeden Moment an.«

			Jane folgte ihrem Mann den Mittelgang entlang zur vordersten Bank. Direkt vor ihr stand der geschlossene Sarg, gerahmt von riesigen Vasen voller Lilien. Anthony Sansone hatte keine Kosten gescheut, und der Mahagonisarg war so auf Hochglanz poliert, dass Jane ihr Spiegelbild darin sehen konnte.

			Die Priesterin, die den Gottesdienst leiten würde, trat ein – es war Reverend Gail Harriman von der Episcopal Church. Maura wäre es sicher recht gewesen, dass eine Frau ihren Gedenkgottesdienst abhielt. Auch diese Kirche hätte ihr gefallen, die für ihre Offenheit gegenüber allen Gläubigen bekannt war. Maura hatte nicht an Gott geglaubt, wohl aber an Toleranz und Mitmenschlichkeit, und sie hätte diese Wahl gutgeheißen.

			Als Reverend Harriman zu sprechen begann, nahm Gabriel Janes Hand. Sie spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte, und kämpfte gegen die demütigenden Tränen an. Während der vierzig Minuten, in denen Predigten, Gesänge und persönliche Worte des Gedenkens sich abwechselten, mühte sie sich um Fassung, die Zähne zusammengebissen, den Rücken steif gegen die Kirchenbank gedrückt. Als der Gottesdienst schließlich beendet war, waren ihre Augen immer noch trocken, aber ihre sämtlichen Muskeln schmerzten, als ob sie gerade vom Schlachtfeld wankte.

			Die sechs Sargträger, unter ihnen Gabriel und Sansone, erhoben sich, und gemeinsam trugen sie den Sarg in feierlich langsamem Schritt an den Bankreihen entlang zum Ausgang, wo der Leichenwagen wartete. Die anderen Trauergäste folgten, doch Jane rührte sich nicht von der Stelle. Sie blieb sitzen, während vor ihrem inneren Auge Mauras letzte Reise ablief. Die Fahrt zum Krematorium. Der Moment, in dem der Sarg in die Flammen geschoben wurde, wo Knochen in Asche verwandelt wurden.

			Ich kann nicht glauben, dass ich dich nie wiedersehen werde.

			Der Vibrationsalarm ihres Handys schreckte sie auf. Während der Trauerfeier hatte sie den Klingelton abgestellt, und das plötzliche Summen des Telefons an ihrem Gürtel erinnerte sie schlagartig daran, dass ihre dienstlichen Verpflichtungen nach wie vor ihre Aufmerksamkeit forderten.

			Die angezeigte Nummer hatte eine Vorwahl aus Wyoming. »Detective Rizzoli«, meldete sie sich leise.

			Am anderen Ende vernahm sie Queenans Stimme. »Sagt Ihnen der Name Elaine Salinger irgendetwas?«, fragte er ohne lange Vorrede.

			»Sollte er das?«

			»Sie haben den Namen also noch nie gehört.«

			Sie seufzte. »Ich habe gerade den Gedenkgottesdienst für Maura hinter mir. Ich fürchte, ich kann mich gerade nicht so recht auf Ihren Anruf konzentrieren.«

			»Eine Frau namens Elaine Salinger wurde soeben als vermisst gemeldet. Sie hätte gestern wieder an ihrem Arbeitsplatz in San Diego sein sollen, ist aber offenbar nicht aus dem Urlaub zurückgekehrt. Und sie war auch nicht auf ihrem gebuchten Flug von Jackson Hole.«

			San Diego. Douglas Comley war auch aus San Diego.

			»Offenbar haben sie sich alle gekannt«, fuhr Queenan fort. »Elaine Salinger, Arlo Zielinski und Douglas Comley. Sie waren befreundet und hatten alle drei am selben Tag ihren Rückflug gebucht.«

			Jane hörte das Rauschen ihres eigenen Pulsschlags in den Ohren. Ein Bild tauchte urplötzlich vor ihrem inneren Auge auf, das Bild einer zerrissenen Bordkarte, die sie in der Schlucht aus dem Schnee aufgelesen hatte. Der Fetzen Papier mit dem Fragment des Passagiernamens: inger.

			Salinger.

			»Wie hat diese Frau ausgesehen?«, fragte sie. »Wie alt, wie groß?«

			»Ich habe die letzte Stunde damit zugebracht, genau das herauszufinden. Elaine Salinger ist neununddreißig Jahre alt, einen Meter achtundsechzig groß, fünfundfünfzig Kilo schwer. Und brünett.«

			Jane sprang auf. Die Kirche hatte sich noch nicht ganz geleert, und sie musste sich an Nachzüglern vorbeidrängen, als sie durch den Mittelgang zum Ausgang lief. Sie erreichte ihn im gleichen Moment, als der Leichenwagen anfuhr.

			»Anhalten!«, rief sie.

			Gabriel drehte sich zu ihr um. »Jane?«

			»Wie heißt das Krematorium? Weiß das jemand hier?«

			Sansone blickte verwirrt zu ihr auf. »Ich habe mich um alles gekümmert. Was ist das Problem, Detective?«

			»Rufen Sie dort an, sofort! Sagen Sie, die Leiche darf nicht verbrannt werden.«

			»Warum nicht?«

			»Wir müssen sie in die Rechtsmedizin bringen.«

			Dr. Abe Bristol starrte auf die verhüllte Leiche, machte jedoch keine Anstalten, sie aufzudecken. Für einen Mann, dessen Arbeitsalltag darin bestand, die Körper Verstorbener aufzuschneiden, wirkte er auffallend zögerlich, als es darum ging, das Laken zurückzuschlagen. Die meisten der in diesem Raum Versammelten hatten dem Tod schon in vielfältiger Gestalt ins Auge geblickt, doch sie alle scheuten den Anblick dessen, was sich unter diesem Tuch verbarg. Bisher hatte nur Yoshima den Leichnam zu Gesicht bekommen, als er gleich nach ihrem Eintreffen die Röntgenaufnahmen gemacht hatte. Jetzt stand er weit weg vom Tisch, als sei er so traumatisiert, dass er nichts mehr damit zu tun haben wollte.

			»Das ist eine Obduktion, die ich mir liebend gerne ersparen würde«, sagte Bristol.

			»Irgendjemand muss sich diese Leiche anschauen. Irgendjemand muss uns eine endgültige Antwort geben.«

			»Ich bin mir nur nicht so sicher, ob uns diese Antwort auch gefallen wird – das ist das Problem.«

			»Sie haben sie ja noch nicht einmal angeschaut.«

			»Aber ich kann die Röntgenbilder sehen.« Er deutete auf die Aufnahmen des Schädels, der Wirbelsäule und des Beckens, die Yoshima am Leuchtkasten befestigt hatte. »Ich kann Ihnen sagen, dass sie durchaus zu einer Frau von Mauras Größe und Alter passen. Und diese Frakturen sind genau die Verletzungen, die man bei einem unangeschnallten Fahrgast erwarten würde.«

			»Maura hat sich immer angeschnallt«, entgegnete Jane. »Sie war da regelrecht zwanghaft. Sie kannten sie doch.« Kannten. Ich kann nicht aufhören, in der Vergangenheit zu sprechen. Ich kann nicht recht glauben, dass diese Untersuchung irgendetwas ändern wird.

			»Sie haben recht«, sagte Bristol. »Sich nicht anzuschnallen, das passt ganz und gar nicht zu ihr.« Er zog Handschuhe an und schlug widerstrebend das Laken zurück.

			Noch ehe Jane die Leiche erblickte, zuckte sie zurück und hielt sich die Hand vor die Nase, um sich vor dem Geruch des verbrannten Fleischs zu schützen. Würgend wandte sie sich ab und sah in Gabriels Gesicht. Wenigstens er schien standhaft zu bleiben, doch der entsetzte Ausdruck in seinen Augen war nicht zu verkennen. Sie zwang sich, den Blick wieder zum Tisch zu wenden, den Körper anzuschauen, von dem sie alle geglaubt hatten, er gehöre Maura.

			Es war nicht das erste Mal, dass Jane eine verkohlte Leiche sah. Einmal war sie bei der Obduktion von drei Opfern einer Brandstiftung dabei gewesen – zwei kleine Kinder und ihre Mutter. Sie hatte noch den Anblick dieser drei Leichen auf den Seziertischen vor Augen, an ihre nach vorn gereckten Arme, die an Boxer in Kampfpose erinnerten. Die Frau, die sie jetzt sah, war in der gleichen Haltung erstarrt, ihre Sehnen durch die extreme Hitze verkürzt.

			Jane trat noch einen Schritt näher und starrte auf das, was vom Gesicht übrig war. Sie versuchte, irgendetwas zu erkennen, was ihr bekannt vorkam, doch alles, was sie sah, war eine grotesk entstellte Maske aus verkohltem Fleisch.

			Hinter ihr schnappte jemand erschrocken nach Luft, und als sie sich umdrehte, sah sie Mauras Sekretärin Louise in der Tür stehen. Louise verirrte sich nur selten in den Sektionssaal, und Jane war überrascht, sie hier zu sehen, zumal zu so später Stunde. Die Frau trug ihren Wintermantel, und in ihren vom Wind zerzausten Haaren glitzerten schmelzende Schneeflocken.

			»Sie gehen besser nicht näher ran, Louise«, sagte Bristol.

			Aber es war schon zu spät. Louise hatte die Leiche bereits erblickt, und sie stand wie angewurzelt da, zu entsetzt, um auch nur einen weiteren Schritt in den Raum zu tun. »Dr. … Dr. Bristol …«

			»Was gibt’s?«

			»Sie hatten doch nach ihrem Zahnarzt gefragt. Sie wollten wissen, zu wem Dr. Isles gegangen ist. Mir ist plötzlich eingefallen, dass sie mich gebeten hatte, einen Termin für sie zu machen, also habe ich mir noch einmal den Kalender vorgenommen. Es war vor ungefähr einem halben Jahr.«

			»Sie haben den Namen des Zahnarztes gefunden?«

			»Besser noch.« Louise schwenkte einen braunen Umschlag. »Ich habe ihre Röntgenaufnahmen. Als ich ihm erklärt habe, wozu wir sie brauchen, hat er gesagt, ich soll gleich herkommen und sie abholen.«

			Bristol durchquerte den Raum mit ein paar schnellen Schritten und nahm Louise den Umschlag aus der Hand. Yoshima pflückte schon die Schädelaufnahmen vom Leuchtkasten, und die unhandlichen Filme gaben ein schwirrendes Geräusch von sich, als er sie hastig aus den Clips zog, um Platz zu schaffen.

			Bristol zog die Zahnaufnahmen aus dem Umschlag. Es waren keine Orthopantomogramme, wie sie in der Rechtsmedizin angefertigt wurden, sondern kleine Bissflügel-Röntgenaufnahmen, die in Bristols fleischigen Händen noch winziger wirkten. Als er sie an den Kasten hängte, sah Jane den Namen der Patientin in der Ecke.

			Isles, Maura.

			»Diese Aufnahmen stammen alle aus den letzten drei Jahren«, stellte Bristol fest. »Und wir haben hier reichlich Material für eine Identifizierung. Goldkronen auf den Backenzähnen unten links und rechts. Und hier, eine alte Wurzelbehandlung …«

			»Ich habe von dieser Leiche OPGs gemacht«, sagte Yoshima. Er sah die Röntgenbilder durch, die er von dem verkohlten Unfallopfer angefertigt hatte. »Hier.« Er schob die Filme in die Clips, direkt neben Mauras Bissflügel-Aufnahmen.

			Alle rückten näher. Einen Moment lang sagte niemand etwas, während ihre Blicke zwischen den zwei Gruppen von Röntgenbildern hin und her gingen.

			Dann sagte Bristol: »Ich denke, der Fall ist klar.« Er wandte sich an Jane. »Die Leiche auf dem Tisch ist nicht Maura.«

			Die Luft entwich aus Janes Lunge. Yoshima ließ sich gegen die Arbeitsplatte sinken, als sei er plötzlich zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten.

			»Wenn das die Leiche von Elaine Salinger ist«, sagte Gabriel, »dann stehen wir vor der gleichen Frage wie zuvor: Wo ist Maura?«

			Jane nahm ihr Handy und wählte.

			Nach dem dritten Läuten meldete sich eine Stimme: »Detective Queenan.«

			»Maura Isles wird immer noch vermisst«, sagte sie. »Wir kommen noch einmal nach Wyoming.«
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			Maura erwachte mit dem Knistern und Knacken von brennendem Holz in den Ohren. Der Schein der Flammen flackerte über ihre geschlossenen Lider, und sie roch den süßlichen Duft von Sirup und Frühstücksspeck, den Geruch von Schweinefleisch mit Bohnen, das über dem Lagerfeuer köchelte. Obwohl sie völlig regungslos verharrte, spürte ihr Entführer, dass sie nicht mehr schlief. Das Scharren seiner Sohlen kam näher, und sein Schatten verdunkelte den Schein des Feuers, als er sich über sie beugte.

			»Sollten was essen«, knurrte er und hielt ihr einen Löffel voll Bohnen unter die Nase.

			Sie drehte sich weg; allein von dem Geruch wurde ihr schlecht. »Warum tun Sie das?«, flüsterte sie.

			»Ich versuche, Sie am Leben zu halten.«

			»Da ist ein Mann, dort im Dorf. Er muss dringend ins Krankenhaus. Sie müssen mich ihm helfen lassen.«

			»Geht nicht.«

			»Binden Sie mich los. Bitte.«

			»Dann rennen Sie bloß weg.« Er gab den Versuch auf, ihr das Essen aufzuzwingen, und schob sich stattdessen selbst den Löffel in den Mund. Sie sah in das Gesicht, das auf sie herabstarrte. Im Gegenlicht des Feuers konnte sie seine Züge nicht ausmachen; sie sah nur die Umrisse seines Kopfs, monströs aufgebläht durch die pelzbesetzte Kapuze. Irgendwo im Dunkeln winselte ein Hund und scharrte mit den Krallen. Das Tier kam näher, und sie roch seinen heißen Atem, spürte seine Zunge, als er ihr Gesicht ableckte. Es war ein riesiger Hund, seine Silhouette zottig und wolfsartig, und wenngleich er gutmütig wirkte, scheute sie vor seinen Zudringlichkeiten zurück.

			»Bear mag Sie. Die meisten Menschen mag er nicht.«

			»Vielleicht will er Ihnen sagen, dass ich in Ordnung bin«, sagte sie. »Und dass Sie mich gehen lassen sollten.«

			»Zu früh.« Er wandte sich ab und rückte näher ans Feuer, um die Bohnen aus dem Topf zu löffeln und sie mit animalischer Gier hinunterzuschlingen. Eingehüllt in Rauchschwaden, wirkte er wie eine primitive Kreatur, die im Schein eines urzeitlichen Lagerfeuers hockte.

			»Wie meinen Sie das – zu früh?«, fragte sie.

			Er aß einfach weiter, schlürfte die Bohnen geräuschvoll vom Löffel, vollkommen darauf konzentriert, seinen Magen zu füllen. Er war wie ein Tier, nach Schweiß und Rauch stinkend, kaum zivilisierter als sein Hund. Ihre Handgelenke waren wund von dem Seil, mit dem sie gefesselt war, ihre Haare verfilzt und voller Flöhe. Schon seit Tagen hustete und keuchte sie von dem Rauch, der die Luft in ihrem Unterschlupf verpestete. Sie erstickte beinahe hier drin, während diese widerliche Kreatur sich in aller Seelenruhe den Bauch vollschlug und sich den Teufel darum scherte, ob sie lebte oder starb.

			»Verdammt noch mal«, stieß sie hervor. »Lassen … Sie … mich … frei.«

			Der Hund stieß ein tiefes Knurren aus und gesellte sich zu seinem Herrn.

			Die Gestalt, die am Feuer hockte, drehte sich zu ihr um, und ihre Fantasie machte aus dem dunklen Fleck, der sein Gesicht war, eine grässliche Fratze, umso furchterregender, weil sie sie nicht sehen konnte. Schweigend griff er in seinen Rucksack. Als sie sah, was er da hervorzog, erstarrte sie. Im Schein der Flammen blitzte die Klinge auf, und wellenförmige Schatten huschten über die gezahnte Schneide. Ein Jagdmesser. Sie hatte im Sektionssaal gesehen, was ein solches Messer mit menschlichem Fleisch anrichten konnte. Sie hatte die aufgeschlitzte Haut unter die Lupe genommen, mit dem Lineal Wunden ausgemessen, bei denen die Klinge Muskeln und Sehnen und manchmal sogar Knochen durchtrennt hatte. Wie gebannt starrte sie das glänzende Metall an und wich ängstlich zurück, als er das Messer senkte.

			Mit einer ruckartigen Bewegung durchschnitt er das Seil, mit dem ihre Handgelenke zusammengebunden waren, und befreite sie anschließend von den Fußfesseln. Das Blut strömte in ihre Hände, während sie davonrobbte und sich in eine dunkle Ecke verkroch. Dort kauerte sie schwer atmend, und ihr Herz klopfte von der ungewohnten Anstrengung. Tagelang war sie gefesselt gewesen, hatte nur aufstehen dürfen, wenn sie den Eimer benutzen musste. Jetzt fühlte sie sich schwach und schwindlig, und der Boden unter ihr schien zu schwanken wie ein Schiff auf stürmischer See.

			Er trat näher, bis er direkt vor ihr stand und sie den Gestank der feuchten Wolle riechen konnte. Bislang war sein Gesicht immer von Schatten verdunkelt gewesen, aber nun konnte sie schmale, mit Ruß beschmierte Wangen ausmachen, ein bartloses Kinn. Hungrige, tief liegende Augen. Maura starrte in dieses hagere Gesicht und machte eine verblüffende Feststellung: Er war noch ein Junge, allenfalls sechzehn Jahre alt. Aber ein Junge, der groß und kräftig genug war, sie mit einem Hieb seines Messers zu fällen.

			Der Hund drängte sich dicht an seinen Herrn und bekam zur Belohnung den Kopf getätschelt. Junge und Hund starrten sie gemeinsam an, betrachteten dieses seltsame Wesen, das sie auf der Straße eingefangen hatten.

			»Du musst mich gehen lassen«, sagte Maura. »Sie werden nach mir suchen.«

			»Nicht mehr.« Der Junge steckte das Messer in seinen Gürtel und ging zum Feuer zurück. Es war heruntergebrannt, und schon drang die kalte Luft in ihren Unterschlupf ein. Er legte ein neues Scheit nach, und die Flammen in dem Steinring loderten auf. Im helleren Schein des Feuers konnte sie mehr Einzelheiten des Verschlags erkennen, in dem sie gefangen gehalten wurde. Wie viele Tage bin ich schon hier? Sie wusste es nicht. Es gab keine Fenster, und sie konnte nicht erkennen, ob draußen Tag oder Nacht war. Die Wände bestanden aus grob behauenen Stämmen, abgedichtet mit getrocknetem Lehm. Eine Pritsche aus Zweigen mit ein paar Decken darüber diente dem Jungen als Bett. Neben der Feuerstelle standen ein Kochtopf und einige Konservendosen, sauber zu einer Pyramide gestapelt. Ihr Blick fiel auf ein Glas Erdnussbutter, das ihr bekannt vorkam – es war dasselbe, das sie in ihrem Rucksack mitgenommen hatte.

			»Warum tust du das?«, fragte sie. »Was willst du von mir?«

			»Ich versuche, Ihnen zu helfen.«

			»Indem du mich hierher verschleppst? Indem du mich gefangen hältst?« Sie konnte ein verächtliches Lachen nicht unterdrücken. »Hast du den Verstand verloren?«

			Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, und sein Blick war so finster, so durchdringend, dass sie schon fürchtete, zu weit gegangen zu sein. »Ich habe Ihnen das Leben gerettet«, sagte er.

			»Man wird nach mir suchen. Und man wird die Suche nicht aufgeben, egal, wie lange es dauert. Wenn du mich nicht laufen lässt …«

			»Niemand sucht nach Ihnen, Ma’am. Weil Sie nämlich tot sind.«

			Seine Worte, so ruhig ausgesprochen, ließen ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie sind tot. Einen flüchtigen Moment lang glaubte sie in ihrer Verwirrung, dass es vielleicht wirklich stimmte, dass sie tatsächlich tot war. Dass dies ihre Hölle war, ihre Strafe, auf ewig eingesperrt in dieser dunklen, frostigen Wildnis, die sie selbst geschaffen hatte, mit diesem seltsamen Begleiter, der halb Kind, halb Mann war. Er begegnete ihren fragenden Blicken mit verstörend unbewegter Miene und sagte kein Wort.

			»Wie meinst du das?«, flüsterte sie.

			»Die haben Ihre Leiche gefunden.«

			»Aber ich bin doch hier. Ich lebe.«

			»Im Radio haben sie aber was anderes gesagt.« Er warf noch ein Stück Holz aufs Feuer, und die Flammen schlugen hoch, füllten die Hütte mit beißendem Rauch, der ihr die Tränen in die Augen trieb und ihr im Hals brannte. Dann ging er in die Ecke und beugte sich über einen dunklen Haufen Kleider und Rucksäcke. Er kramte eine Weile darin herum und zog schließlich ein kleines Radio hervor. Er schaltete es ein, und blecherne Musik drang aus dem Lautsprecher, durchsetzt von statischem Rauschen. Ein Countrysong, gesungen von einer Frau, ein Klagelied über Liebe und Verrat. Er hielt ihr das Radio hin. »Warten Sie, bis die Nachrichten kommen.«

			Doch ihr Blick war von dem Stapel Habseligkeiten in der Ecke gefangen. Sie sah ihren eigenen Rucksack, den sie getragen hatte, als sie sich auf den Weg über den Berg gemacht hatte. Und mit einem Schock erkannte sie noch etwas anderes.

			»Du hast Elaines Handtasche genommen«, sagte sie. »Du bist ein Dieb.«

			»Wollte wissen, wer da im Tal ist.«

			»Das waren die Spuren von deinen Schneeschuhen. Du hast uns ausspioniert.«

			»Hab darauf gewartet, dass jemand zurückkommt. Ich hab Ihr Feuer gesehen.«

			»Warum bist du nicht einfach gekommen und hast uns angesprochen? Warum hast du dich heimlich angeschlichen?«

			»Ich wusste ja nicht, wer Sie sind. Es hätten ja welche von seinen Leuten sein können.«

			»Wessen Leute?«

			»Von der Zusammenkunft«, antwortete er leise.

			Sie erinnerte sich an die Worte, die in Gold auf die ledergebundene Bibel geprägt waren: Worte unseres Propheten. Die Weisheit der Zusammenkunft. Und sie erinnerte sich auch an das Porträt, das in jedem Haus hing. Seine Leute, hatte der Junge gesagt. Er meinte den Propheten.

			Der Countrysong wurde ausgeblendet. Sie drehten sich beide zum Radio um, als die Stimme des Sprechers einsetzte.

			»Inzwischen wurden weitere Einzelheiten über diesen schrecklichen Unfall an der Skyview Road bekannt. Vier Touristen kamen vergangene Woche ums Leben, als ihr Mietwagen, ein Suburban, von der Straße abkam und fünfzehn Meter tief in eine Schlucht stürzte. Die Opfer sind inzwischen identifiziert; es handelt sich um Arlo Zielinski und Dr. Douglas Comley aus San Diego sowie Comleys dreizehnjährige Tochter Grace. Das vierte Opfer war Dr. Maura Isles aus Boston. Dr. Isles und Dr. Comley hatten beide an einem medizinischen Kongress in der Stadt teilgenommen. Was die Unfallursache betrifft, könnten die vereisten Straßen und die schlechten Sichtverhältnisse während des Schneesturms am vergangenen Samstag eine Rolle gespielt haben.«

			Der Junge schaltete das Radio aus. »Das sind Sie, nicht wahr? Sie sind diese Ärztin aus Boston.« Er griff in ihren Rucksack und nahm ihre Brieftasche heraus. »Ich habe Ihren Führerschein gefunden.«

			»Ich begreife das nicht«, murmelte sie. »Das muss ein furchtbarer Irrtum sein. Sie sind nicht tot. Sie haben gelebt, als ich losgegangen bin. Grace und Elaine und Arlo, sie waren am Leben!«

			»Die glauben, dass Sie das sind.« Er deutete auf Elaines Handtasche.

			»Es gab nie einen Unfall! Und Doug hat sich schon vor Tagen mit den Skiern auf den Weg gemacht!«

			»Er ist nie angekommen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Sie haben doch gehört, was der Nachrichtensprecher gesagt hat. Sie haben ihn geschnappt, bevor er im Tal ankam. Niemand ist lebend da rausgekommen, außer Ihnen. Und das nur, weil Sie nicht da waren, als sie kamen.«

			»Aber sie sind gekommen, um uns zu retten! Da war ein Schneepflug. Ich habe ihn die Straße heraufkommen gehört. Kurz bevor du …« Plötzlich wurde ihr schwindlig, und sie ließ den Kopf zwischen ihre Knie sinken. Das stimmt doch alles hinten und vorn nicht. Der Junge log sie an. Er verwirrte sie, jagte ihr Angst ein, damit sie bei ihm blieb. Aber wie konnte das Radio so irren? In den Nachrichten war von einem Unfall mit einem Suburban die Rede gewesen, bei dem es vier Tote gegeben hatte.

			Eines der Opfer war Dr. Maura Isles aus Boston.

			Ihr Kopf dröhnte, eine Folge des Schlags, den der Junge ihr versetzt hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Ihre letzte Erinnerung, bevor sie das Bewusstsein verloren hatte, war die an seine Hand auf ihrem Mund. Sie hatte sich gewunden und verzweifelt um sich getreten, als er sie von der Straße gezerrt hatte, aus dem hellen Sonnenschein in das Halbdunkel des Waldes.

			Dort, unter den Bäumen, brach ihre Erinnerung jäh ab.

			Sie presste die Handflächen an die Schläfen, versuchte, den Schmerz zu ignorieren und scharf nachzudenken, versuchte, das, was sie gehört hatte, zu begreifen. Vielleicht hat er mich so fest geschlagen, dass ein Blutgefäß geplatzt ist. Vielleicht wird mein Gehirn gerade langsam vom aufgestauten Blut zusammengequetscht. Deswegen ergibt das alles keinen Sinn. Ich muss mich konzentrieren. Ich muss meine Aufmerksamkeit auf das richten, was ich weiß, wovon ich absolut sicher bin, dass es stimmt. Ich weiß, dass ich lebe. Ich weiß, dass Elaine und Grace nicht bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Die Radionachrichten irren. Der Junge lügt.

			Ganz langsam versuchte sie aufzustehen. Der Junge und der Hund sahen zu, wie sie sich aufrappelte, wacklig auf den Beinen wie ein neugeborenes Kalb. Es waren nur ein paar Schritte zu der primitiv gezimmerten Tür, doch nach Tagen der Gefangenschaft waren ihre Muskeln geschwächt, ihre Bewegungen unsicher. Sie könnte versuchen, zu fliehen, doch sie wusste, dass sie den beiden niemals davonlaufen könnte.

			»Es ist besser für Sie, wenn Sie hierbleiben«, sagte er.

			»Du kannst mich nicht gefangen halten.«

			»Wenn Sie gehen, werden sie Sie finden.«

			»Aber du wirst mich nicht daran hindern?«

			Er seufzte. »Das kann ich nicht, Ma’am. Wenn Sie nicht gerettet werden wollen.« Er sah seinen Hund an, als suchte er bei ihm Trost. Das Tier spürte den Kummer seines Besitzers und leckte ihm winselnd die Hand.

			Sie schob sich langsam auf die Tür zu und rechnete jeden Moment damit, dass er sie zurückreißen würde. Doch der Junge rührte sich nicht von der Stelle, als sie die Tür aufzog und in die stockfinstere Nacht hinaustrat. Sofort versank sie im tiefen Schnee, der ihr bis zu den Oberschenkeln reichte, und verlor das Gleichgewicht. Als sie sich schwankend aufrappelte, sah sie sich von tiefschwarzen Wäldern umgeben. Hinter ihr drang der Schein des Feuers verlockend durch die offene Tür. Als sie sich umdrehte, sah sie den Jungen im Eingang stehen und sie beobachten. Seine Schultern zeichneten sich im Licht des Feuers ab. Sie blickte wieder nach vorn, zu den Bäumen, machte zwei Schritte und blieb stehen. Ich weiß weder, wo ich bin, noch, wohin ich gehe; ich weiß nicht, was mich dort im Wald erwartet. Sie konnte keine Straße sehen, kein Fahrzeug, nichts als die Bäume, die diese elende kleine Hütte umschlossen wie die Mauern eines Gefängnisses. Kingdom Come musste doch gewiss zu Fuß erreichbar sein. Wie weit konnte ein unterernährter Teenager ihren bewusstlosen Körper ohne Hilfe geschleppt haben?

			»Es sind dreißig Meilen bis zur nächsten Stadt«, sagte er.

			»Ich gehe ins Tal zurück. Da werden sie nach mir suchen.«

			»Sie werden sich verlaufen, ehe Sie dort ankommen.«

			»Ich muss meine Freunde finden.«

			»Im Dunkeln?«

			Sie ließ den Blick über den dunklen Waldrand schweifen. »Wo bin ich hier, verdammt noch mal?«, platzte sie heraus.

			»In Sicherheit, Ma’am.«

			Sie sah ihn an. Mit festeren Schritten trat sie auf ihn zu und sagte sich noch einmal, dass sie es mit einem Jungen zu tun hatte, nicht mit einem Mann. Das ließ ihn weniger bedrohlich erscheinen. »Wer bist du?«, fragte sie.

			Der Junge blieb stumm.

			»Du willst mir nicht einmal deinen Namen sagen.«

			»Der ist nicht wichtig.«

			»Was tust du hier draußen ganz allein? Hast du keine Familie?«

			Er holte Luft und ließ sie in einem tiefen Seufzer entweichen. »Ich wünschte, ich wüsste, wo sie sind.«

			Maura blinzelte, als der Wind ihr Schnee in die Augen wehte. Als sie aufblickte, sah sie die ersten Flocken vom Himmel herabwirbeln, fein wie Puderzucker. Der Schnee überzog ihr Gesicht mit kalten Nadelstichen. Plötzlich kam der Hund aus der Hütte getrottet und leckte Mauras bloße Hand. Seine Zunge hinterließ eine glitschige Spur, die sich auf ihrer Haut kühl anfühlte. Er schien sie aufzufordern, ihn zu kraulen, und sie legte die Hand auf sein dichtes Fell.

			»Wenn Sie unbedingt da draußen erfrieren wollen«, sagte der Junge, »kann ich Sie nicht daran hindern. Aber ich geh jetzt rein.« Er sah den Hund an. »Komm, Bear.«

			Der Hund verharrte reglos. Maura spürte, wie das Fell in seinem Nacken sich plötzlich sträubte, während jeder Muskel seines Körpers sich anzuspannen schien. Den Blick zum Waldrand gerichtet, stieß Bear ein tiefes Grollen aus, das Maura ein eiskaltes Kribbeln über den Rücken jagte.

			»Bear?«, rief der Junge.

			»Was ist?«, fragte sie. »Warum macht er das?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Sie starrten beide in die Nacht hinaus und versuchten zu sehen, was das Tier so aufgeschreckt hatte. Sie hörten den Wind, das Rauschen der Bäume, aber nichts sonst.

			Der Junge schnallte sich ein Paar Schneeschuhe unter. »Gehen Sie rein«, sagte er. Dann marschierte er mit seinem Hund los in Richtung Wald.

			Maura zögerte nur ein paar Herzschläge lang. Wenn sie noch länger wartete, wäre der Vorsprung der beiden zu groß, als dass sie hoffen könnte, sie im Dunkeln zu finden. Mit pochendem Herzen folgte sie ihnen.

			Anfangs konnte sie überhaupt nichts sehen, doch sie hörte das Knirschen der Schneeschuhe und das Knacken der Zweige, als der Hund vor ihr durchs Unterholz streifte. Je tiefer sie in den Wald eindrang, je mehr ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, desto mehr Einzelheiten konnte sie unterscheiden. Die hoch aufragenden Stämme der Kiefern. Und die beiden Gestalten, die sich vor ihr bewegten: den Jungen, der entschlossen voranschritt, und den Hund, der mit weiten Sätzen durch den Tiefschnee hechtete. Und durch die Bäume vor ihnen sah sie noch etwas anderes – einen dunstigen, orange getönten Lichtschein, der durch die fallenden Schneeflocken schimmerte.

			Sie roch Rauch.

			Ihre Beine zitterten vor Anstrengung, doch sie kämpfte sich weiter, getrieben von der Angst, zurückzubleiben und sich im Wald zu verirren. Der Junge und der Hund waren anscheinend unermüdlich, sie marschierten weiter und weiter, legten scheinbar endlose Wege zurück, während Maura immer mehr zurückfiel. Aber jetzt würde sie sie nicht mehr verlieren, denn sie konnte nun sehen, worauf sie zugingen. Sie wurden alle von jenem immer heller werdenden Schein angezogen.

			Als sie die beiden schließlich einholte, stand der Junge völlig regungslos da, mit dem Rücken zu ihr, den Blick starr auf das Tal vor ihnen gerichtet.

			Tief unter ihnen stand das Dorf Kingdom Come in hellen Flammen.

			»O Gott«, stieß Maura hervor. »Was ist da passiert?«

			»Sie sind zurückgekommen. Ich habe es gewusst.«

			Sie starrte hinunter auf die Doppelreihe aus brennenden Häusern, so regelmäßig angeordnet wie Lagerfeuer in einem Militärcamp. Das war kein Unfall, dachte sie. Die Flammen waren nicht von einem Dachstuhl zum nächsten übergesprungen. Jemand hatte die Häuser absichtlich in Brand gesetzt.

			Der Junge trat an den Rand des Abgrunds, so dicht, dass sie einen panischen Moment lang glaubte, er würde sich in die Tiefe stürzen. Er starrte hinunter, wie hypnotisiert angesichts der Zerstörung von Kingdom Come. Die verführerische Macht des Feuers hielt auch ihren Blick gefangen. Sie stellte sich vor, wie die Flammen an den Wänden des Hauses emporzüngelten, in dem sie Zuflucht gesucht hatten, und alles in Asche verwandelten. Schneeflocken fielen herab und mischten sich mit den Tränen auf ihren Wangen. Tränen, die sie um Doug und Arlo weinte, um Elaine und Grace. Erst jetzt, als sie die Feuersbrunst im Tal sah, glaubte sie wirklich, dass sie alle tot waren.

			»Warum mussten sie sterben?«, flüsterte sie. »Grace war erst dreizehn – noch fast ein Kind. Warum?«

			»Sie tun alles, was er verlangt.«

			»Was wer verlangt?«

			»Jeremiah. Der Prophet.« Aus dem Mund des Jungen klang es mehr wie ein Fluch denn wie ein Name.

			»Der Mann auf dem Bild«, sagte sie.

			»Und er wird die Gerechten um sich versammeln. Und sie alle in die Hölle führen.« Er schob seine pelzbesetzte Kapuze in den Nacken, und im Halbdunkel konnte sie sein Profil sehen, sein zornig vorgerecktes Kinn.

			»Wessen Häuser waren das?«, fragte sie. »Wer hat in Kingdom Come gelebt?«

			»Meine Mutter. Meine Schwester.« Seine Stimme versagte, und er senkte den Kopf in Trauer um ein Dorf, das jetzt ein Raub der Flammen geworden war. »Die Auserwählten.«
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			Als Jane, Gabriel und Sansone am Unfallort vorfuhren, wartete das Suchteam bereits am Straßenrand auf sie. Jane erkannte Sheriff Fahey und Deputy Martineau und auch den alten Griesgram Montgomery Loftus, dem das Land gehörte. Er begrüßte die Neuankömmlinge mit einem knappen Nicken. Diesmal fuchtelte er wenigstens nicht mit einer Flinte herum.

			»Haben Sie die Sachen mitgebracht?«, fragte Fahey.

			Jane hielt eine Umhängetasche hoch. »Wir haben eine Reihe von Gegenständen aus ihrem Haus mitgenommen. Kopfkissenbezüge und ein paar Kleidungsstücke aus ihrem Wäschekorb. Das sollte reichen, damit die Hunde die Witterung aufnehmen können.«

			»Dürfen wir die Sachen behalten?«

			»Natürlich. So lange, wie es dauert, sie zu finden.«

			»Es ist naheliegend, hier mit der Suche anzufangen.« Fahey gab die Umhängetasche an Deputy Martineau weiter. »Wenn sie den Unfall tatsächlich überlebt und sich zu Fuß entfernt hat, können die Hunde ihre Spur vielleicht da unten aufnehmen.«

			Jane und Gabriel gingen zum Straßenrand und blickten in die Schlucht hinunter. Der verunglückte Suburban war immer noch zwischen den Felsen eingeklemmt, und das ausgebrannte Wrack war jetzt mit einer Schneeschicht bedeckt. Jane konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendjemand diesen Unfall überlebt hatte, schon gar nicht, ohne schwere Verletzungen davonzutragen. Aber Mauras Gepäck war in diesem Wagen gewesen, also war es nur eine logische Schlussfolgerung, dass sie in dem Unglücksfahrzeug gesessen hatte, als es in den Abgrund gestürzt war. Jane überlegte, wie es sich zugetragen haben könnte, dass Maura den Unfall auf wundersame Weise überlebt hatte. Vielleicht war sie zu einem frühen Zeitpunkt aus dem Wagen geschleudert worden, war weich im Schnee gelandet und so vor dem Flammentod bewahrt worden. Vielleicht war sie anschließend ziellos davongewankt, benommen und ohne Erinnerung. Jane ließ den Blick über das zerklüftete Gelände schweifen und hegte nur wenig Hoffnung, dass sie Maura lebend finden würden. Das war der Grund, weshalb sie Daniel Brophy nichts von ihrer Rückkehr nach Wyoming gesagt hatte. Selbst wenn sie die Mauer seiner selbst gewählten Isolation hätte durchdringen können, sie hätte ihm doch keine Hoffnung auf einen anderen Ausgang machen können. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Suche etwas an der letztendlichen Antwort ändern würde, war äußerst gering. Wenn Maura in dem Suburban gesessen hatte, war sie jetzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot. Und sie waren nur noch hier, um die Leiche zu finden.

			Der Suchtrupp machte sich mit den Hunden an den Abstieg zum Wrack. Alle paar Schritte blieben sie stehen und ließen die Hunde die Umgebung beschnuppern, auf der Suche nach der Witterung, auf die sie angesetzt waren. Sansone folgte ihnen, hielt sich jedoch abseits, als sei ihm bewusst, dass das Team ihn als Außenseiter betrachtete – was auch nicht weiter verwunderlich war. Er war ein Mann, der selten lächelte; eine düstere, unnahbare Erscheinung, und vergangene Tragödien schienen ihm anzuhaften wie ein unsichtbares Gewand.

			»Ist der Typ da auch Priester?«

			Jane drehte sich um und sah Loftus hinter sich stehen, der die Eindringlinge auf seinem Land mit grimmiger Miene anstarrte. »Nein, er ist nur ein Freund«, sagte sie.

			»Deputy Martineau hat mir erzählt, dass Sie das letzte Mal mit einem Priester hier waren. Und jetzt dieser Kerl.« Er schnaubte. »Hat ja interessante Freunde gehabt, die Dame.«

			»Maura war ein interessanter Mensch.«

			»Das denke ich mir. Aber wir enden alle auf die gleiche Weise.« Er zog sich die Hutkrempe in die Stirn, nickte ihnen zu und stieg wieder in seinen Pick-up. Jane und Gabriel blieben allein am Straßenrand zurück.

			»Es wird ihn schwer treffen, wenn sie ihre Leiche finden«, sagte Gabriel, den Blick auf Sansone gerichtet.

			»Du glaubst also, sie ist da unten irgendwo?«

			»Wir müssen auf das Unvermeidliche vorbereitet sein.« Er beobachtete, wie Sansone unbeirrt weiter in die Schlucht hinabstieg. »Er ist in sie verliebt, nicht wahr?«

			Sie lachte bekümmert. »Meinst du?«

			»Was immer die Gründe sind, die ihn hierhergeführt haben, ich bin froh, dass er mitgekommen ist. Er hat uns die Sache wesentlich erleichtert.«

			»Geld macht vieles leichter.« Sansones Privatjet hatte sie auf dem schnellsten Weg von Boston nach Jackson Hole gebracht und ihnen den Kampf um die Platzreservierungen erspart, das Schlangestehen an der Sicherheitskontrolle und den Papierkram, der für das Mitführen ihrer Waffen notwendig war. Ja, Geld machte vieles leichter. Aber macht es auch glücklicher?, dachte sie, als sie zu Sansone hinuntersah, der neben dem Wrack des Suburban stand wie ein Trauernder an einem frischen Grab.

			Der Suchtrupp durchkämmte inzwischen das Gelände um den Wagen herum in immer weiteren Kreisen, doch die Hunde hatten offenbar noch immer keine Witterung aufgenommen. Als Martineau und Fahey schließlich mit der Umhängetasche, die Mauras Sachen enthielt, wieder zur Straße hinaufstiegen, wusste Jane, dass sie die Suche aufgegeben hatten.

			»Die Hunde haben nichts gefunden?«, fragte Gabriel, als die beiden Männer schwer atmend oben ankamen.

			»Komplette Fehlanzeige.« Martineau warf die Umhängetasche in seinen Wagen und schlug die Tür zu.

			»Liegt es daran, dass schon zu viel Zeit vergangen ist?«, fragte Jane. »Vielleicht ist ihr Geruch inzwischen verflogen.«

			»Einer der Hunde ist auf das Aufspüren von Leichen abgerichtet, und auch der hat nichts angezeigt. Der Hundeführer meint, das eigentliche Problem sei das Feuer. Der Benzin- und Rauchgeruch ist zu viel für ihre Nasen, er überlagert alles. Und dazu kommt der heftige Schneefall.« Er sah zu dem Suchteam hinunter, das sich schon anschickte, zu ihnen heraufzusteigen. »Wenn sie da unten ist, glaube ich nicht, dass wir sie vor dem Frühjahr finden werden.«

			»Sie geben also auf?«

			»Was sollen wir denn noch tun? Die Hunde finden nichts.«

			»Also lassen wir ihre Leiche einfach da unten liegen? Wo sich Aasfresser darüber hermachen können?«

			Fahey quittierte ihre Empörung mit einem müden Seufzer. »Wo sollen wir denn Ihrer Meinung nach anfangen zu graben, Ma’am? Zeigen Sie uns die Stelle, und wir legen los. Aber Sie müssen die Tatsache akzeptieren, dass das hier jetzt keine Rettungsaktion mehr ist, sondern nur noch eine Bergung. Selbst wenn sie den Unfall überlebt haben sollte, wäre sie kurz darauf an Unterkühlung gestorben. Es ist einfach zu viel Zeit vergangen.«

			Die Mitglieder des Suchtrupps kletterten auf die Straße zurück, und Jane sah gerötete Gesichter, niedergeschlagene Mienen. Die Hunde wirkten ebenso entmutigt; keiner wedelte mehr mit dem Schwanz.

			Als Letzter kam Sansone den Pfad herauf, und seine Miene war die grimmigste von allen. »Sie haben sich nicht genug Zeit gelassen«, sagte er.

			»Selbst wenn die Hunde sie gefunden hätten«, gab Fahey ruhig zu bedenken, »hätte das nichts am Ausgang geändert.«

			»Aber dann wüssten wir wenigstens Bescheid. Wir hätten eine Leiche, die wir begraben könnten«, sagte Sansone.

			»Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, dass Sie keinen Schlussstrich ziehen können. Aber so ist das hier draußen bisweilen. Ein Jäger bekommt einen Herzinfarkt, Wanderer verirren sich, Kleinflugzeuge stürzen ab. Manchmal finden wir die Überreste erst nach Monaten oder gar Jahren. Mutter Natur entscheidet, wann sie sie wieder freigibt.« Fahey hob den Blick, als es wieder zu schneien begann, trockene, pulvrige Flocken, die an Talkum erinnerten. »Und sie ist noch nicht bereit, diese Leiche freizugeben. Nicht heute.«

			Er war sechzehn Jahre alt, geboren und aufgewachsen in Wyoming, und sein Name war Julian Henry Perkins. Aber nur Erwachsene – seine Lehrer, seine Pflegeeltern und seine Betreuerin vom Jugendamt – hatten ihn je so genannt. Wenn er Glück hatte, nannten ihn seine Schulkameraden Julie-Ann. An einem schlechten Tag nannten sie ihn auch schon mal Schwuli-Ann. Er hasste seinen Namen, aber es war nun einmal der Name, den seine Mutter für ihn ausgesucht hatte, nachdem sie irgendeinen Film gesehen hatte, in dem der Held Julian hieß. Das war typisch für seine Mutter; immer machte sie solche verrückten Sachen, wie ihrem Sohn einen Namen zu geben, den sonst niemand trug. Oder Julian und seine Schwester ihrem Großvater aufs Auge zu drücken, während sie mit einem Schlagzeuger durchbrannte. Oder zehn Jahre später einfach wieder aufzukreuzen, um ihre Kinder zu sich zu nehmen, nachdem sie den wahren Sinn des Lebens entdeckt hatte – bei einem Propheten namens Jeremiah Goode.

			All das hatte der Junge Maura erzählt, während sie langsam den Abhang hinunterstapften, mit dem hechelnden Hund im Schlepptau. Ein Tag war vergangen, seit sie die brennenden Häuser von Kingdom Come gesehen hatten, und erst jetzt hielt der Junge den Zeitpunkt für gekommen, wo sie gefahrlos ins Tal hinuntersteigen konnten. Er hatte ihr ein Paar behelfsmäßige Schneeschuhe unter die Sohlen gebunden, die er selbst zusammengebastelt hatte. Das Werkzeug hatte er in der Stadt Pinedale »organisiert«, wo die Leute manchmal praktischerweise vergaßen, ihre Haustüren abzuschließen. Maura überlegte, ob sie ihn darauf hinweisen sollte, dass man das Stehlen und nicht Organisieren nannte, doch sie glaubte nicht, dass er den Unterschied zu würdigen wüsste.

			»Wie willst du denn genannt werden, wenn dir der Name Julian nicht gefällt?«, fragte Maura, während sie auf Kingdom Come zumarschierten.

			»Ist mir egal.«

			»Den meisten Menschen ist es nicht egal, wie sie genannt werden.«

			»Ich weiß gar nicht, wieso man überhaupt einen Namen braucht.«

			»Sagst du deswegen immer Ma’am zu mir?«

			»Tiere benutzen auch keine Namen, und die kommen prima miteinander klar. Besser als die meisten Menschen.«

			»Aber ich kann doch nicht immerzu ›He, du‹ sagen.«

			Sie gingen eine Weile weiter, begleitet nur vom Knirschen ihrer Schneeschuhe. Der Junge ging voran, eine abgerissene Gestalt in der weißen Winterlandschaft, mit seinem Hund, der ihm auf Schritt und Tritt folgte. Und sie trottete brav hinter diesen beiden wilden, verdreckten Kreaturen her. Vielleicht war es ja ein Fall von Stockholm-Syndrom; jedenfalls hatte sie aus irgendeinem Grund den Gedanken, vor dem Jungen zu fliehen, völlig verworfen. Sie war auf ihn angewiesen, wenn sie nicht verhungern oder erfrieren wollte, und bis auf den einen Schlag auf den Kopf am allerersten Tag, als er in Panik versucht hatte, sie am Schreien zu hindern, hatte er ihr nie wehgetan. Ja, er hatte nicht ein einziges Mal Anstalten gemacht, sie auch nur anzurühren. Und so hatte sie sich bei allem Misstrauen in ihre Rolle irgendwo zwischen Gefangener und Gast gefügt, und in dieser Rolle folgte sie ihm nun hinunter ins Tal.

			»Rat«, sagte er plötzlich über die Schulter.

			»Was?«

			»Ratte – so nennt mich meine Schwester Carrie.«

			»Das ist aber kein sehr schöner Name.«

			»Der ist okay. Kommt von dem Film mit dieser Ratte, die kochen kann.«

			»Du meinst Ratatouille?«

			»Genau. Unser Opa ist mit uns da reingegangen. Fand ich echt gut, den Film.«

			»Ich auch«, sagte Maura.

			»Also, jedenfalls hat sie irgendwann angefangen, mich Rat zu nennen, weil ich ihr manchmal morgens Frühstück mache. Aber sie ist die Einzige, die mich so nennt. Das ist mein Geheimname.«

			»Dann darf ich ihn wohl nicht benutzen.«

			Er ging eine Weile schweigend weiter den Hang hinunter, und sie hörte nur das Schlurfen seiner Schneeschuhe. Schließlich blieb er stehen und drehte sich zu ihr um, als wäre er nach gründlichem Nachdenken endlich zu einer Entscheidung gelangt. »Na schön, Sie dürfen ihn auch benutzen«, sagte er und ging gleich weiter. »Aber Sie dürfen’s keinem verraten.«

			Ein Junge namens Ratte und ein Hund namens Bär. Okay …

			Sie fand allmählich ihren Rhythmus auf den Schneeschuhen und kam ein wenig besser voran, obgleich sie immer noch Mühe hatte, mit dem Jungen und dem Hund Schritt zu halten.

			»Deine Mutter und deine Schwester haben also hier im Tal gewohnt. Und was ist mit deinem Vater?«, fragte sie.

			»Der ist tot.«

			»Oh. Das tut mir leid.«

			»Ist gestorben, als ich vier war.«

			»Und wo ist dein Großvater?«

			»Der ist letztes Jahr gestorben.«

			»Das tut mir leid«, wiederholte sie automatisch.

			Er blieb stehen und drehte sich um. »Sie müssen das nicht andauernd sagen.«

			Aber es tut mir wirklich leid, dachte sie, als sie ihn vor sich stehen sah, seine einsame Gestalt vor dem Hintergrund der endlosen weißen Weite. Es tut mir leid, dass die zwei Männer, die dich geliebt haben, nicht mehr leben. Es tut mir leid, dass deine Mutter offenbar in deinem Leben auftaucht und wieder verschwindet, wie es ihr gerade passt. Es tut mir leid, dass anscheinend das einzige Wesen auf der Welt, auf das du dich verlassen kannst, der Einzige, der zu dir hält, vier Beine und einen Schwanz hat.

			Sie stiegen weiter ins Tal hinunter und erreichten die Zone der Zerstörung. Schon als sie den Berghang hinuntergekommen waren, hatten sie den Rauchgestank der ausgebrannten Gebäude wahrgenommen. Mit jedem Schritt, den sie taten, wurde das Ausmaß der Verwüstung offensichtlicher. Jedes einzelne Haus war zu einer kohlschwarzen Ruine niedergebrannt, das ganze Dorf so komplett zerstört, als wäre eine Horde von Eroberern durchgezogen, wild entschlossen, alles dem Erdboden gleichzumachen. Bis auf das Knarren ihrer Schneeschuhe und das Geräusch ihres Atems war alles totenstill.

			Vor der Ruine des Hauses, in dem Maura und ihre Gefährten Unterschlupf gefunden hatten, blieben sie stehen. Plötzliche Tränen trübten ihren Blick, als sie das verkohlte Holz und die gesprungenen Fensterscheiben betrachtete. Rat und Bear gingen weiter die Reihe von ausgebrannten Häusern entlang, doch Maura blieb, wo sie war, und in der Stille fühlte sie sich von Geistern umringt. Grace und Elaine, Arlo und Douglas, Menschen, die sie nicht besonders gemocht, zu denen sie aber gleichwohl eine Beziehung aufgebaut hatte. Und sie waren noch hier, inmitten der Ruinen, sie flüsterten ihr Warnungen zu. Geh weg von diesem Ort. Geh, solange du noch kannst. Sie sah nach unten und entdeckte Reifenspuren. Das war der Beweis: Es war Brandstiftung gewesen. Während die Feuer gewütet hatten und der Schnee geschmolzen war, hatte ein vorbeifahrender Geländewagen seine Spuren im Matsch hinterlassen, der inzwischen wieder gefroren war.

			Da hörte sie einen gequälten Aufschrei. Als sie sich erschrocken umdrehte, sah sie Rat vor einem der ausgebrannten Häuser auf die Knie sinken. Sofort eilte sie auf ihn zu und sah, dass er einen Gegenstand mit beiden Händen umklammert hielt, wie einen Rosenkranz.

			»Den hätte sie niemals zurückgelassen?«

			»Was ist los, Rat?«

			»Der gehört Carrie. Grandpa hat ihn ihr geschenkt, und sie hat ihn nie abgelegt.« Langsam öffnete er die Hände und ließ sie einen herzförmigen Anhänger sehen, an dem noch ein Stück eines zerrissenen Goldkettchens hing.

			»Der gehört deiner Schwester?«

			»Da ist doch was faul. Da ist doch was oberfaul.« Er sprang auf und begann hektisch in den verkohlten Trümmern des Hauses zu wühlen.

			»Was tust du da?«, fragte Maura.

			»Das war unser Haus. Das Haus von Mom und Carrie.« Er schaufelte die Asche mit den Händen zur Seite, und bald waren seine Handschuhe schwarz vom Ruß.

			»Dieser Anhänger sieht nicht so aus, als wäre er im Feuer gewesen, Rat.«

			»Ich hab ihn auf der Straße gefunden. Als hätte sie ihn da fallen gelassen.« Er zerrte einen verkohlten Balken hoch und wuchtete ihn mit einem verzweifelten Ächzen beiseite. Eine Aschewolke stob auf.

			Sie betrachtete die Erde zu ihren Füßen. Die Hitze des Feuers hatte die Schneedecke geschmolzen und den nackten Lehmboden freigelegt. Der Anhänger könnte schon seit Tagen hier liegen, dachte sie. Was hatte der Schnee noch vor ihren Blicken verborgen? Während der Junge sich weiter wie ein Berserker über die Trümmer des Hauses seiner Familie hermachte, an verkohlten Balken zerrte und nach Spuren seiner vermissten Mutter und Schwester suchte, starrte Maura Carries Anhänger an und versuchte zu begreifen, wie ein Schmuckstück, das seiner Besitzerin so viel bedeutete, einfach so im Schnee vergessen werden konnte. Und sie erinnerte sich an das, was sie in diesen Häusern vorgefunden hatten. Die unberührten Mahlzeiten, den toten Kanarienvogel.

			Und das Blut. Die Lache am Fuß der Treppe, die langsam auf den Dielen getrocknet und gefroren war, nachdem man die Leiche weggeschafft hatte. Diese Familien sind nicht einfach fortgegangen, dachte sie. Sie wurden mit Gewalt aus ihren Häusern vertrieben, mit solcher Eile, dass das Essen auf dem Tisch stehen blieb und ein Kind nicht einmal anhalten konnte, um seinen geliebten Anhänger aus dem Schnee aufzulesen. Deshalb wurden die Häuser in Brand gesteckt, dachte sie. Um zu vertuschen, was mit den Familien von Kingdom Come passiert ist.

			Bear stieß ein leises Grollen aus. Sie drehte sich zu ihm um und sah, dass er mit gefletschten Zähnen am Boden kauerte, die Ohren zurückgelegt. Er sah zur Talstraße hinauf.

			»Rat!«, sagte sie.

			Der Junge hörte nicht. Die Suche in den Trümmern des Hauses, in dem seine Mutter und Carrie gelebt hatten, nahm seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.

			Wieder knurrte der Hund, tiefer und nachdrücklicher jetzt, und seine Nackenhaare sträubten sich. Irgendetwas kam diese Straße herunter. Etwas, vor dem er Angst hatte.

			»Rat!«

			Endlich blickte der Junge auf, über und über mit Ruß verschmiert. Er sah den Hund, und sofort ging sein Blick zur Straße. In diesem Moment erst hörten sie das ferne Brummen eines Motors. Ein Fahrzeug war auf dem Weg hinunter ins Tal.

			»Sie kommen zurück«, sagte er. Er packte ihren Arm und zerrte sie auf die schützenden Bäume zu.

			»Warte!« Sie riss sich los. »Was ist, wenn es die Polizei ist, die nach mir sucht?«

			»Sie können nicht wollen, dass jemand Sie hier findet. Laufen Sie, Lady!«

			Er machte kehrt und sprang davon; sie hätte nicht gedacht, dass man mit Schneeschuhen so schnell sein könnte. Das herannahende Fahrzeug hatte ihnen den leichtesten Fluchtweg abgeschnitten, und sollten sie versuchen, den Berghang zu erklimmen, wären sie allen Blicken schutzlos ausgesetzt. Der Junge flüchtete in die einzige Richtung, die ihnen blieb – in den Wald.

			Einen Augenblick zögerte sie noch, ebenso wie der Hund. Bear warf seinem Herrn nervöse Blicke hinterher, dann sah er zu Maura auf, als wollte er sagen: Worauf wartest du noch? Wenn ich dem Jungen folge, dachte sie, dann laufe ich vielleicht vor meinen eigenen Rettern davon. Hat er mich schon einer so gründlichen Gehirnwäsche unterzogen, dass ich freiwillig bei meinem Entführer bleibe?

			Aber was ist, wenn der Junge recht hat? Wenn das, was da die Straße herunterkommt, mir den Tod bringt?

			Bear rannte plötzlich los und hetzte seinem Herrn hinterher.

			Das gab schließlich den Ausschlag. Wenn schon der Hund instinktiv spürte, dass er fliehen musste, wusste Maura, dass sie ihm zu folgen hatte.

			Sie eilte den beiden nach, rannte mit klappernden Schneeschuhen über die gefrorene Erde. Hinter dem letzten abgebrannten Haus ging der Lehmboden wieder in tiefen Schnee über. Rat war weit vor ihr und verschwand bereits im Wald. Sie mühte sich, ihn einzuholen, rannte verzweifelt durch den aufstiebenden Schnee, schon jetzt völlig außer Atem. Im gleichen Moment, als sie die Bäume erreichte, hörte sie einen Hund bellen. Nicht Bear – es musste ein anderer Hund sein. Sie kauerte sich hinter einen Baum und blickte auf Kingdom Come zurück.

			Ein schwarzer Geländewagen hielt zwischen den Ruinen, und ein großer Hund sprang heraus. Dann stiegen zwei Männer mit Gewehren aus und blickten sich in der abgebrannten Siedlung um. Obwohl Maura ihre Gesichter aus der Entfernung nicht erkennen konnte, schien es ihr klar, dass sie etwas suchten.

			Eine Pfote landete plötzlich auf ihrer Schulter. Mit einem unterdrückten Schrei fuhr sie herum und sah sich Auge in Auge Bear gegenüber. Er hechelte, und die rosa Zunge hing ihm aus dem Maul.

			»Glauben Sie mir jetzt?«, flüsterte Rat, der direkt hinter ihr hockte.

			»Es könnten Jäger sein.«

			»Ich kenne mich aus mit Hunden. Das ist ein Bluthund, den die da haben.«

			Einer der Männer zog eine Umhängetasche aus dem Wagen. Er ging neben dem Hund in die Hocke und ließ ihn am Inhalt der Tasche schnuppern.

			»Er lässt ihn die Witterung aufnehmen«, sagte Rat.

			»Hinter wem sind sie her?«

			Der Bluthund setzte sich in Bewegung, trottete zwischen den Ruinen umher, die Nase dicht über dem Boden. Doch der Geruch des Feuers schien ihn zu verwirren, und er hielt neben den geschwärzten Balken inne, genau dort, wo Maura und Julian vor Kurzem noch gestanden hatten. 

			Während die Männer warteten, lief der Hund im Kreis und versuchte die Spur seiner Zielperson zu erschnuppern. Die Männer gingen unterdessen in verschiedene Richtungen los und begannen ihre Umgebung abzusuchen.

			»He«, rief der eine und deutete auf den Boden. »Da sind Abdrücke von Schneeschuhen!«

			»Sie haben unsere Spuren entdeckt«, sagte Rat. »Jetzt brauchen sie keinen Hund mehr, um uns zu finden.« Er wich zurück. 

			»Gehen wir.«

			»Wohin?«

			Doch Rat drang bereits immer tiefer in den Wald ein, ohne nachzusehen, ob sie ihm folgte, ohne auf den Lärm zu achten, den seine Schneeschuhe machten, als er durch das Unterholz stampfte. Der Bluthund begann zu bellen und in ihre Richtung zu ziehen.

			Maura hetzte dem Jungen nach. Er bewegte sich wie ein aufgeschrecktes Reh, schob sich durchs Gehölz und hinterließ eine Spur aus zertrampeltem Schnee. Hinter sich hörte sie ihre Verfolger, sie riefen sich etwas zu, begleitet vom aufgeregten Jaulen des Bluthunds. Aber noch während sie durch den Wald hetzte, kamen ihr erneut Zweifel. Laufe ich vor meinen eigenen Rettern davon?

			Der Gewehrschuss beantwortete ihre Frage. Direkt neben ihrem Kopf platzte ein Stück Borke von einem Baumstamm ab, und sie hörte das Hundegebell näher kommen. Die Panik gab ihr einen Energieschub. Plötzlich arbeiteten ihre Muskeln wie wild, und ihre Beine trugen sie in rasendem Lauf durch den Wald.

			Wieder knallte ein Gewehrschuss. Wieder riss es einen Fetzen Rinde von einem Stamm weg. Dann hörte sie einen Fluch, und der nächste Schuss ging weit daneben.

			»Scheißschnee!«, brüllte der eine Mann. Ohne Schneeschuhe sanken sie ein, blieben in den Verwehungen stecken.

			»Mach den Hund los! Er wird sie zur Strecke bringen!«

			»Los, Junge. Fass!«

			In wachsender Panik kämpfte Maura sich weiter vor, doch sie konnte hören, wie der Bluthund immer näher kam. Auf Schneeschuhen war sie schneller als ihre zweibeinigen Verfolger, doch einen Hund würde sie niemals abhängen können. In ihrer Verzweiflung suchte sie zwischen den Bäumen einen Blick auf Rat zu erhaschen. Wie konnte es sein, dass er schon so viel Vorsprung hatte? Sie war jetzt auf sich gestellt, wie ein Beutetier, das von der Herde getrennt worden war, und jeden Moment würde der Bluthund sie einholen. Die Schneeschuhe behinderten sie jetzt, ihre Rahmen verhedderten sich im dichten Unterholz.

			Vor sich erblickte sie eine Lücke zwischen den Bäumen.

			Sie brach durch ein Gestrüpp und fand sich auf einer weiten Lichtung. Mit einem Blick erfasste sie die bloßen Balkengerüste von drei neuen Häusern, die in halb fertigem Zustand zurückgelassen worden waren. Am anderen Ende der Lichtung stand ein Bagger, die Kabine halb im Schnee versunken. Und daneben stand Rat, der ihr hektisch zuwinkte.

			Sie lief auf ihn zu. Doch nach der Hälfte der Strecke wurde ihr klar, dass sie es nicht schaffen würde. Der Bluthund war einfach zu schnell – hinter sich hörte sie ihn schon durch das Unterholz brechen. Wie ein Amboss rammte er sie zwischen den Schultern, und sie kippte vornüber, riss die Arme hoch, um ihren Sturz abzufangen, und versank bis zu den Ellbogen im Schnee. Als sie landete, hörte sie unter sich ein seltsam hohles, metallisches Geräusch und spürte, wie ihr etwas durch den Handschuh hindurch in die Hand schnitt. Sie prustete, das Gesicht voll mit eisigem Pulverschnee, und versuchte sich aufzurappeln, doch was immer unter dem Schnee vergraben war, gab unter ihrem Gewicht nach, und sie ruderte mit den Armen, so hilflos, als steckte sie in Treibsand fest.

			Der Bluthund fuhr blitzschnell herum und stürzte sich erneut auf sie. Kraftlos hob sie einen Arm, um ihre Kehle zu schützen, und wartete darauf, dass seine Zähne sich in ihr Fleisch senkten.

			Plötzlich flog ein graues Etwas vorüber, und Bear stieß mitten in der Luft mit dem Bluthund zusammen. Das Aufjaulen des Tiers klang erschreckend wie der Schrei eines Menschen. Die beiden Hunde rangen und wälzten sich im Schnee, schlugen sich gegenseitig die Fänge ins Fell und knurrten dabei so wild, dass Maura sich nur in panischem Schrecken in den Schnee ducken konnte. Der Bluthund wollte sich zurückziehen, doch Bear ließ ihm keine Chance und warf sich erneut mit voller Wucht auf ihn. Beide Hunde fielen zu Boden und pflügten eine blutige Schneise durch den Schnee.

			»Bear, aus!«, kommandierte Rat. Er trat auf die Lichtung, in der Hand einen Ast, den er drohend schwenkte. Doch der Bluthund hatte schon genug, und kaum hatte Bear ihn losgelassen, preschte er in Panik durch das Unterholz davon, zurück zum Wagen.

			»Sie bluten«, stellte Rat fest.

			Maura streifte ihren durchweichten Handschuh ab und starrte ihre aufgeschlitzte Handfläche an. Es war ein sauberer, tiefer Schnitt, verursacht von einem messerscharfen Gegenstand. Im aufgewühlten Schnee sah sie einzelne Blechstücke und ein Durcheinander von mattgrauen Kanistern, die die Hunde in ihrem wilden Kampf freigelegt hatten. Überall um sie herum waren kleine schneebedeckte Hügel, und sie begriff, dass sie mitten in einer Abladestelle für Bauschutt kniete. Sie blickte auf ihre blutende Hand hinunter. Genau das Richtige, um sich mit Tetanus zu infizieren.

			Ein Gewehrschuss ließ sie auffahren. Die Männer hatten die Jagd noch nicht aufgegeben.

			Rat half ihr hoch, und sie tauchten wieder in den Schutz der Bäume ein. Die Männer würden keine Mühe haben, ihrer Spur zu folgen, aber im tiefen Schnee würden sie nicht mit ihnen Schritt halten können. Bear lief voraus; sein blutverschmiertes Fell war wie eine rote Flagge, die ihnen den Weg wies, als er immer weiter ins Tal hineintrottete. Das Blut floss weiter aus Mauras aufgeschlitzter Hand, und sie presste den bereits klatschnassen Handschuh auf die Wunde, während irrationale Ängste vor Bakterien und Wundbrand sie plagten.

			»Sobald wir sie abgehängt haben«, sagte Rat, »müssen wir zusehen, dass wir wieder den Berghang raufkommen.«

			»Sie werden unsere Spuren bis zu unserem Unterschlupf verfolgen.«

			»Da können wir nicht bleiben. Wir packen so viel Proviant ein, wie wir tragen können, und ziehen weiter.«

			»Wer waren diese Männer?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Gehören sie zur Zusammenkunft?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Verdammt noch mal, Rat, was weißt du überhaupt?«

			Er blickte sich zu ihr um. »Wie man am Leben bleibt.«

			Der Weg stieg jetzt an. Stetig erklommen sie den Berg, und jeder Schritt war Schwerstarbeit für Maura. Sie begriff nicht, wie der Junge so schnell sein konnte.

			»Du musst mich zu einem Telefon führen«, sagte sie. »Damit ich die Polizei anrufen kann.«

			»Die hat er doch alle in der Hand. Die tun alles, was er verlangt.«

			»Sprichst du von Jeremiah?«

			»Niemand stellt sich gegen den Propheten. Niemand setzt sich je zur Wehr, nicht mal meine Mom. Nicht mal, wenn sie …« Er brach ab und schien plötzlich seine ganze Energie darauf zu verwenden, den Hügelkamm zu erklimmen.

			Außer Atem hielt sie inne. »Was haben sie mit deiner Mutter gemacht?«

			Er kletterte einfach weiter; seine Wut schien ihn zu einem mörderischen Tempo anzutreiben.

			»Rat.« Sie mühte sich, zu ihm aufzuschließen. »Hör mir zu. Ich habe Freunde, Menschen, denen ich vertrauen kann. Bring mich einfach nur zu einem Telefon.«

			Er blieb stehen, und sein Atem stieg in Wolken auf wie der Dampf aus einer Lokomotive. »Wen wollen Sie anrufen?«

			Daniel war ihr erster Gedanke. Aber dann fiel ihr ein, wie oft sie ihn in der Vergangenheit nicht hatte erreichen können, und sie dachte an all die verkrampften Telefongespräche, bei denen andere mitgehört hatten und er gezwungen war, sich verschlüsselt auszudrücken. Jetzt, da sie ihn so dringend gebraucht hätte, wusste sie nicht, ob sie auf ihn zählen konnte.

			Vielleicht habe ich das nie gekonnt.

			»Wie heißt Ihr Freund?«, hakte Rat nach.

			»Es ist eine Freundin – sie heißt Jane Rizzoli.«
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			Sheriff Fahey war offenbar nicht gerade begeistert, Jane wiederzusehen. Schon als sie das Großraumbüro betrat, konnte sie es an der genervten Miene ablesen, mit der er sie durch die gläserne Trennwand anstarrte. Offenbar rechnete er damit, dass sie ihn mit neuen Forderungen belästigen würde. Er erhob sich von seinem Schreibtischstuhl und wartete resigniert in der Tür seines Büros, während sie auf ihn zuging, an den Arbeitsplätzen seiner Mitarbeiter vorbei, die inzwischen an den Anblick der drei Besucher aus Boston gewöhnt waren. Noch ehe sie die erwartete Frage stellen konnte, kam er ihr mit der gleichen Antwort zuvor, die er ihr schon seit zwei Tagen immer wieder gab.

			»Es gibt keine neuen Entwicklungen«, sagte er.

			»Das habe ich auch nicht erwartet«, erwiderte Jane.

			»Sie können sich darauf verlassen, dass ich Sie sofort anrufe, wenn sich etwas tut. Es ist wirklich nicht nötig, dass Sie und Ihre Freunde immer wieder herkommen.« Er spähte über ihre Schulter. »Wo sind denn Ihre beiden Begleiter heute?«

			»Im Hotel, beim Kofferpacken. Ich dachte mir, ich schaue noch einmal vorbei, um mich bei Ihnen zu bedanken, ehe wir zum Flughafen fahren.«

			»Sie reisen ab?«

			»Ja, wir fliegen heute Nachmittag zurück nach Boston.«

			»Ich habe da etwas von einem Privatjet läuten hören. So was hätte ich auch gerne.«

			»Der Jet gehört nicht mir.«

			»Sondern diesem Gentleman in Schwarz, hab ich recht? Ein merkwürdiger Vogel.«

			»Sansone ist ein guter Mann.«

			»Ist manchmal schwer zu beurteilen. Wir haben hier eine Menge Leute, die im Geld schwimmen. Hollywood-Typen, große Tiere aus der Politik. Die kaufen sich ein paar hundert Morgen Land, nennen sich Rancher und meinen, das gibt ihnen das Recht, uns vorzuschreiben, wie wir unsere Arbeit zu machen haben.« Obwohl er es allgemein formulierte und keine Namen nannte, waren seine Worte eigentlich gegen sie gerichtet, gegen die Außenseiter aus Boston, die einfach in seinem Revier aufkreuzten und seine Aufmerksamkeit in Beschlag nahmen.

			»Sie war unsere Freundin«, sagte Jane. »Sie werden verstehen, dass wir nichts unversucht lassen, um sie zu finden.«

			»Interessanter Freundeskreis, den sie sich da zugelegt hat. Polizisten, ein Priester, ein Millionär. Muss eine bemerkenswerte Frau gewesen sein.«

			»Das war sie.« Janes Handy klingelte. Auf dem Display sah sie eine Vorwahl aus Wyoming, doch die Nummer war ihr unbekannt. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu Fahey und nahm den Anruf an. »Detective Rizzoli.«

			»Jane?« Die Stimme klang dem Weinen nahe. »Gott sei Dank hab ich dich erreicht!«

			Im ersten Moment brachte Jane keinen Ton heraus. Stumm und wie gelähmt stand sie da, das Telefon ans Ohr gepresst, die Geräusche der Polizeistation übertönt vom Pochen ihres eigenen Pulsschlags. Ich rede mit einem Geist.

			»Ich dachte, du bist tot!«, platzte Jane heraus.

			»Ich lebe. Es geht mir gut!«

			»Mein Gott, Maura, wir haben schon deinen Gedenkgottesdienst gefeiert!« Tränen brannten plötzlich in Janes Augen, und sie wischte sie ungeduldig mit dem Ärmel weg. »Wo steckst du, Mensch? Hast du eine Ahnung, was …«

			»Hör zu. Hör mir zu!«

			Jane hielt den Atem an. »Ich bin ganz Ohr.«

			»Du musst nach Wyoming kommen. Bitte komm und hol mich hier raus.«

			»Wir sind schon hier.«

			»Was?«

			»Wir haben zusammen mit der hiesigen Polizei nach deiner Leiche gesucht.«

			»Welche Behörde?«

			»Das Sheriff’s Department von Sublette County. Ich stehe in diesem Moment im Büro des Sheriffs.« Sie wandte sich um und sah, dass Fahey direkt neben ihr stand, seine Miene ein einziges Fragezeichen. »Sag uns einfach nur, wo du bist, und wir kommen dich holen.«

			Keine Antwort.

			»Maura? Maura?«

			Die Leitung war tot. Sie legte auf und starrte die Nummer in ihrer Anrufliste an. »Ich brauche eine Adresse!«, rief sie und las die Nummer ab. »Es ist eine Wyominger Vorwahl.«

			»Das war sie?«, fragte Fahey.

			»Sie lebt!« Jane lachte erleichtert auf, während sie die Nummer wählte. Es läutete und läutete, doch niemand hob ab. Sie brach den Anruf ab und wählte erneut. Wieder ging niemand dran. Sie starrte ihr Handy an, als wollte sie es zwingen, noch einmal zu klingeln.

			Fahey ging zu seinem Schreibtisch zurück und versuchte es von seinem Telefon aus. Inzwischen verfolgte das ganze Department gebannt ihr Gespräch, und alle sahen zu, wie er die Nummer eintippte. Er stand eine Weile da und trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, ehe er schließlich auflegte.

			»Bei mir meldet sich auch niemand«, sagte er.

			»Aber sie hat mich gerade von diesem Anschluss aus angerufen.«

			»Was hat sie gesagt?«

			»Sie hat mich gebeten, sie holen zu kommen.«

			»Hat sie irgendetwas darüber gesagt, wo sie ist? Und was mit ihr passiert ist?«

			»Dazu ist sie nicht mehr gekommen. Wir wurden getrennt.« Jane sah auf ihr stummes Handy hinunter, als ob es sie im Stich gelassen hätte.

			»Ich hab die Adresse!«, rief ein Deputy. »Der Anschluss ist auf eine Norma Jacqueline Brindell angemeldet, oben auf dem Doyle Mountain.«

			»Wo ist das?«, fragte Jane.

			»Gut fünf Meilen westlich des Unfallorts«, antwortete Fahey. »Wie zum Teufel ist sie da hingekommen?«

			»Zeigen Sie es mir auf der Karte.«

			Sie gingen zu der Karte von Sublette County, die an der Wand hing, und er tippte mit dem Finger auf eine Stelle in einem entlegenen Winkel des Bezirks. »Da gibt es nur ein paar Sommerhütten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass zu dieser Jahreszeit jemand dort wohnt.«

			Jane sah den Deputy an, der ihnen die Adresse gemeldet hatte. »Sind Sie sicher, dass es der richtige Ort ist?«

			»Von dort kam der Anruf, Ma’am.«

			»Versuchen Sie weiter, jemanden zu erreichen«, sagte Fahey. Er wandte sich an die diensthabende Beamtin der Leitstelle. »Fragen Sie doch mal nach, wen wir zurzeit dort in der Gegend haben.«

			Jane betrachtete noch einmal die Landkarte. Sie sah weite Flächen mit wenigen Straßen und zerklüfteten Höhenzügen. Wie hatte es Maura dorthin verschlagen, so weit weg von dem verunglückten Suburban? Ihr Blick ging zwischen dem Unfallort und Doyle Mountain hin und her. Fünf Meilen schnurstracks nach Westen. Vor ihrem inneren Auge sah sie eingeschneite Täler und hoch aufragende Felsgipfel. Eine Bilderbuchlandschaft, gewiss, aber keinerlei Siedlungen, keine Restaurants – nichts, was eine Touristin von der Ostküste anlocken könnte.

			Die Diensthabende rief: »Deputy Martineau hat sich gerade gemeldet. Er sagt, er übernimmt den Einsatz. Er ist schon auf dem Weg nach Doyle Mountain.«

			Das Telefon in der Küche klingelte und klingelte.

			»Lass mich doch drangehen«, sagte Maura.

			»Wir müssen weg von hier.« Der Junge räumte die Regale in der Speisekammer leer und warf die Lebensmittel in seinen Rucksack. »Auf der hinteren Veranda habe ich eine Schaufel gesehen. Bringen Sie mir die.«

			»Das ist meine Freundin – sie versucht, mich zu erreichen.«

			»Die Polizei wird schon kommen.«

			»Es ist in Ordnung, Rat. Du kannst ihr vertrauen.«

			»Aber denen kann man nicht vertrauen.«

			Wieder läutete das Telefon. Sie drehte sich um und wollte hingehen, doch der Junge packte die Schnur und riss sie aus der Wand. »Sind Sie lebensmüde?«, schrie er.

			Maura ließ den Hörer fallen und wich zurück. In seiner Panik wirkte der Junge einschüchternd, ja gefährlich. Sie sah auf die Telefonschnur, die in seiner Faust baumelte – einer Faust, die kräftig genug war, um ihr das Gesicht zu zerschlagen, ihr die Luftröhre zu zerquetschen.

			Er warf die Schnur zu Boden und atmete tief durch. »Wenn Sie mit mir kommen wollen, müssen wir sofort aufbrechen.«

			»Es tut mir leid, Rat«, sagte sie ruhig. »Aber ich komme nicht mit dir. Ich warte hier auf meine Freundin.«

			Was sie in seinen Augen sah, war nicht Zorn, sondern Kummer. Schweigend schulterte er seinen Rucksack und nahm ihre Schneeschuhe, die sie nun nicht mehr brauchen würde. Ohne sich noch einmal umzusehen, ohne ein Wort des Abschieds, wandte er sich zur Tür. »Komm, Bear«, sagte er.

			Der Hund zögerte; sein Blick ging zwischen den beiden hin und her, als ob er versuchte, diese verrückten Menschen zu verstehen.

			»Bear!«

			»Warte«, sagte Maura. »Bleib bei mir. Lass uns zusammen in die Stadt zurückkehren.«

			»Ich gehöre nicht in die Stadt, Ma’am. Da hab ich noch nie hingehört.«

			»Du kannst doch nicht allein da draußen herumirren.«

			»Ich irre nicht herum. Ich weiß, wohin ich gehe.« Wieder sah er seinen Hund an, und diesmal folgte Bear ihm.

			Maura sah dem Jungen nach, als er zur Hintertür hinausging, dicht gefolgt von seinem Hund. Durch das zerbrochene Küchenfenster sah sie die beiden durch den Schnee auf den Waldrand zustapfen. Der wilde Junge und sein Gefährte, die in die Berge zurückkehrten. Einen Augenblick später waren sie zwischen den Bäumen verschwunden, und sie fragte sich, ob sie überhaupt je existiert hatten, ob diese imaginären Retter nicht eine Ausgeburt ihrer Fantasie waren, hervorgerufen durch Angst und Isolation. Aber nein, sie konnte ihre Spuren im Schnee sehen. Der Junge war echt.

			So echt wie Janes Stimme vorhin am Telefon. Die Welt um sie herum hatte sich doch nicht in nichts aufgelöst. Hinter diesen Bergen gab es immer noch Städte, gab es immer noch Menschen, die ihren Alltagsgeschäften nachgingen. Menschen, die sich nicht in den Wäldern verkrochen wie ein gehetztes Wild. Zu lange war sie in der Gesellschaft des Jungen gewesen, gefangen in seiner Welt, und fast schon hatte sie wie er geglaubt, nur in der Wildnis sicher zu sein.

			Es war Zeit, in diese reale Welt zurückzukehren. In ihre Welt.

			Sie untersuchte die Telefonschnur und stellte fest, dass sie zu stark beschädigt war, um sie wieder anschließen zu können. Aber sie hatte keinen Zweifel, dass es Jane trotzdem gelingen würde, sie ausfindig zu machen. Jetzt muss ich einfach nur warten, dachte sie. Jane weiß, dass ich am Leben bin. Es wird jemand kommen und mich hier rausholen.

			Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich aufs Sofa. Die Hütte war nicht beheizt, und der Wind blies zum offenen Küchenfenster herein, weshalb sie ihre Jacke anbehielt. Sie hatte ein schlechtes Gewissen wegen dieses Fensters, das Rat eingeschlagen hatte, damit sie ins Haus gelangen konnten. Und dann waren da noch das zerrissene Telefonkabel und die geplünderte Speisekammer – alles Schäden, für die sie selbstverständlich aufkommen würde. Sie würde einen Scheck schicken, begleitet von einer aufrichtigen Entschuldigung. Da saß sie nun in diesem fremden Haus, in das sie unbefugt eingedrungen war, und starrte die Fotos in den Bücherregalen an. Sie sah Bilder von drei kleinen Kindern vor diversen Hintergründen und eine grauhaarige Frau, die stolz eine imposante Forelle hochhielt. Die Bücher in den Regalen waren hauptsächlich leichte Urlaubslektüre. Mary Higgins Clark und Danielle Steel – die Büchersammlung einer Frau mit herkömmlichem Geschmack, die auf Liebesromane und Keramikkätzchen stand. Eine Frau, der sie wahrscheinlich nie persönlich begegnen würde, der sie aber gleichwohl ewig dankbar sein würde. Dein Telefon hat mir das Leben gerettet.

			Jemand hämmerte gegen die Haustür.

			Maura schoss vom Sofa hoch. Sie hatte den Wagen nicht kommen hören, doch jetzt sah sie durch das Wohnzimmerfenster einen Jeep des Sheriff’s Department von Sublette County in der Einfahrt stehen. Endlich ist mein Albtraum vorbei, dachte sie, als sie die Haustür öffnete. Endlich kann ich nach Hause.

			Ein junger Deputy stand auf der Veranda. Martineau las sie auf seinem Namensschild. Er hatte kurz geschorenes Haar und die strenge Ausstrahlung eines Mannes, der seinen Job ernst nahm. »Ma’am?«, sagte er. »Kam der Anruf von Ihnen?«

			»Ja! Ja, ja, ja.« Maura hätte ihn am liebsten umarmt, doch er sah nicht aus wie ein Cop, der sich gerne knuddeln ließ. »Sie ahnen ja nicht, wie froh ich bin, Sie zu sehen!«

			»Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?«

			»Ich bin Dr. Maura Isles. Ich glaube, es hat da verfrühte Gerüchte über meinen Tod gegeben.« Ihr Lachen klang wild, fast ein wenig hysterisch. »Die ganz offensichtlich nicht zutreffen.«

			Er spähte an ihr vorbei ins Haus. »Wie sind Sie hier hineingelangt? Hat jemand Sie ins Haus gelassen?«

			Maura spürte, wie das schlechte Gewissen ihr die Röte ins Gesicht trieb. »Wir mussten leider ein Fenster einschlagen, um ins Haus zu gelangen. Und es gibt noch weitere Beschädigungen. Aber ich verspreche, dass ich für alles bezahlen werde.«

			»Sagten Sie ›wir‹?«

			Sie hielt inne, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie den Jungen in Schwierigkeiten bringen könnte. »Ich hatte keine Wahl«, sagte sie. »Ich brauchte unbedingt ein Telefon. Deshalb bin ich in das Haus eingebrochen. Ich hoffe, dafür wird man in diesem Staat nicht gleich gehängt.«

			Endlich hatte sie ihn zum Lächeln gebracht – aber irgendetwas stimmte nicht mit diesem Lächeln. Es reichte nicht ganz bis zu seinen Augen. »Ich bringe Sie in die Stadt zurück«, sagte er. »Da können Sie uns dann die ganze Geschichte erzählen.«

			Noch während sie auf den Rücksitz stieg und er die Tür zuschlug, versuchte sie zu ergründen, was sie an diesem jungen Deputy störte. Der Jeep war ein Polizeifahrzeug; ein Metallgitter trennte den hinteren vom vorderen Teil des Innenraums und schloss Maura in einem Käfig ein, der eigentlich für Gefangene gedacht war.

			Als der Deputy sich ans Steuer setzte, knackte es in seinem Funkgerät, und eine Frauenstimme sagte: »Bobby, hier ist die Leitstelle. Bist du schon auf dem Doyle Mountain?«

			»Roger, Jan. Habe mich gerade im Haus umgesehen«, antwortete Deputy Martineau.

			»Hast du sie gefunden? Diese Kollegin aus Boston sitzt uns nämlich im Nacken.«

			»Tut mir leid, nein.«

			»Ist da überhaupt irgendjemand?«

			»Muss ein schlechter Scherz gewesen sein, hier ist jedenfalls kein Mensch. Fahre jetzt los, over.«

			Maura starrte durch das Gitter und fing plötzlich den Blick des Deputys im Innenspiegel auf. Und es war ein Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich habe es an seinem Lächeln gesehen. Ich wusste, dass da etwas nicht stimmt.

			»Ich bin hier!«, schrie Maura. »Helft mir! Ich bin hier!«

			Deputy Martineau hatte das Funkgerät schon ausgeschaltet.

			Sie wollte den Türgriff packen, doch ihre Finger griffen ins Leere. Ein Polizeiauto. Hier kommst du nicht raus. In Panik hämmerte sie an die Scheibe und schrie aus Leibeskräften, ohne auf die Schmerzen zu achten, als ihre Fäuste gegen das harte Glas schlugen. Er ließ den Motor an. Was kam als Nächstes – würde er sie an einen abgelegenen Ort fahren und sie kaltblütig hinrichten? Und ihre Leiche den Geiern zum Fraß überlassen? Verzweifelt rüttelte sie am Sicherheitsgitter, doch die Stahlstäbe schnitten ihr ins Fleisch, ohne dass sie etwas ausgerichtet hätte.

			Martineau wendete den Jeep in der Einfahrt und trat abrupt auf die Bremse. »Mist«, murmelte er. »Wo kommst du denn plötzlich her?«

			Der Hund stand mitten auf der Straße und versperrte ihm den Weg.

			Deputy Martineau drückte auf die Hupe. »Aus dem Weg, du Mistvieh!«, schrie er.

			Doch anstatt sich zu verziehen, stellte sich Bear auf die Hinterbeine, legte die Vorderpfoten auf die Motorhaube und bellte.

			Einen Moment lang starrte der Deputy den Hund nur an und schien zu überlegen, ob er einfach Gas geben und ihn über den Haufen fahren sollte. »Scheiße. Kann mir ja nicht den ganzen Kühler mit Blut versauen«, brummte er und stieg aus.

			Bear ging wieder auf alle viere und kam knurrend auf ihn zu.

			Der Deputy hob seine Waffe und legte an. So konzentriert war er darauf, sein Ziel nicht zu verfehlen, dass er die Schaufel nicht bemerkte, die auf seinen Hinterkopf zusauste. Sie traf ihn mit voller Wucht, und er fiel taumelnd gegen den Wagen, während seine Waffe in den Schnee flog.

			»Niemand erschießt meinen Hund«, sagte Rat. Er riss die hintere Tür auf. »Los, kommen Sie, Lady!«

			»Warte – das Funkgerät! Lass mich Hilfe rufen!«

			»Wollen Sie vielleicht ein Mal auf mich hören?«

			Als sie aus dem Jeep kletterte, sah sie, dass der Deputy schon auf den Knien war und nach seiner Pistole griff. Im gleichen Moment, als er sie hob, warf der Junge sich auf ihn, und die beiden fielen in den Schnee, wälzten sich im erbitterten Kampf um die Waffe hin und her.

			Die Explosion schien die Zeit einzufrieren.

			In der folgenden Stille gab selbst der Hund keinen Laut von sich. Langsam wälzte sich Rat zur Seite und rappelte sich mit zitternden Knien auf. Seine Jacke war vorn über und über mit Blut bespritzt. Doch es war nicht sein Blut.

			Maura ließ sich neben dem Deputy auf die Knie fallen. Er lebte noch, seine Augen waren offen und starrten sie voller Panik an, während das Blut in einer Fontäne aus seinem Hals spritzte. Sie drückte die Hand auf die Wunde, um den arteriellen Schwall zu stillen, doch der Schnee um ihn herum war bereits rot von Blut. Und das Licht in seinen Augen begann zu erlöschen.

			»Geh ans Funkgerät«, rief sie dem Jungen zu. »Ruf Hilfe!«

			»Das hab ich nicht gewollt«, flüsterte der Junge. »Das Ding ist von allein losgegangen …«

			Ein gurgelndes Geräusch drang aus der Kehle des Deputys. Mit seinem letzten Atemzug verließ auch seine Seele den Körper. Sie sah zu, wie seine Augen sich trübten, wie die Muskeln in seinem Hals erschlafften. Der Blutstrom, der aus der Wunde geschossen war, verebbte zu einem Tröpfeln. Maura war zu geschockt, um sich rühren zu können; sie kniete im aufgewühlten Schnee und hörte nicht, wie das Fahrzeug sich näherte.

			Rat jedoch hörte es. Er riss sie am Arm hoch, mit solcher Gewalt, dass sie sofort auf den Beinen stand. Da erst sah sie den Pick-up, der in die Einfahrt einbog.

			Rat schnappte sich die Waffe des Deputys, und im gleichen Moment krachte der erste Gewehrschuss in die Karosserie des Geländewagens.

			Ein zweiter Schuss zerschmetterte das Seitenfenster, und winzige Glaspartikel prickelten auf Mauras Kopfhaut.

			Das sind keine Warnschüsse; das ist blutiger Ernst.

			Rat rannte auf die Bäume zu, und sie folgte ihm auf dem Fuß. Als der Pick-up hinter dem Wagen des Deputys hielt, hatten sie schon den schützenden Wald erreicht. Maura hörte einen dritten Gewehrschuss, doch sie drehte sich nicht um. Sie hielt den Blick auf Rat gerichtet, der sie weiter ins Unterholz führte, behindert durch den schweren Rucksack auf seinem Rücken. Nur kurz blieb er stehen, um ihr die Schneeschuhe in die Hand zu drücken. In wenigen Sekunden hatte sie sie untergeschnallt.

			Und schon ging es weiter. Der Junge marschierte voran, und so tauchten sie tiefer und tiefer in die Wildnis ein.
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			Jane starrte auf die Stelle hinunter, wo der tote Deputy gefunden worden war, und versuchte, die Spuren im Schnee zu lesen. Die Leiche war bereits abtransportiert worden. Beamte des örtlichen Sheriff’s Department und Mitarbeiter der Kriminalpolizei des Staates Wyoming hatten den Tatort abgesucht und dabei den Schnee zertrampelt, und Jane konnte mindestens ein halbes Dutzend Schuhabdrücke unterscheiden. Was ihr wie auch den anderen Ermittlern besonders ins Auge fiel, waren die Spuren von Schneeschuhen. Sie führten vom Geländewagen des toten Deputys weg in Richtung Wald. In die gleiche Richtung verliefen auch eine Hundefährte und Fußstapfen, die von Stiefeln der Größe 38 stammten – möglicherweise von Maura. Alle drei Spuren führten in den Wald, wo die der Stiefel irgendwann abbrachen. An dieser Stelle begann eine zweite Spur von Schneeschuhen.

			Maura hat hier unter den Bäumen angehalten, um sich Schneeschuhe anzuschnallen. Und dann ist sie weitergelaufen.

			Jane versuchte, sich das Szenario auszumalen, das diese Spuren erklären würde. Ihre erste Vermutung war, dass die Person, die Martineau getötet hatte, die Waffe des Deputys an sich genommen und Maura gezwungen hatte, mit in den Wald zu gehen. Aber diese Spuren hier passten nicht zu der Theorie. Als Jane sich den Schnee genauer ansah, entdeckte sie einen Stiefelabdruck, der die erste Spur der Schneeschuhe überlagerte. Das bedeutete, dass Maura hinter dem mutmaßlichen Entführer gegangen war; er hatte sie also nicht vor sich hergetrieben. Jane stand da und grübelte über dieses Rätsel nach, suchte nach einer sinnvollen Erklärung für das, was sie vor sich sah. Warum sollte Maura einem Polizistenmörder bereitwillig in den Wald folgen? Warum hatte sie überhaupt diesen Anruf abgesetzt? War sie gezwungen worden, den Deputy in eine Falle zu locken?

			»Sie haben überall Fingerabdrücke gefunden«, sagte Gabriel.

			Jane drehte sich zu ihrem Mann um, der soeben aus dem Haus gekommen war.

			»Wo?«

			»An dem eingeschlagenen Fenster, an den Küchenschränken. Und am Telefon.«

			»Von dem aus sie angerufen hat.«

			Gabriel nickte. »Die Schnur war aus der Wand gerissen. Offenbar wollte jemand den Anruf unterbinden.« Er deutete mit dem Kopf auf das Fahrzeug des erschossenen Deputys. »Von der Autotür haben sie auch Abdrücke genommen. Die Chancen stehen gut, dass wir bald wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

			»Wie eine Geisel hat die sich jedenfalls nicht benommen«, sagte eine Stimme im Brustton der Überzeugung. »Ich sag’s Ihnen, die ist selbst auf den Waldrand zugelaufen. Die hat niemand weggezerrt.«

			Jane drehte sich um und sah den Detective vom Department of Criminal Investigations Wyoming im Gespräch mit Montgomery Loftus, der den Vorfall gemeldet hatte. In seiner Erregung war der alte Rancher laut geworden, und alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet.

			»Ich hab sie hier gesehen – wie zwei Geier haben sie sich über seine Leiche gebeugt. ’n Mann und ’ne Frau. Der Mann hebt die Waffe auf und dreht sich zu mir um. Ich denk, der ballert gleich auf meinen Truck, also hab ich ’nen Schuss abgegeben.«

			»Mehr als einen Schuss, wie mir scheint«, erwiderte der Detective.

			»Ja, nun, können auch drei oder vier gewesen sein.« Loftus beäugte das zerschmetterte Fenster des Jeeps. »Ich fürchte, das da geht auf meine Kappe. Aber was hätt ich denn verdammt noch mal tun sollen? Darf ich mich etwa nicht wehren? Sobald ich die ersten paar Schüsse abgefeuert hatte, sind die zwei ab in den Wald.«

			»Unabhängig voneinander? Oder wurde die Frau gezwungen, mitzukommen?«

			»Gezwungen?« Loftus schnaubte verächtlich. »Sie ist ihm nachgerannt. Niemand hat sie dazu gezwungen.«

			Niemand außer einem wutschnaubenden alten Rancher, der auf sie geschossen hat. Es gefiel Jane nicht, wie Loftus das Geschehen darstellte, als wäre Maura eine Hälfte eines Bonnie-and-Clyde-Pärchens. Und doch konnte sie nicht leugnen, was die Spuren im Schnee ihr verrieten. Maura war nicht in den Wald geschleppt worden; sie war geflüchtet.

			»Wie kommt es eigentlich, dass Sie auf diesem Grundstück waren, Mr. Loftus?«, fragte Sansone. Alles drehte sich zu ihm um. Er hatte bis jetzt geschwiegen, eine unnahbare Gestalt, neugierig beäugt von den Kriminalbeamten, wenngleich niemand es gewagt hatte, seine Anwesenheit am Tatort infrage zu stellen.

			Obwohl Sansone die Frage in respektvollem Ton gestellt hatte, brauste Loftus auf: »Wollen Sie vielleicht irgendwas andeuten, Mister?«

			»Mir will scheinen, dass man sich an einen so abgelegenen Ort nicht einfach zufällig verirrt. Ich habe mich lediglich gefragt, was Sie hierhergeführt hat.«

			»Na, der Anruf von Bobby.«

			»Deputy Martineau?«

			»Er sagte, er wäre oben am Doyle Mountain, und es gäbe da vielleicht ein Problem. Ich wohne nur ein Stück östlich von hier, also hab ich mich bereit erklärt, vorbeizukommen, falls er Hilfe brauchte.«

			»Gehört das zum üblichen Vorgehen, dass ein Polizeibeamter einen Zivilisten herbeiruft, wenn er Unterstützung braucht?«

			»Ich weiß nicht, wie es in Boston ist, Mister. Aber hier draußen auf dem Land sind die Leute jederzeit bereit, einzuspringen und zu helfen, wenn jemand in Schwierigkeiten steckt, ganz besonders, wenn’s ein Gesetzeshüter ist.«

			Sheriff Fahey fügte hinzu: »Ich bin sicher, dass Mr. Loftus nur versucht hat, seiner Bürgerpflicht nachzukommen, Mr. Sansone. Dieser Bezirk ist groß, wir haben ein weitläufiges Gebiet abzudecken. Wenn die nächste Verstärkung zwanzig Meilen entfernt ist, sind wir froh, wenn es Leute wie ihn gibt, an die wir uns wenden können.«

			»Ich hatte nicht die Absicht, Mr. Loftus’ Motive anzuzweifeln.«

			»Aber genau das haben Sie gemacht«, sagte Loftus. »Zum Teufel, ich merk doch, wie der Hase läuft. Als Nächstes fragen Sie mich, ob ich Bobby auf dem Gewissen hab.« Er stapfte zu seinem Pick-up und nahm sein Gewehr heraus. »Hier, Detective Pasternak!« Er übergab die Waffe dem Ermittler der Kriminalpolizei. »Das können Sie von mir aus konfiszieren. Lassen Sie’s ruhig in Ihrem Hightech-Labor untersuchen.«

			»Nun machen Sie mal halblang, Monty.« Fahey seufzte. »Niemand denkt, dass Sie Bobby erschossen haben.«

			»Diese Herrschaften aus Boston glauben mir nicht.«

			Jane mischte sich ein. »Mr. Loftus, so ist es ganz und gar nicht. Wir versuchen nur zu verstehen, was hier geschehen ist.«

			»Ich hab Ihnen doch gesagt, was ich gesehen hab. Sie haben Bobby Martineau hier verbluten lassen und sind einfach weggelaufen.«

			»Maura würde so etwas nie tun.«

			»Sie waren ja nicht hier. Sie haben nicht gesehen, wie sie in Richtung Wald getürmt ist. So benimmt sich nur jemand, der was verbrochen hat.«

			»Dann haben Sie ihr Verhalten falsch gedeutet.«

			»Ich weiß doch, was ich gesehen hab.«

			Gabriel sagte: »Die Bordkamera könnte viele dieser Fragen beantworten.« Er wandte sich an Fahey. »Wir sollten uns das Video aus dem Wagen des Deputys ansehen.«

			Fahey wirkte plötzlich verlegen. »Ich fürchte, da gibt es ein Problem.«

			»Ein Problem?«

			»Die Kamera in Deputy Martineaus Fahrzeug hat nicht aufgenommen.«

			Jane starrte den Sheriff ungläubig an. »Wie konnte das denn passieren?«

			»Wir wissen nicht, wie es dazu kam. Sie war jedenfalls ausgeschaltet.«

			»Wieso sollte Martineau sie ausschalten? Sie haben doch sicher Vorschriften, die das untersagen.«

			»Vielleicht war er es ja nicht«, meinte Fahey. »Vielleicht hat jemand anderes die Bordkamera ausgeschaltet.«

			»Ich glaube, ich höre nicht recht«, murmelte sie. »Sagen Sie nicht, dass Sie das jetzt auch Maura anhängen wollen.«

			Fahey lief rot an. »Sie erinnern uns doch immer wieder daran, dass sie mit der Polizei zusammenarbeitet. Dann kennt sie sich mit Bordkameras aus.«

			»Entschuldigen Sie«, warf Detective Pasternak vom DCI ein. »Ich fürchte, ich bin nicht ganz auf dem Laufenden. Wer ist diese Dr. Isles? Ich wüsste gerne mehr über sie.«

			Zwar hatte er sich gleich zu Anfang vorgestellt, aber erst jetzt sah Jane sich Detective Pasternak genauer an. Bleich und mit triefender Nase, der dünne Storchenhals der Kälte ungeschützt ausgesetzt, wirkte er wie ein Mann, der viel lieber in seinem warmen Büro gesessen hätte, als fröstelnd in dieser windgepeitschten Einfahrt zu stehen.

			»Ich kann Ihnen alles über sie sagen«, erwiderte Jane.

			»Wie gut kennen Sie sie?«

			»Wir sind Kolleginnen. Wir haben schon einiges zusammen durchgemacht.«

			»Könnten Sie mir Ihre Kollegin vielleicht noch etwas näher schildern?«

			Jane dachte darüber nach, wie leicht es wäre, das Bild dieses Mannes von Maura in die eine oder die andere Richtung zu verzerren. Es kam ganz auf die Details an, die sie auswählte. Betonte sie Mauras professionelle Einstellung, dann würde er eine Wissenschaftlerin sehen, zuverlässig und gesetzestreu. Enthüllte sie dagegen gewisse andere Einzelheiten, dann würde sich Mauras Bild verdunkeln, ein Schatten würde auf ihre Züge fallen. Da war ihre finstere, blutrünstige Familiengeschichte. Ihre Liaison mit Daniel Brophy. Das war eine andere Frau – eine Frau, die dazu neigte, spontanen Impulsen nachzugeben, sich von zerstörerischen Leidenschaften leiten zu lassen. Wenn ich nicht achtgebe, dachte Jane, dann könnte ich Pasternak all die Gründe liefern, die er braucht, um Maura wie eine Tatverdächtige zu behandeln. 

			»Ich will alles über sie wissen«, sagte Pasternak. »Sämtliche Informationen, die unserem Suchteam helfen könnten, bevor es morgen früh ausrückt. Ich muss meine Leute instruieren, wenn wir uns in der Stadt zur Lagebesprechung treffen.«

			»Eines kann ich Ihnen sagen«, antwortete Jane, »Maura ist ein ausgesprochener Stadtmensch. Wenn Sie sie nicht bald finden, wird sie da draußen kaum überleben.«

			»Sie wird jetzt schon fast zwei Wochen vermisst. Immerhin hat sie es geschafft, sich so lange am Leben zu halten.«

			»Aber wie – das ist mir ein Rätsel.«

			»Vielleicht hat ihr dieser Mann geholfen, mit dem sie unterwegs ist«, meinte Sheriff Fahey.

			Jane blickte zum Berg auf, zu den Schluchten, die jetzt schon im Schatten versanken. Es war erst wenige Minuten her, dass die Sonne hinter dem Gipfel verschwunden war, und schon war die Temperatur merklich gesunken. Jane fröstelte und schlang die Arme um die Brust, und sie malte sich aus, wie es wäre, die Nacht ohne Schutz auf diesem Berg zu verbringen, wo wilde Tiere im Wald hausten, wo der Wind in jeden Winkel drang. Eine Nacht in Begleitung eines Mannes, über den sie nichts wussten.

			Was als Nächstes passiert, könnte allein von ihm abhängen.

			»Seine Fingerabdrücke sind uns nicht unbekannt«, sagte Sheriff Fahey an die Polizeibeamten und Freiwilligen gewandt, die sich im Gemeindesaal von Pinedale versammelt hatten. »Sie sind in der Straftäterkartei des Staates Wyoming registriert. Der Name des Täters ist Julian Henry Perkins, und er hat bereits eine ganze Latte von Vorstrafen.« Fahey las von seinen Notizen ab. »Autodiebstahl. Einbruchdiebstahl. Landstreicherei. Mehrere Anklagen wegen kleinerer Eigentumsdelikte.« Er blickte in die Gesichter seiner Zuhörer. »Jetzt wissen wir, mit wem wir es zu tun haben. Und wir wissen auch, dass er inzwischen bewaffnet und gefährlich ist.«

			Jane schüttelte den Kopf. »Mag sein, dass ich zu erschöpft bin, um noch klar denken zu können«, rief sie von ihrem Platz in der dritten Reihe, »aber ich finde, für einen Polizistenmörder ist das kein besonders auffälliges Vorstrafenregister.«

			»Für einen Sechzehnjährigen schon.«

			»Der Täter ist minderjährig?«

			Detective Pasternak schaltete sich ein. »Seine Fingerabdrücke fanden sich in großer Zahl auf den Küchenschränken, ebenso wie an der Tür von Deputy Martineaus Wagen. Wir müssen davon ausgehen, dass er die Person war, die Mr. Loftus am Tatort beobachtet hat.«

			»Der Perkins-Junge ist bei unserer Behörde bestens bekannt«, sagte Fahey. »Wir haben ihn schon mehrfach wegen diverser Vergehen festgenommen. Was uns noch nicht klar ist, ist die Art seiner Verbindung zu dieser Frau.«

			»Seine Verbindung?«, rief Jane. »Maura ist seine Geisel!«

			Montgomery Loftus, der in der ersten Reihe saß, schnaubte nur. »Hab ich aber anders gesehen.«

			»Sie glauben, es anders gesehen zu haben«, konterte Jane.

			Der Mann drehte sich um und fixierte die drei Besucher aus Boston mit einem kalten Blick. »Sie waren alle nicht dabei.«

			»Ma’am«, sagte Fahey, »wir alle kennen Monty schon unser ganzes Leben lang. Er denkt sich so etwas nicht einfach aus.«

			Dann braucht er vielleicht eine Brille, hätte Jane am liebsten gesagt, doch sie verkniff sich den sarkastischen Kommentar. Die drei Besucher aus Boston waren hier in diesem Gemeindesaal in der Minderheit – zu Dutzenden waren die Einheimischen zu der Versammlung geströmt. Der Mord an einem Deputy hatte die Gemeinde geschockt, und zahlreiche Freiwillige hatten sich eingefunden, alle wild entschlossen, den Mörder seiner gerechten Strafe zuzuführen. Freiwillige mit Gewehren und grimmigen Mienen, erfüllt von heiligem Zorn. Jane sah in ihre Gesichter, und ein ungutes Gefühl beschlich sie. Diese Leute wollen Blut fließen sehen, dachte sie. Und es spielt keine Rolle, dass ihr Opfer ein sechzehnjähriger Junge ist.

			In der letzten Reihe erhob plötzlich eine Frau ihre Stimme. »Julian Perkins ist fast noch ein Kind! Ihr habt doch wohl nicht ernsthaft vor, ihm einen bewaffneten Trupp auf den Hals zu hetzen?«

			»Er hat einen Deputy erschossen«, entgegnete Fahey. »Er ist kein Kind mehr.«

			»Ich kenne Julian besser als ihr alle. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er einen Menschen umbringen würde.«

			»Verzeihen Sie«, meldete sich Detective Pasternak zu Wort, »ich bin fremd in diesem Bezirk. Wenn Sie so freundlich wären, sich vorzustellen, Ma’am?«

			Die junge Frau stand auf, und Jane erkannte sie sofort wieder. Es war die Sozialarbeiterin, die sie am Tatort des Doppelmords auf der Circle-B-Ranch getroffen hatten. »Ich bin Cathy Weiss vom Jugendamt von Sublette County. Ich bin seit einem Jahr als Julians Betreuerin eingesetzt.«

			»Und Sie glauben nicht, dass er Deputy Martineau getötet haben könnte?«, fragte Pasternak.

			»Nein, Sir.«

			»Cathy, sehen Sie sich doch sein Vorstrafenregister an«, sagte Fahey. »Der Junge ist kein Engel.«

			»Aber er ist auch kein Monster. Julian ist ein Opfer. Er ist ein Sechzehnjähriger, der einfach nur zu überleben versucht, in einer Welt, in der niemand ihn haben will.«

			»Die meisten Jugendlichen schaffen es ganz gut, zu überleben, ohne dafür in Häuser einbrechen oder Autos stehlen zu müssen.«

			»Die meisten Jugendlichen werden auch nicht von Sekten missbraucht.«

			Fahey verdrehte die Augen. »Jetzt kommen Sie schon wieder mit dieser Geschichte.«

			»Ich warne euch seit Jahren vor der Zusammenkunft. Seit sie sich in diesem Bezirk niedergelassen und ihr perfektes kleines Musterdorf errichtet haben. Jetzt bekommt ihr die Rechnung präsentiert. So geht es, wenn man die Warnzeichen ignoriert. Wenn wir einfach wegschauen, während Pädophile direkt vor unserer Nase ihr Unwesen treiben.«

			»Sie haben überhaupt keine Beweise. Wir sind allen Vorwürfen nachgegangen. Bobby war drei Mal dort oben, und jedes Mal hat er lediglich hart arbeitende Familien angetroffen, die einfach nur in Ruhe gelassen werden wollten.«

			»Die in Ruhe ihre Kinder missbrauchen wollten.«

			»Können wir bitte zum Thema zurückkommen?«, rief ein Mann aus dem Publikum.

			»Genau, Sie stehlen uns nur unsere Zeit!«

			»Das ist das Thema«, beharrte Cathy und sah sich im Saal um. »Das ist der Junge, den ihr alle unbedingt zur Strecke bringen wollt. Ein Junge, dessen Hilferufe niemand gehört hat – oder hören wollte.«

			»Ms. Weiss«, sagte Detective Pasternak, »der Suchtrupp braucht alle Informationen, die er bekommen kann, ehe er morgen aufbricht. Sie sagen, Sie kennen Julian Perkins. Erzählen Sie uns, was wir von diesem Jungen zu erwarten haben. Er ist da draußen, in einer bitterkalten Nacht, zusammen mit einer Frau, die möglicherweise seine Geisel ist. Ist er überhaupt in der Lage, dort zu überleben?«

			»Zweifellos«, antwortete sie.

			»Da sind Sie sich so sicher?«

			»Ja. Weil er der Enkel von Absolem Perkins ist.«

			Der Name löste ein wissendes Raunen im Saal aus, und Detective Pasternak blickte sich fragend um. »Verzeihen Sie – ist das von Bedeutung?«

			»Wenn Sie in Sublette County aufgewachsen wären, würden Sie den Namen kennen«, sagte Montgomery Loftus. »Ein Hinterwäldler vom alten Schlag. Hat seine eigene Hütte gebaut und oben in den Bridger-Teton-Bergen gelebt. Ich hab ihn öfter beim Jagen auf meinem Land erwischt.«

			»Julian hat den größten Teil seiner Kindheit dort oben verbracht«, erklärte Cathy. »Bei einem Großvater, der ihm beibrachte, wie man sich sein Essen in der freien Natur sucht. Wie man in der Wildnis am Leben bleibt, nur mithilfe einer Axt und des eigenen Verstands. Also würde ich sagen: Ja, er kann dort überleben.«

			»Was tut er überhaupt dort oben in den Bergen?«, fragte Jane. »Wieso ist er nicht in der Schule?« Sie fand nicht, dass das eine dumme Frage war, dennoch hörte sie vereinzeltes Gelächter im Saal.

			»Der Perkins-Junge und in die Schule gehen?« Fahey schüttelte den Kopf. »Das wäre so, als wollte man einem Esel höhere Mathematik beibringen.«

			»Ich fürchte, das Leben hier in der Stadt war alles andere als einfach für Julian«, sagte Cathy. »In der Schule wurde er viel gehänselt. Hat sich oft mit Mitschülern geprügelt. Er ist immer wieder von seinen Pflegeeltern davongelaufen, acht Mal in dreizehn Monaten. Das letzte Mal ist er vor ein paar Wochen verschwunden, als das milde Wetter einsetzte. Vorher hat er noch die Speisekammer seiner Pflegemutter ausgeräumt, also hat er genug zu essen, um es da draußen eine Weile auszuhalten.«

			»Wir haben Kopien von seinem Foto«, sagte Fahey und drückte einem Zuhörer in der ersten Reihe einen Stoß Papier in die Hand. »Damit Sie alle sehen können, nach wem wir suchen.«

			Die Fotos wurden im Publikum weitergereicht, und zum ersten Mal sah Jane Julian Perkins’ Gesicht. Es schien ein Schulfoto zu sein, mit dem üblichen neutralen Hintergrund. Der Junge hatte sich offenbar Mühe gegeben, sich für den Anlass fein zu machen, aber es war nicht zu übersehen, wie unwohl er sich in dem langärmeligen weißen Hemd mit Krawatte fühlte. Seine schwarzen Haare waren sauber gescheitelt und gekämmt, nur ein paar widerspenstige Wirbel hatten sich einfach nicht glätten lassen. Seine dunklen Augen blickten direkt in die Kamera – Augen, die Jane an einen Hund denken ließen, der durch die Gitter seines Zwingers im Tierheim blickt. Wachsam und voller Misstrauen.

			»Dieses Foto stammt aus dem Jahrbuch vom letzten Schuljahr«, erläuterte Fahey. »Es ist das neueste, das wir von ihm auftreiben konnten. Seitdem ist er wahrscheinlich einige Zentimeter gewachsen und hat mehr Muskeln bekommen.«

			»Und er hat Bobbys Waffe«, fügte Loftus hinzu.

			Fahey blickte sich unter den Versammelten um. »Der Suchtrupp kommt zusammen, sobald es hell wird. Ich will, dass alle Freiwilligen mit Winterausrüstung und Schlafsäcken versehen sind. Das wird kein Picknick, also will ich nur die fittesten Männer dabeihaben.« Er hielt inne und sah Loftus an, der sehr wohl wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte.

			»Wollen Sie mir vielleicht sagen, dass ich nicht mitgehen soll?«, fragte Loftus.

			»Ich habe gar nichts gesagt, Monty.«

			»Ich halte länger durch als ihr alle miteinander. Und ich kenne diese Gegend besser als irgendwer sonst. Das ist ja praktisch bei mir um die Ecke.« Loftus stand auf. Obwohl sein Haar silbergrau war und sein Gesicht tief zerfurcht von Jahrzehnten in Wind und Wetter, erweckte er den Eindruck, als könnte er es an Zähigkeit mit jedem anderen Mann im Saal aufnehmen. »Machen wir kurzen Prozess mit dem Burschen. Ehe noch jemand dran glauben muss.« Er setzte seinen Hut auf und stapfte hinaus.

			Während die anderen ebenfalls den Saal verließen, sah Jane die Sozialarbeiterin von ihrem Platz aufstehen und rief ihr zu: »Ms. Weiss?«

			Die Frau drehte sich um, als Jane auf sie zuging. »Ja?«

			»Wir sind uns ja noch nicht vorgestellt worden. Ich bin Detective Rizzoli.«

			»Ich weiß. Sie gehören zu diesen Leuten aus Boston.« Cathy sah zu Gabriel und Sansone hinüber, die noch ihre Jacken anzogen. »Sie haben hier in der Stadt für ziemlichen Wirbel gesorgt.«

			»Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten? Über Julian Perkins?«

			»Sie meinen, jetzt gleich?«

			»Ehe diese Leute ihn und unsere Freundin für Zielübungen benutzen.«

			Cathy sah auf ihre Uhr und nickte. »Gleich um die Ecke ist ein Café. Treffen wir uns in zehn Minuten dort.«

			Es wurden dann doch eher zwanzig Minuten. Als Cathy endlich in das Café platzte, ihr Haar wirr und vom Wind zerzaust, hing Tabaksgeruch in ihren zerknitterten, ohnehin schon gründlich geräucherten Kleidern, und Jane wusste, dass sie sich auf eine schnelle Zigarette in ihr Auto zurückgezogen hatte. Ihre Bewegungen wirkten fahrig, als sie sich zu Jane an den Tisch setzte.

			»Wo sind denn Ihre beiden Begleiter?«, fragte Cathy mit Blick auf die leeren Plätze.

			»Sie sind eine Campingausrüstung kaufen gegangen.«

			»Dann wollen sie sich morgen dem Suchtrupp anschließen?«

			»Ich kann es ihnen nicht ausreden.«

			Cathy musterte sie mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Sie haben ja alle keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen.«

			»Ich hatte gehofft, dass ich das von Ihnen erfahren könnte.«

			Die Bedienung kam mit der Kaffeekanne an ihren Tisch. »Für dich auch einen, Cathy?«, fragte sie.

			»Ist hoffentlich schön stark.«

			»Klar, wie immer.«

			Cathy wartete, bis die Kellnerin gegangen war, ehe sie weitersprach. »Die Situation ist kompliziert.«

			»So, wie es vorhin im Saal dargestellt wurde, klang es aber recht einfach: Schickt den Suchtrupp aus und bringt den Polizistenmörder zur Strecke.«

			»Sicher. Weil die Leute immer die simplen Erklärungen vorziehen. Schwarz und weiß, richtig und falsch. Julian als jugendlicher Schwerverbrecher.« Cathy trank ihren Kaffee ohne Milch und Zucker, kippte das bittere Gebräu hinunter, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber das ist er nicht.«

			»Was ist er denn?«

			Cathy fixierte Jane mit ihrem durchdringenden Blick. »Haben Sie schon einmal von den ›Lost Boys‹ gehört?«

			»Ich bin mir nicht sicher, was Sie meinen.«

			»Das sind junge Männer, meist noch Teenager, die von ihren Familien verstoßen werden. Sie landen auf der Straße und müssen sich allein durchschlagen. Nicht etwa, weil sie irgendetwas Schlimmes getan hätten, sondern einfach nur, weil sie Jungen sind. In ihren Gesellschaften stellt das allein schon einen verhängnisvollen Makel dar.«

			»Weil Jungen Ärger machen?«

			»Nein, weil sie Konkurrenten sind und die älteren Männer sie gerne loswerden wollen. Sie wollen die Mädchen für sich allein.«

			Plötzlich begriff Jane. »Sie sprechen von polygamen Gesellschaften.«

			»Genau. Diese Gruppierungen haben nichts mit der offiziellen Kirche der Mormonen zu tun. Es sind Splittergruppen, die sich um charismatische Führer scharen. Sie finden sie in einer ganzen Reihe von Bundesstaaten. Colorado und Arizona, Utah und Idaho. Und auch hier in Sublette County, in Wyoming.«

			»Die Zusammenkunft?«

			Cathy nickte. »Es ist eine Sekte, angeführt von einem selbst ernannten Propheten namens Jeremiah Goode. Vor zwanzig Jahren hat er begonnen, in Idaho die ersten Anhänger anzuwerben. Sie haben nordwestlich von Idaho Falls eine Siedlung gegründet, die sich Plain of Angels nannte. Daraus erwuchs im Lauf der Zeit eine Gemeinschaft mit rund sechshundert Mitgliedern. Sie sind vollständig autark, bauen ihr eigenes Getreide an, züchten ihr eigenes Vieh. Besucher sind nicht zugelassen, sodass es unmöglich ist, in Erfahrung zu bringen, was sich wirklich hinter ihren Mauern abspielt.«

			»Hört sich an, als wären sie Gefangene.«

			»Im Grunde sind sie das auch. Der Prophet bestimmt über sämtliche Aspekte ihres Lebens, und sie vergöttern ihn dafür. So funktioniert jede Sekte. Man braucht nur einen Mann wie Jeremiah, jemanden, der willensschwache und seelisch unausgeglichene Menschen anzieht, Menschen, die verzweifelt jemanden suchen, der sie akzeptiert. Der ihnen Zuwendung und Aufmerksamkeit schenkt und sie aus ihrem erbärmlichen, verfahrenen Leben rausholt. Das ist es, was er ihnen bietet – zunächst. So fangen alle Sekten an, von den Moonies bis hin zur Manson Family.«

			»Sie setzen Jeremiah Goode mit Charles Manson gleich?«

			»Ja.« Cathys Züge spannten sich an. »Genau das tue ich. Es ist die gleiche Psychologie, die gleiche soziale Dynamik. Wer einmal von dem Virus infiziert ist, gehört dem Propheten mit Leib und Seele. Sie geben Jeremiah alles, was sie besitzen, und ziehen in seine Siedlung. Dort übt er die totale Kontrolle aus. Er nutzt ihre unbezahlte Arbeitskraft, um eine Reihe einträglicher Geschäfte zu betreiben, von der Baufirma über die Möbelschreinerei bis hin zum Versandhandel mit Konfitüren und Marmeladen. Für Außenstehende sieht es aus wie eine utopische Gemeinschaft, in der jeder seinen Beitrag leistet und im Gegenzug von der Allgemeinheit versorgt wird. Wahrscheinlich ist es das, was Bobby Martineau bei seinen Besuchen in Kingdom Come gesehen hat.«

			»Was hätte er denn stattdessen sehen sollen?«

			»Eine Diktatur. Es dreht sich alles nur um Jeremiah und um das, was er will.«

			»Und was ist das?«

			Cathys Blick wurde hart wie Stahl. »Junges Fleisch. Nur darum geht es bei der Zusammenkunft, Detective. Junge Mädchen zu besitzen, sie zu beherrschen und zu vögeln.«

			Eine junge Frau am Nachbartisch drehte sich um und starrte sie böse an, empört über den vulgären Ausdruck.

			Cathy brauchte einen Moment, um sich wieder zu beruhigen. »Deshalb kann Jeremiah es sich nicht erlauben, zu viele Jungen in seiner Siedlung zu behalten«, fuhr sie fort. »Also schafft er sie sich vom Hals. Er befiehlt den Familien, ihre eigenen halbwüchsigen Söhne zu verstoßen. Die Jungen werden in die nächste Stadt gefahren und dort ausgesetzt. In Idaho brachte man sie nach Idaho Falls. Hier setzt man sie in Jackson oder in Pinedale aus.«

			»Und diese Familien machen da tatsächlich mit?«

			»Die Frauen sind gehorsame kleine Roboter. Und die Männer werden für ihre Loyalität mit ihren eigenen jungen Bräuten entlohnt. Seelenbräute werden sie genannt, um einer Anzeige wegen Polygamie zu entgehen. Jeder Mann kann beliebig viele haben, und es ist alles von der Bibel sanktioniert.«

			Jane lachte ungläubig. »Ach ja? Von welcher Bibel?«

			»Vom Alten Testament. Denken Sie an Abraham und Jakob, an David und Salomo. Die biblischen Patriarchen, die alle mehrere Frauen oder Konkubinen hatten.«

			»Und seine Jünger kaufen ihm das ab?«

			»Ja, weil es irgendeinen brennenden Hunger in ihnen stillt. Die Frauen sehnen sich vielleicht nach Sicherheit, nach einem Leben, in dem sie keine schwierigen Entscheidungen treffen müssen. Die Männer – nun ja, es ist wohl offensichtlich, was für die Männer dabei herausspringt. Sie dürfen mit Vierzehnjährigen ins Bett gehen. Und sie kommen auch noch in den Himmel.«

			»Und Julian Perkins ist da hineingezogen worden?«

			»Er hat eine Mutter und eine vierzehnjährige Schwester, die beide noch in Kingdom Come leben. Julians Vater starb, als er erst vier war. Die Mutter ist, das muss ich leider sagen, die Unzuverlässigkeit in Person. Sharon hat sich aus dem Leben ihrer Kinder ausgeklinkt, um sich selbst zu finden, oder wie man den Quatsch auch immer nennen mag, und hat sie bei ihrem Großvater Absolem abgeladen.«

			»Dem Hinterwäldler.«

			»Richtig. Ein anständiger Mann, der sich gut um sie gekümmert hat. Aber zehn Jahre später taucht Sharon plötzlich wieder auf, und siehe da, sie hat einen neuen Mann, und obendrein hat sie auch noch die Religion entdeckt! Die Religion von Jeremiah Goode. Sie nimmt ihre Kinder wieder an sich, und sie ziehen nach Kingdom Come, in die neue Siedlung, die die Zusammenkunft hier in Wyoming aufbaut. Ein paar Monate später stirbt Absolem, und jetzt ist Sharon die einzige erwachsene Bezugsperson in Julians Leben.« Cathys Stimme wurde scharf wie eine Klinge. »Und dann lässt sie ihn im Stich.«

			»Sie hat ihn hinausgeworfen?«

			»Wie ein Stück Abfall. Weil der Prophet es verlangte.«

			Die beiden Frauen starrten einander an, schweigend im Zorn vereint, bis die Kellnerin mit der Kaffeekanne wieder auftauchte. Stumm nippten sie beide an ihren Tassen, und das heiße Gebräu verstärkte nur das brennende Gefühl der Wut in Janes Magengrube.

			»Und wieso sitzt Jeremiah Goode noch nicht im Gefängnis?«, fragte sie.

			»Glauben Sie, ich hätte nicht alles versucht? Sie haben doch mitbekommen, wie die Leute dort im Saal auf mich reagiert haben. Ich bin die stadtbekannte Nörglerin, die nervige Feministin, die immer wieder mit ihren missbrauchten Mädchen ankommt. Und niemand will mir mehr zuhören.« Sie schwieg einen Moment. »Oder sie werden dafür bezahlt, dass sie nicht zuhören.«

			»Jeremiah hat sie gekauft?«

			»So ist es in Idaho gelaufen. Polizisten, Richter – die Zusammenkunft hat genug Bares, um sie alle zu kaufen. Seine Siedlungen sind von der Außenwelt abgeschnitten – keine Telefone, keine Radios. Selbst wenn ein Mädchen um Hilfe rufen wollte, sie hätte keine Chance.« Cathy stellte ihre Kaffeetasse ab. »Ich wünsche mir nichts mehr, als ihn und seine männlichen Anhänger in Handschellen zu sehen. Aber ich glaube nicht, dass es je dazu kommen wird.«

			»Sieht Julian Perkins das auch so?«

			»Er hasst sie alle. Das hat er mir gesagt.«

			»So sehr, dass er einen Mord begehen würde?«

			Cathy runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

			»Sie waren doch bei diesem Doppelmord auf der Circle-B-Ranch. Dieses Paar gehörte zur Zusammenkunft.«

			»Sie glauben doch nicht, dass Julian das getan hat.«

			»Vielleicht ist das der Grund, weshalb er fliehen musste. Weshalb er den Deputy erschießen musste.«

			Cathy schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe viel Zeit mit diesem Jungen verbracht. Er hat sich mit diesem streunenden Hund angefreundet, und ich kenne niemanden, der so liebevoll mit einem Tier umgeht. Er ist gar nicht fähig zu Gewalttaten.«

			»Ich glaube, dass wir alle dazu fähig sind«, sagte Jane ruhig. »Wenn wir nur entsprechend provoziert werden.«

			»Wenn er es tatsächlich getan hat«, erwiderte Cathy, »dann hatte er das Recht auf seiner Seite.«
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			Die Luft in der Schneehöhle stank nach nassem Hund, verschimmelten Kleidern und dem Schweiß zweier ungewaschener Leiber. Maura hatte seit Wochen nicht mehr gebadet, und bei dem Jungen war es wahrscheinlich noch wesentlich länger her. Aber der Unterschlupf war behaglich wie ein Wolfsbau, gerade groß genug, um sich auf dem Lager aus Kiefernzweigen ausstrecken zu können, und das Feuer, das Rat gemacht hatte, brannte schon munter. Im Schein der Flammen besah sich Maura ihre einst weiße Daunenjacke, die jetzt mit Ruß und Blut verschmiert war. Sie malte sich den schrecklichen Anblick aus, den ihr Spiegelbild bieten würde. Ich verwandle mich nach und nach in ein wildes Tier, dachte sie, genau wie diese beiden. Ein Tier, das sich in seiner Höhle verkriecht. Sie erinnerte sich an Berichte über Kinder, die von Wölfen großgezogen worden waren. Wenn man sie in die Zivilisation zurückholte, blieben sie wild und ließen sich partout nicht »zähmen«. Sie merkte, dass ihre eigene Verwandlung bereits eingesetzt hatte: Sie schlief und aß auf der harten Erde, hatte Tag für Tag dieselben Kleider an und kuschelte sich am Abend dicht an Bears Fell, um sich zu wärmen. Bald würde niemand sie wiedererkennen.

			Vielleicht würde ich mich nicht einmal selbst wiedererkennen.

			Rat warf ein Bündel Zweige aufs Feuer. Rauch quoll in der Schneehöhle auf, brannte ihnen in den Augen und im Hals. Ohne diesen Jungen würde ich hier draußen nicht eine Nacht überleben, dachte sie. Ich wäre längst erfroren, meine erstarrte Leiche schon halb unter Schneeverwehungen begraben. Aber Rat schien sich hier in der Wildnis zu Hause zu fühlen. Binnen einer Stunde hatte er diese Höhle gebaut, hatte eine Stelle auf der windgeschützten Seite eines Hügels ausgewählt und einen Tunnel schräg nach oben in den Schnee gegraben. Zusammen hatten sie Feuerholz und Kiefernzweige gesammelt, im Wettlauf mit der Dunkelheit und der tödlichen Kälte der Nacht.

			Sie war überrascht, wie behaglich es am Feuer war, wo sie fest eingemummt dem Heulen des Winds vor der Tür aus Kiefernästen lauschte und zusah, wie Rat in seinem Rucksack kramte. Er holte Portionspackungen Kaffeeweißer und eine Schachtel Hundetrockenfutter hervor. Dann schüttelte er eine Handvoll der Pellets heraus und warf sie Bear zu. Anschließend hielt er Maura die Schachtel hin.

			»Hundefutter?«, fragte sie.

			»Für ihn ist es gut genug.« Rat deutete mit einem Nicken auf den Hund, der sein Abendessen begeistert hinunterschlang. »Besser als ein leerer Magen ist’s allemal.«

			Aber nicht viel besser, dachte sie, als sie resigniert in einen Brocken biss. Für eine Weile war das einzige Geräusch in der Höhle das Mahlen der drei Kiefer. Maura starrte den Jungen über die zuckenden Flammen hinweg an.

			»Wir müssen eine Möglichkeit finden, uns zu stellen«, sagte sie.

			Er kaute weiter mit grimmiger Konzentration, nur darauf bedacht, seinen Magen zu füllen.

			»Rat, du weißt genauso gut wie ich, dass sie hinter uns her sein werden. Wir können hier draußen nicht überleben.«

			»Ich sorge schon für Sie. Wir schaffen das.«

			»Indem wir uns von Hundefutter ernähren? Und uns in Schneehöhlen verkriechen?«

			»Ich weiß da einen Platz oben in den Bergen. Da können wir den ganzen Winter bleiben, wenn’s sein muss.« Er hielt ihr die Plastikdöschen mit Kaffeeweißer hin. »Da. Als Dessert.«

			»Sie werden nicht aufgeben. Nicht, wenn das Opfer ein Polizist ist.« Ihr Blick fiel auf das Bündel, das die Waffe des toten Deputys enthielt. Rat hatte sie in einen Lappen eingeschlagen und in eine dunkle Ecke geschoben, als wäre sie eine Leiche, vor deren Anblick ihm graute. Sie dachte an einen Polizistenmörder, dessen Leichnam sie obduziert hatte. Er ist plötzlich durchgedreht und auf uns losgegangen – muss auf Drogen gewesen sein. So hatte die Version der Polizisten gelautet. Doch die Blutergüsse am Rumpf des Toten, die Platz- und Schnittwunden im Gesicht und auf der Kopfhaut hatten ihr eine andere Geschichte erzählt. Töte einen Polizisten, und du wirst dafür bezahlen, das war die Lektion, die sie daraus gelernt hatte. Sie betrachtete den Jungen, und vor ihrem inneren Auge sah sie ihn plötzlich auf dem Obduktionstisch liegen, misshandelt und blutig geschlagen von den Fäusten rachsüchtiger Gesetzeshüter.

			»Nur so haben wir eine Chance, sie zu überzeugen«, sagte sie. »Nur wenn wir uns gemeinsam stellen. Sonst werden sie denken, dass wir diesen Mann mit seiner eigenen Pistole ermordet haben.«

			Die nüchterne Einschätzung ihrer Lage schien ihn tief zu treffen; er senkte den Kopf, und das Trockenfutter fiel ihm aus der Hand. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, doch im Schein des Feuers sah sie, wie er zitterte, und sie wusste, dass er weinte.

			»Es war ein Unfall«, versuchte sie, ihn zu trösten. »Das werde ich ihnen sagen. Ich werde ihnen sagen, dass du nur versucht hast, mich zu schützen.«

			Seine Schultern bebten noch heftiger, und er schlang die Arme um den Leib, als wollte er seine Schluchzer ersticken. Bear winselte und rückte näher, legte seinen mächtigen Kopf auf die Knie des Jungen.

			Maura streckte die Hand aus und berührte seinen Arm. »Wenn wir uns nicht stellen, sieht es so aus, als wären wir schuldig. Das verstehst du doch, oder?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ich werde dafür sorgen, dass sie mir glauben. Ich schwöre, ich werde nicht zulassen, dass sie dir die Schuld an der Sache geben.« Sie schüttelte ihn. »Rat, vertrau mir dieses eine Mal.«

			Er riss sich von ihr los. »Lassen Sie das.«

			»Ich denke doch nur daran, was das Beste für dich ist.«

			»Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe.«

			»Irgendjemand muss es ja tun.«

			»Sie sind nicht meine Mutter!«

			»Nun, gerade im Moment könntest du eine Mutter gebrauchen!«

			»Ich habe eine!«, schrie er. Er hob den Kopf, und auf seinen Wangen schimmerten Tränen. »Und was hat es mir genützt?«

			Darauf wusste sie keine gute Antwort. Schweigend sah sie zu, wie er verschämt die Tränen abwischte. Helle Streifen blieben auf seinem rußverschmierten Gesicht zurück. Während der letzten Tage hatte er sich stets tapfer bemüht, ein Mann zu sein. Die Tränen erinnerten sie daran, dass er noch ein Junge war – ein Junge, der jetzt zu stolz war, um ihr in die Augen zu sehen und ihr zu zeigen, wie viel Angst er hatte. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Kaffeeweißer, riss eine Packung auf und kippte sich den Inhalt in den Mund.

			Sie zog den Deckel von ihrer Portion ab. Etwas von dem Pulver rieselte ihr auf die Hand, und sie ließ Bear es aufschlecken. Nachdem er ihre Hand sauber geleckt hatte, machte er gleich mit ihrem Gesicht weiter, und sie musste lachen. Ihr fiel auf, dass Rat sie beobachtete.

			»Wie lange ist Bear schon bei dir?«, fragte sie, während sie das dichte Winterfell des Hundes streichelte.

			»Ein paar Monate.«

			»Wo hast du ihn gefunden?«

			»Er hat mich gefunden.« Er streckte die Hand aus und lächelte, als Bear zu ihm zurückkam. »Eines Tages komme ich aus der Schule, und er läuft direkt auf mich zu. Ist mir nach Hause gefolgt.«

			Auch sie lächelte jetzt. »Ich nehme an, er brauchte einen Freund.«

			»Oder er wusste, dass ich einen brauchte.« Endlich sah er zu ihr auf. »Haben Sie einen Hund?«

			»Nein.«

			»Kinder?«

			Sie zögerte. »Nein.«

			»Wollten Sie keine?«

			»Es hat sich einfach nicht ergeben.« Sie seufzte. »Mein Leben ist … kompliziert.«

			»Muss es wohl sein. Wenn Sie nicht mal einen Hund halten können.«

			Sie lachte. »Stimmt. Ich muss dringend meine Prioritäten neu ordnen.«

			Wieder vergingen ein paar Minuten in Schweigen. Rat hob Bears Kopf und rieb sein Gesicht an der Schnauze des Hundes. Während sie am flackernden Feuer saß und den Jungen bei seiner stummen Zwiesprache mit dem Hund beobachtete, kam er ihr plötzlich viel jünger vor als seine sechzehn Jahre. Ein Kind im Körper eines Mannes.

			»Rat?«, fragte sie leise. »Weißt du, was aus deiner Mutter und deiner Schwester geworden ist?«

			Er hörte auf, den Hund zu streicheln, und seine Hand verharrte vollkommen regungslos. »Er hat sie mitgenommen.«

			»Der Prophet?«

			»Er trifft alle Entscheidungen.«

			»Aber du hast es nicht gesehen? Du warst nicht dabei, als es passierte?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Bist du in die anderen Häuser gegangen? Hast du …« Sie zögerte. »Hast du das Blut gesehen?«, fragte sie leise.

			»Ja, das hab ich.« Er hob den Kopf und sah sie an, und sie las in seiner Miene, dass ihm sehr wohl bewusst war, was dieses Blut bedeutete. Deswegen bin ich noch am Leben, dachte sie. Weil er wusste, was das Blut bedeutet. Er wusste, was mit mir passieren würde, wenn ich in Kingdom Come bliebe.

			Rat drückte den Hund an sich, als könnte ihm nur Bear den Trost spenden, den er brauchte. »Sie ist erst vierzehn. Sie braucht mich – ich muss auf sie aufpassen.«

			»Deine Schwester?«

			»Als sie mich abgeholt haben, hat Carrie versucht, sie daran zu hindern. Sie hat geschrien und geschrien, aber meine Mom hat sie einfach festgehalten. Hat ihr gesagt, ich müsste verschwinden. Sie dürften nichts mehr mit mir zu schaffen haben.« Seine Hand ballte sich im Fell des Hundes zur Faust. »Deswegen bin ich zurückgekommen. Wegen ihr. Wegen Carrie.« Er sah auf. »Aber sie war nicht da. Niemand war da.«

			»Wir werden sie finden.« Maura beugte sich vor und hielt seinen Arm, so wie er in diesem Moment Bear hielt. Sie waren alle miteinander verbunden – Frau, Junge und Hund. Ein merkwürdiges Trio, zusammengeschweißt durch Entbehrungen und Mühsal, so lange, bis daraus so etwas wie Liebe entstanden war. Ich konnte Grace nicht helfen, dachte sie. Aber ich werde tun, was in meiner Macht steht, um diesen Jungen zu retten. »Wir werden sie finden, Rat«, sagte sie. »Es wird alles gut. Das schwöre ich dir.«

			Bear winselte laut und schloss die Augen.

			»Er glaubt Ihnen auch nicht«, sagte Rat.
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			Jane sah zu, wie ihr Mann einen Rucksack packte und jeden Winkel systematisch mit Proviant und Ausrüstungsgegenständen ausfüllte. Im Hauptfach verschwanden Schlafsack und Isomatte, ein Einmannzelt, ein Winter-Campingkocher und gefriergetrocknete Mahlzeiten. In die kleineren Taschen stopfte er Kompass, Messer und Stirnlampe, eine Rolle Nylonseil und ein Erste-Hilfe-Set. Kein vergeudeter Platz, kein Gramm überflüssiges Gewicht. Er und Sansone hatten die Ausrüstung am frühen Abend gekauft, und nun lagen Gabriels Sachen ausgebreitet auf dem Hotelbett, die kleineren Gegenstände in Packbeuteln, die Wasserflaschen mit dem stets nützlichen Universalklebeband umwickelt. Er hatte so etwas schon viele Male gemacht, als junger Mann beim Bergwandern und später bei den Marines. Die Waffe, die er jetzt an der Hüfte trug, erinnerte Jane auf unangenehme Weise daran, dass es hier nicht um einen winterlichen Campingausflug ging.

			»Ich sollte mit euch beiden kommen«, sagte Jane.

			»Nein, das solltest du nicht. Du musst hierbleiben, falls jemand anruft.«

			»Was ist, wenn da draußen irgendetwas schiefgeht?«

			»Wenn etwas passieren sollte, würde es mir wesentlich besser gehen, wenn ich wüsste, dass du hier in Sicherheit bist.«

			»Gabriel, ich dachte immer, wir wären ein Team.«

			Er setzte den Rucksack ab und sah sie mit einem ironischen Lächeln an. »Und welches Mitglied des Teams ist allergisch gegen Camping in jeglicher Form?«

			»Ich tu’s, wenn es sein muss.«

			»Du hast keinerlei Wintercamping-Erfahrung.«

			»Sansone auch nicht.«

			»Aber er ist durchtrainiert und stark. Ich glaube, du kannst diesen Rucksack gar nicht heben. Na los, versuch’s mal!«

			Sie packte den Rucksack und wuchtete ihn vom Bett. Mit zusammengebissenen Zähnen stieß sie hervor: »Das geht schon.«

			»Aber jetzt stell dir mal vor, du müsstest mit diesem Gewicht auf dem Rücken auf einen Berg steigen. Stell dir vor, du müsstest diesen Rucksack stundenlang, tagelang schleppen, und das in großer Höhe. Stell dir vor, du müsstest mit Männern Schritt halten, die gut zwanzig Kilo mehr Muskelmasse haben als du. Jane, wir wissen beide, dass das nicht realistisch ist.«

			Sie ließ den Rucksack fallen, und er schlug dumpf auf dem Boden auf. »Ihr kennt euch in dieser Gegend nicht aus.«

			»Wir sind mit Leuten unterwegs, die sich auskennen.«

			»Könnt ihr euch denn auf deren Urteil verlassen?«

			»Das werden wir früh genug herausfinden.« Er schloss den Rucksack und stellte ihn in die Ecke. »Wichtig ist nur, dass wir immer dabei sind. Es kann gut sein, dass der eine oder andere zu schnell abdrückt, und dann ist Maura in der Schusslinie.«

			Jane seufzte und sank aufs Bett. »Was zum Teufel macht sie eigentlich da draußen? Ihre Handlungen ergeben überhaupt keinen Sinn!«

			»Deswegen solltest du zusehen, dass du immer telefonisch erreichbar bist. Sie hat dich schon einmal angerufen, vielleicht wird sie es wieder tun.«

			»Und wie kann ich dich erreichen?«

			»Sansone nimmt ein Satellitentelefon mit. Es ist ja nicht so, als würden wir vom Erdboden verschwinden.«

			Aber so fühlt es sich an, dachte sie, als sie in dieser Nacht neben ihm im Bett lag. Obwohl ihm eine gefahrvolle Expedition in die Wildnis bevorstand, schlief er tief und fest, von keinerlei Ängsten geplagt. Sie war es, die wach lag und sich grämte, weil sie weder stark noch erfahren genug war, um ihn zu begleiten. Sie dachte immer, dass sie jedem Mann gewachsen wäre, aber in diesem Fall musste sie sich der traurigen Wahrheit stellen: Sie konnte diesen Rucksack nicht tragen. Sie konnte nicht mit Gabriel mithalten. Nach wenigen Meilen würde sie wahrscheinlich im Schnee zusammenbrechen und damit nicht nur den Erfolg der Expedition gefährden, sondern sich obendrein gründlich blamieren.

			Und wie schafft Maura es dann, da draußen zu überleben?

			Diese Frage stellte sich ihr noch eindringlicher, als sie im Morgengrauen erwachte und aus dem Fenster blickte, wo der Wind den Schnee über den Hotelparkplatz peitschte. Sie stellte sich vor, wie dieser Wind ihr in den Augen brennen, ihre Haut schockgefrieren würde. Es war ein schrecklicher Tag für den Start einer Suchaktion.

			Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als sie mit Gabriel und Sansone zum Sammelpunkt fuhren. Von den übrigen Teilnehmern der Suchexpedition waren ein Dutzend bereits eingetroffen, darunter auch die Hundeführer mit ihren Tieren. Die Männer standen im morgendlichen Dämmerlicht beisammen und nippten an dampfenden Kaffeebechern. Jane konnte die Erregung in ihren Stimmen hören, spürte die knisternde Spannung, die in der Luft lag. Sie waren wie alle Polizisten vor einer Razzia – randvoll mit Testosteron und berstend vor Tatendrang.

			Während Gabriel und Sansone ihre Rucksäcke schulterten, hörte sie Sheriff Fahey fragen: »Wo wollen Sie beide denn hin mit diesem Gepäck?«

			Gabriel wandte sich zu ihm um. »Sie hatten doch gesagt, dass Sie freiwillige Helfer für die Suchaktion brauchen.«

			»Aber wir haben kein Wort davon gesagt, dass wir einen FBI-Mann dabeihaben wollen.«

			»Ich bin geschulter Unterhändler für Geiselnahmen«, erwiderte Gabriel. »Und ich kenne Maura Isles. Sie wird mir vertrauen.«

			»Das ist eine raue Berglandschaft hier. Da muss man sich auskennen.«

			»Acht Jahre im Marine-Corps. Spezialausbildung für Wintereinsätze im Gebirge. Haben Sie sonst noch Fragen?«

			Fahey, dem angesichts dieser Qualifikationen keine Argumente mehr einfielen, wandte sich an Sansone, doch dessen steinerne Miene erstickte jeden Versuch, ihn zur Rede zu stellen, im Keim. Fahey grummelte etwas in seinen Bart und stapfte davon. »Wo ist Monty Loftus?«, rief er. »Wir können schließlich nicht ewig auf ihn warten!«

			»Er hat mir gesagt, er kommt nicht mit«, antwortete jemand.

			»Nach dem Theater, das er gestern Abend veranstaltet hat? Ich hatte fest damit gerechnet, dass er kommen würde.«

			»Vielleicht hat er ja in den Spiegel geschaut und sich daran erinnert, dass er einundsiebzig ist.«

			Während alles lachte, rief plötzlich einer der Hundeführer: »Die Hunde haben die Witterung aufgenommen!«

			Der Suchtrupp brach in Richtung Wald auf, und Gabriel wandte sich zu Jane um. Ein Kuss und eine Umarmung zum Abschied, und dann marschierte er los. So oft schon hatte sie seine geschmeidigen Bewegungen bewundert, seinen festen, entschlossenen Gang. Nicht einmal der schwere Rucksack konnte ihn langsamer machen. Als sie am Waldrand stand und ihn beobachtete, konnte sie noch immer den jungen Marine sehen, der er einmal gewesen war.

			»Das wird nicht gut ausgehen«, ertönte eine Stimme.

			Jane drehte sich um und sah Cathy Weiss den Kopf schütteln.

			»Sie werden ihn wie ein Tier jagen und zur Strecke bringen«, sagte Cathy.

			»Ich mache mir mehr Sorgen um Maura Isles«, erwiderte Jane. »Und um meinen Mann.«

			Die beiden Frauen standen Seite an Seite, während der Suchtrupp sich seinen Weg zwischen den Bäumen hindurchbahnte. Langsam leerte sich der Zufahrtsweg. Ein Fahrzeug nach dem anderen fuhr davon, nur die beiden Frauen blieben stehen und sahen dem Team hinterher, bis auch der letzte Mann im Wald verschwunden war.

			»Er scheint mir immerhin ein besonnener Mann zu sein«, meinte Cathy.

			Jane nickte. »Die Beschreibung passt auf Gabriel.«

			»Aber all die anderen Typen sind eher von der Sorte ›erst schießen, dann Fragen stellen‹. Verdammt, Bobby könnte schließlich auch auf dem Eis ausgerutscht sein und sich selbst erschossen haben.« Cathy blies frustriert die Wangen auf. »Woher soll ein Mensch wissen, was da wirklich passiert ist? Niemand hat es gesehen.«

			Und es gibt kein Video von dem Vorfall, dachte Jane. Allein dieses Detail gab ihr schwer zu denken. Martineaus Bordkamera war absolut funktionstüchtig gewesen. Sie war einfach nur ausgeschaltet worden, ein klarer Verstoß gegen die Vorschriften. Die letzten Aufnahmen waren entstanden, als Martineau nach Doyle Mountain unterwegs gewesen war. Wenige Augenblicke, bevor er das Haus erreichte, hatte er die Kamera absichtlich ausgeschaltet.

			Sie drehte sich zu Cathy um. »Wie gut haben Sie Deputy Martineau gekannt?«

			»Ich hatte mit ihm zu tun.« Nach ihrem Ton zu urteilen, war es nicht gerade ein freundschaftliches Verhältnis gewesen.

			»Hatten Sie je einen Grund, ihm zu misstrauen?«

			Einen Moment lang starrte Cathy sie nur an, während sie in der klirrenden Kälte standen und ihre Atemwolken sich mischten.

			»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis endlich jemand den Mut aufbringt, diese Frage zu stellen«, sagte sie.

			»Bobby Martineau gilt jetzt als Held. Und über tote Helden darf man ja nichts Schlechtes sagen. Auch nicht, wenn sie es verdient hätten«, sagte Cathy.

			»Sie waren also kein Fan von ihm.«

			»Unter uns gesagt, Bobby war ein gewalttätiger Kontrollfreak.« Cathy hielt den Blick auf die Straße gerichtet, während sie sprach, und lenkte den Wagen vorsichtig über die mit Schnee und Eis bedeckte Fahrbahn. Jane war dankbar, dass sie in diesem unbekannten Terrain nicht am Steuer saß. Und noch dankbarer war sie, dass sie in Cathys robustem Geländewagen mit Allradantrieb unterwegs waren. »In meinem Job«, fuhr Cathy fort, »weiß man sehr bald, welche Familien im Bezirk Probleme haben. Wer sich scheiden lässt, wessen Kinder allzu oft dem Unterricht fernbleiben. Und wessen Ehefrau mit blauen Augen in die Arbeit kommt.«

			»Bobbys Frau?«

			»Inzwischen ist sie seine Exfrau. Hat lange genug gedauert, bis sie endlich aufgewacht ist und einen Schlussstrich gezogen hat. Zwei Jahre ist es jetzt her, dass Patsy ihn verlassen hat und nach Oregon gezogen ist. Ich hätte mir nur gewünscht, dass sie noch lange genug geblieben wäre, um ihn anzuzeigen, denn Typen wie Bobby haben bei der Polizei nichts verloren.«

			»Er hat seine Frau geschlagen und war immer noch bei der Truppe?«

			»So was kommt doch sicher auch in Boston vor, oder? Die Leute weigern sich einfach, zu glauben, dass so ein vorbildlicher, aufrechter Bürger wie Bobby seine Frau prügelt.« Cathy schnaubte verächtlich. »Wenn der Junge ihn tatsächlich erschossen hat, dann hatte Bobby es vielleicht verdient.«

			»Das meinen Sie doch jetzt nicht ernst, oder?«

			Cathy sah sie an. »Vielleicht doch. Ein klein wenig jedenfalls. Ich arbeite mit den Opfern. Ich weiß, was Jahre des Missbrauchs mit einem Kind anrichten können. Oder mit einer Frau.«

			»Hört sich allmählich an, als ob Sie das Ganze sehr persönlich nehmen.«

			»Wenn man zu viel davon sieht, dann nimmt man es irgendwann persönlich. Sosehr man auch versucht, es auf Distanz zu halten.«

			»Bobby war also ein mieses Schwein, das seine Frau verprügelt hat. Das erklärt aber noch nicht, wieso er seine Bordkamera ausgeschaltet hat. Was hat er da oben auf dem Doyle Mountain zu verbergen versucht?«

			»Darauf kann ich Ihnen auch keine Antwort geben.«

			»Kannte er Julian Perkins?«

			»Oh, gewiss. So ziemlich jeder Deputy im Bezirk hat den Jungen schon mal wegen des einen oder anderen Vergehens festgenommen.«

			»Die beiden haben also eine gemeinsame Vorgeschichte.«

			Cathy dachte eine Weile darüber nach, während sie ihren Geländewagen eine Straße hinauflenkte, an der nur noch vereinzelte Häuser standen. »Julian hat die Polizei nie gemocht, aber darin unterscheidet er sich kaum von anderen Teenagern. Die Bullen sind eben der Feind. Aber ich glaube nicht, dass das die Erklärung ist. Und vergessen wir nicht …« Sie streifte Jane mit einem Blick. »Bobby hat die Bordkamera ausgeschaltet, bevor er in Doyle Mountain ankam. Bevor er überhaupt wusste, dass der Junge dort war. Was auch immer sein Motiv gewesen sein mag, es hatte etwas mit Ihrer Freundin Maura Isles zu tun.«

			Deren Handlungen nach wie vor das größte Rätsel von allen waren.

			»Da wären wir«, sagte Cathy und hielt am Straßenrand an. »Sie wollten mehr über Bobby wissen. Nun, hier hat er gewohnt.«

			Jane blickte zu dem bescheidenen Haus auf der anderen Straßenseite auf. Das Räumfahrzeug hatte hohe Schneewälle zu beiden Seiten der Straße aufgeworfen, und das Haus schien sich dahinter zu verstecken – seine Fenster lugten über den Schnee hinweg, als wollten sie die Passanten heimlich beobachten. Es war das einzige Haus weit und breit – keine Nachbarn in der Nähe, die Jane hätte befragen können.

			»Er hat allein gelebt?«, fragte sie.

			»Soviel ich weiß, ja. Sieht nicht so aus, als ob jemand zu Hause ist.«

			Jane zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und stieg aus. Sie hörte, wie die dürren Äste im Wind aneinanderrieben, spürte den kalten Luftzug an ihren Wangen. War es das, was ihr plötzlich einen eisigen Schauer über den Rücken jagte? Oder war es dieses Haus, das Haus eines toten Mannes, mit seinen dunklen Fenstern, die über den Wall aus Schnee spähten? Cathy ging bereits auf die Veranda zu. Jane hörte das Knirschen ihrer Stiefelsohlen auf dem festgetretenen Schnee, doch sie blieb beim Wagen stehen. Sie hatten keinen Durchsuchungsbeschluss. Sie hatten keinen Grund, sich hier umzusehen, bis auf die Tatsache, dass Deputy Martineau ihr ein Rätsel war und dass zu jeder professionellen Mordermittlung eine Analyse der Lebensumstände des Opfers gehörte. Warum war ausgerechnet dieser Mann angegriffen worden? Welche seiner Handlungen hatten zu seinem Tod in dieser windgepeitschten Hauseinfahrt oben auf dem Doyle Mountain geführt? Bislang hatte sich das Augenmerk allein auf den angeblichen Schützen Julian Perkins gerichtet. Es war an der Zeit, sich auch mit Bobby Martineau zu befassen.

			Sie folgte Cathy zum Haus. Der Schnee in der Einfahrt war mit grobkörnigem Sand bestreut, der ihren Sohlen Halt gab. Cathy klopfte bereits an die Haustür.

			Wie erwartet öffnete niemand.

			Jane fielen die morschen Fensterbretter auf, die abblätternde Farbe. An einem Ende der Veranda war Brennholz zu einem unordentlichen Haufen geschichtet, und das Geländer, an dem der Stapel lehnte, sah aus, als könnte es jeden Moment umknicken. Sie spähte durch das Fenster und erblickte ein spärlich möbliertes Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch standen ein Pizzakarton und zwei Bierdosen. Sie konnte nichts entdecken, was sie überrascht hätte; nichts, was sie im Haus eines alleinstehenden Mannes, der vom Gehalt eines Deputys lebte, nicht erwartet hätte.

			»Mann, das ist ja eine richtige Bruchbude«, meinte Cathy und beäugte die freistehende Garage, die sich unter dem Gewicht des Schnees auf dem Dach zu biegen schien.

			»Wissen Sie etwas über irgendwelche Freunde? Irgendjemand, der ihn gut gekannt haben könnte?«

			»Seine Kollegen wahrscheinlich, aber die werden Sie kaum dazu bringen, etwas Negatives über ihn zu sagen. Wie ich bereits sagte, ein toter Cop ist immer ein Held.«

			»Kommt drauf an, wie der Cop ums Leben gekommen ist.« Jane griff nach der Klinke und fand die Tür verschlossen. Daraufhin wandte sie ihre Aufmerksamkeit der Garage zu. Die Zufahrt zum Tor war geräumt, und sie sah Reifenspuren – breite Spuren, wie von einem Pick-up oder einem Geländewagen. Vorsichtig stieg sie die eisglatten Verandastufen hinunter. Am Garagentor hielt sie inne. Sie wusste, dass sie, wenn sie dieses Tor öffnete, eine unsichtbare Grenze überschreiten würde. Sie hatte keinen Durchsuchungsbeschluss, und zudem befand sie sich außerhalb ihres Zuständigkeitsgebiets. Aber Bobby Martineau war tot, er würde sich kaum beschweren. Und am Ende ging es doch nur um Gerechtigkeit, oder nicht? Gerechtigkeit für Bobby selbst ebenso wie für den Jungen, der beschuldigt wurde, ihn getötet zu haben.

			Sie packte den Griff des Garagentors, doch die Laufschienen waren vereist, und das Tor bewegte sich keinen Millimeter. Cathy packte mit an, und sie zogen mit vereinten Kräften, bis es plötzlich einen Ruck gab und sie das Tor hochschieben konnten. Und dann standen sie da und starrten mit großen Augen in die Garage.

			Drinnen stand ein riesiges, schwarz glänzendes Ungetüm.

			»Sieh mal einer an«, murmelte Cathy. »Der ist so neu, da sind sogar noch die Händlerschilder dran.«

			Bewundernd strich Jane mit der Hand über den makellosen Lack, während sie um den Pick-up herumging. Es war ein Ford F-450 XLT. »Dieses Schätzchen muss mindestens fünfzigtausend Dollar gekostet haben«, sagte sie.

			»Wie konnte Bobby sich den leisten?«

			Jane war inzwischen weitergegangen, und als sie sah, was hinter dem Pick-up stand, hielt sie verblüfft inne. »Eine noch bessere Frage: Wie konnte er sich die leisten?«

			»Was ist es?«

			Jane deutete auf die Harley. Es war eine schwarze V-Rod Muscle, und wie der Pick-up sah sie brandneu aus. Jane wusste nicht, was so ein Motorrad kostete, aber billig war es ganz gewiss nicht. »Sieht aus, als wäre Deputy Martineau vor Kurzem zu Geld gekommen«, sagte sie leise. Sie drehte sich zu Cathy um, die die Harley mit offenem Mund anstarrte. »Er hatte nicht zufällig irgendwo einen reichen Erbonkel, oder?«

			Cathy schüttelte perplex den Kopf. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er nicht mal mit den Unterhaltszahlungen nachgekommen.«

			»Woher hatte er dann das Geld für dieses Motorrad? Und für den Pick-up?« Jane blickte sich in der schäbigen Garage mit ihren durchhängenden Balken um. »Hier passt offenbar einiges ganz und gar nicht zusammen. Das stellt alles infrage, was man uns über Martineau erzählt hat.«

			»Er war Polizist. Vielleicht hat ihn jemand dafür bezahlt, dass er beide Augen zudrückt.«

			Janes Blick richtete sich wieder auf die Harley, während sie zu begreifen versuchte, in welchem Zusammenhang die Maschine mit seinem Tod stand. Ihr war jetzt klar, dass er die Bordkamera absichtlich ausgeschaltet hatte, um sein Tun zu verschleiern. Die Leitstelle hatte ihm lediglich mitgeteilt, dass Maura Isles dort oben wartete, dass sie allein sei und auf Rettung warte. Nachdem er den Funkspruch entgegengenommen hatte, hatte Martineau die Kamera ausgeschaltet und war anschließend nach Doyle Mountain hinaufgefahren.

			Und was war dann passiert? Welche Rolle spielte der Junge? Vielleicht ging es in Wirklichkeit nur um den Jungen.

			Sie sah Cathy an. »Wie weit ist es bis Kingdom Come?«

			»Von hier sind es dreißig oder vierzig Meilen. Praktisch am Ende der Welt.«

			»Vielleicht sollten wir hinfahren und mit Julians Mutter reden.«

			»Ich glaube nicht, dass da zurzeit irgendjemand wohnt. Ich habe gehört, die Bewohner hätten ihre Häuser für den Winter verlassen.«

			»Sie erinnern sich doch, von wem diese Information kam? Von demselben Deputy, der immer wieder in Kingdom Come gewesen ist. Und der dort nie irgendetwas zu beanstanden fand.«

			»Bobby Martineau«, sagte Cathy leise.

			Jane deutete auf die Harley. »Nach dieser Entdeckung können wir wohl nichts von dem, was Martineau gesagt hat, für bare Münze nehmen. Jemand hat ihn bezahlt. Jemand, der dafür reichlich Geld übrig hatte.«

			Keine der beiden Frauen musste den Namen laut aussprechen. Jeremiah Goode.

			»Lassen Sie uns in Kingdom Come vorbeischauen«, sagte Jane. »Ich wüsste zu gerne, was wir da nicht sehen sollen.«
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			Durch das Autofenster erblickte Jane eine endlose weiße Ebene, und in der Mitte ein Knäuel aus braunen Klumpen. Es waren Bisons, die sich zum Schutz vor dem Wind dicht zusammendrängten. Ihre langen, zottigen Felle waren mit Schnee bestäubt. Wilde Tiere, die niemandem gehörten – das war etwas ganz Neues für ein Kind der Großstadt, wo alle Hunde angeleint und angemeldet, alle Katzen geimpft und tätowiert waren. Diese Haustiere wurden von ihren Besitzern gefüttert und gepflegt, sie waren nicht hilflos den rauen Elementen ausgesetzt. Aber das sind die Konsequenzen der Freiheit, dachte Jane, während sie die Bisons betrachtete – Konsequenzen, die auch Julian Perkins akzeptiert hatte, als er von seiner Pflegefamilie davongelaufen war, mit nichts als einem Rucksack voll Proviant. Wie konnte ein sechzehnjähriger Junge in dieser menschenfeindlichen Umgebung überleben?

			Und erst Maura?

			Als hätte sie Janes Gedanken gelesen, sagte Cathy: »Wenn irgendjemand sie hier draußen am Leben halten kann, dann Julian. Er ist bei seinem Großvater aufgewachsen, und der kannte alle Tricks und Kniffe des Überlebens in der Natur. Absolem Perkins ist hier in der Gegend eine Legende. Hat sich mit eigenen Händen seine Hütte gebaut, oben in den Bridger-Teton-Bergen.«

			»Wo ist das?«

			»Das ist die Bergkette dort drüben.« Cathy zeigte in die Richtung.

			Durch die Wolke aus Schneestaub, die ihre Reifen aufwirbelten, erblickte Jane hohe, zerklüftete Gipfel. »Da ist Julian aufgewachsen?«

			»Heute ist es ein Nationalforst. Aber wenn Sie da oben wandern gehen, kommen Sie an einigen alten Siedlerhütten wie der vom alten Absolem vorbei. Von den meisten stehen nur noch die Grundmauern, aber sie erinnern daran, wie schwer es damals war, einfach nur zu überleben. Ich kann mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag lang ohne eine richtige Toilette und eine heiße Dusche auszukommen.«

			»Mir wäre schon ein Tag ohne Kabelanschluss zu viel.«

			Sie hatten jetzt die Ausläufer des Gebirges erreicht; die Straße stieg an, der Wald wurde dichter, und sie sahen kaum noch Häuser. Dann kamen sie an Grubb’s General Store vorbei, und Jane erblickte das ominöse Schild: Letzte Tankgelegenheit. Unwillkürlich warf sie einen besorgten Blick auf die Tankanzeige von Cathys Wagen und stellte erleichtert fest, dass sie auf drei Viertel stand.

			Sie waren schon fast eine Meile weitergefahren, als ihr plötzlich einfiel, dass sie den Namen schon einmal gehört hatte: Grubb’s General Store. Sie erinnerte sich, wie Queenan ihr von den zahlreichen Anrufern aus dem ganzen Bundesstaat erzählt hatte, die alle Maura gesehen haben wollten – im Dinosauriermuseum in Thermopolis, im Irma-Hotel in Cody, und in Grubb’s General Store in Sublette County.

			Jane holte ihr Handy hervor, um Queenan anzurufen – null Balken, kein Empfang. Sie steckte das Telefon wieder in ihre Handtasche.

			»Hm, das ist ja interessant«, sagte Cathy, als sie von der Hauptstraße auf eine wesentlich schmalere Nebenstraße abbogen.

			»Was?«

			»Die Straße ist geräumt.«

			»Ist das der Weg nach Kingdom Come?«

			»Ja. Wenn Bobby die Wahrheit gesagt hat und niemand mehr im Tal wohnt, wieso macht sich dann jemand die Mühe, die Straße zu räumen?«

			»Sind Sie früher schon mal hier oben gewesen?«

			»Ein Mal, das war letzten Sommer«, antwortete Cathy, während sie den Wagen um eine Haarnadelkurve steuerte und Jane instinktiv nach der Armstütze griff. »Da war ich gerade zu Julians Betreuerin bestellt worden. Die Polizei hatte ihn in Pinedale dabei erwischt, wie er in der Küche eines Hauses, in das er eingebrochen war, Lebensmittel zusammensuchte.«

			»Das war, nachdem er von der Zusammenkunft rausgeworfen worden war?«

			Cathy nickte. »Noch einer von ihren Lost Boys. Ich bin damals hier raufgefahren, weil ich mit der Mutter reden wollte. Und ich habe mir auch Sorgen um seine Schwester Carrie gemacht. Julian hatte mir erzählt, sie sei erst vierzehn, und das ist genau das Alter, in dem die Männer anfangen …« Cathy brach ab und holte tief Luft. »Jedenfalls bin ich damals gar nicht bis Kingdom Come gekommen.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich war gerade in ihre Privatstraße eingebogen und fuhr hinunter ins Tal, als mir von unten ein Pick-up entgegenkam und sich mir in den Weg stellte. Zwei Männer mit Walkie-Talkies fragten mich nach dem Zweck meines Besuchs. Als sie erfuhren, dass ich Sozialarbeiterin bin, herrschten sie mich an, ich solle umkehren und nie wiederkommen. Ich konnte nur kurz von der Straße aus einen Blick auf die Siedlung werfen. Sie hatten zehn Häuser errichtet, und zwei weitere waren noch im Bau – ich hörte den Lärm von Bulldozern und Traktoren. Offenbar haben sie vor, die Siedlung noch zu erweitern. Das wird ihr nächstes Plain of Angels.«

			»Sie haben also nie mit Julians Mutter gesprochen?«

			»Nein. Und sie hat auch nie versucht, die Behörden wegen Julians Fürsorgezahlungen zu kontaktieren.« Sie schüttelte angewidert den Kopf. »Was ist denn das für eine Mutter! Wird vor die Wahl gestellt, sich entweder für ihre Sekte oder für ihr eigenes Kind zu entscheiden, und sie wirft das Kind raus. Ich begreif’s nicht – Sie vielleicht?«

			Jane dachte an ihre eigene Tochter, dachte daran, was sie alles opfern würde, um Regina zu schützen. Ich würde mein Leben für sie geben, ohne eine Sekunde nachzudenken. »Nein, ich begreife es auch nicht.«

			»Stellen Sie sich vor, wie das für den armen Julian gewesen sein muss. Zu wissen, dass seine Mutter ihn für entbehrlich hält. Zu wissen, dass sie einfach weggeschaut hat, als die Männer ihn aus dem Haus zerrten.«

			»Mein Gott – ist das wirklich so gewesen?«

			»So hat Julian es geschildert. Er hat geweint und geschrien. Seine Schwester hat geschrien. Und seine Mutter hat alles geschehen lassen, ohne auch nur ein Mal aufzumucken.«

			»Diese Frau ist ja wohl das Allerletzte!«

			»Aber vergessen Sie nicht, dass auch sie ein Opfer ist.«

			»Das ist keine Entschuldigung. Eine Mutter kämpft für ihre Kinder.«

			»In der Zusammenkunft tun die Mütter das nie. In Plain of Angels haben Dutzende von Müttern ihre Söhne bereitwillig hergegeben, haben zugelassen, dass sie aus ihren Häusern gezerrt und in der nächsten Stadt auf die Straße gesetzt wurden. Die Jungen sind davon so traumatisiert, so nachhaltig geschädigt, dass viele von ihnen zu Drogen greifen. Oder sie werden von Pädophilen ausgenutzt. Sie sind verzweifelt auf der Suche nach Liebe, und es ist ihnen gleich, von wem sie sie bekommen.«

			»Wie ist Julian damit klargekommen?«

			»Er wollte nur zu seiner Familie zurück. Er ist wie ein Hund, der immer wieder zu seinem Herrn zurückkehrt, obwohl er dort geschlagen wird. Vergangenen Juli hat Julian ein Auto gestohlen, und es ist ihm tatsächlich gelungen, ins Tal zurückzukehren, um seine Schwester zu sehen. Drei Wochen lang konnte er sich in der Nähe der Siedlung versteckt halten, ehe die Zusammenkunft ihn schnappte und wieder in Pinedale aussetzte.«

			»Dann wird er diesmal vielleicht auch versuchen, dorthin zurückzugehen.« Sie sah Cathy an. »Wie weit sind wir vom Doyle Mountain weg? Wo Martineau erschossen wurde.«

			»In direkter Linie ist es nicht weit – gleich hinter dieser Hügelkette. Aber mit dem Auto ist es wesentlich weiter.«

			»Zu Fuß könnte er es aber schaffen?«

			»Wenn er wirklich entschlossen wäre.«

			»Er hat gerade einen Deputy erschossen. Er hat Angst und ist auf der Flucht. Da wird er vielleicht versuchen, in Kingdom Come Unterschlupf zu finden.«

			Cathy dachte eine Weile darüber nach. »Wenn er jetzt gerade dort ist …«

			»Er ist bewaffnet.«

			»Mir würde er nichts tun. Er kennt mich.«

			»Ich sage ja nur, dass wir vorsichtig sein müssen. Wir können nicht wissen, was er als Nächstes tun wird.« Und er hat Maura in seiner Gewalt.

			Die Straße war in der letzten Stunde stetig angestiegen, und sie hatten keine anderen Fahrzeuge gesehen, keine Häuser, keinerlei Hinweise darauf, dass in diesen Bergen irgendjemand lebte. Erst als Cathy den Wagen anhielt, entdeckte Jane das Schild, dessen Pfosten halb im tiefen Schnee versunken war.

			PRIVATWEGNUR FÜR ANWOHNER

			ACHTUNG, PATROUILLEN

			»Da fühlt man sich doch gleich willkommen, wie?«, meinte Cathy.

			»Und man stellt sich die Frage, warum sie sich so vor Besuchern fürchten.«

			»Interessant – die Kette ist unten, und diese Straße ist auch geräumt.«

			Sie fuhren die Privatstraße hinunter. Cathys Geländewagen rollte langsam über die Fahrbahn, die mit einer mehrere Zentimeter dicken Schicht Neuschnee bedeckt war. Die Kiefern standen hier nahe an der Straße und hüllten sie in klaustrophobisches Dunkel. Durch den dichten grünen Vorhang konnte Jane fast nichts erkennen. Sie starrte vor sich hin, alle Muskeln angespannt. Was würde sie dort unten erwarten? Ein feindseliger Empfang durch die Zusammenkunft? Ein verängstigter Junge, der sie unter Beschuss nahm? Plötzlich teilten sich die Bäume, und sie blinzelte, als das kalte, grelle Licht des klaren Himmels sie blendete.

			Cathy fuhr auf einen Aussichtsplatz und hielt an. Beide Frauen starrten entsetzt auf die Überreste der Siedlung Kingdom Come hinunter.

			»Du lieber Gott«, flüsterte Cathy. »Was ist denn hier passiert?«

			Das Tal war von geschwärzten Ruinen übersät. Verkohlte Fundamente markierten die Stellen, wo einmal Häuser gestanden hatten, und die beiden Reihen bildeten ein Zeugnis der Verwüstung von merkwürdiger Symmetrie. Zwischen den Ruinen bewegte sich etwas – ein Wesen, das seelenruhig zwischen den abgebrannten Häusern umhertrabte, als ob dieses Tal jetzt ihm gehörte und es lediglich einen Kontrollgang durch sein Revier machte.

			»Ein Kojote«, sagte Cathy.

			»Sieht nicht so aus, als ob das Feuer zufällig ausgebrochen wäre«, meinte Jane. »Ich glaube, jemand war hier und hat diese Häuser abgefackelt.« Sie hielt inne, als ihr die naheliegende Antwort durch den Kopf schoss. »Julian.«

			»Warum sollte er das tun?«

			»Aus Wut auf die Zusammenkunft? Als Rache dafür, dass sie ihn ausgestoßen haben?«

			»Sie sind sehr schnell bereit, ihm die Schuld für alles zu geben, finden Sie nicht?«, sagte Cathy.

			»Er wäre nicht der erste Jugendliche, der ein Haus abfackelt.«

			»Und damit seinen einzigen Unterschlupf im Umkreis von vielen Meilen zerstört?« Cathy schnaubte aufgebracht und legte den Gang wieder ein. »Fahren wir näher ran.«

			Der Wagen rollte die Talstraße hinunter. Zwischen den Gruppen von Kiefern erhaschte Jane immer wieder einen Blick auf die Siedlung, und mit jedem Mal wurde das erschreckende Ausmaß der Zerstörung noch deutlicher. Inzwischen hatte das Geräusch ihres Motors den einsamen Kojoten aufgeschreckt, und er flüchtete in den Wald. Als sie sich der Siedlung näherten, konnte Jane dunkle Haufen ausmachen, die in einem schneebedeckten Feld nahe der Straße lagen, und dann erkannte sie, dass es sich ebenfalls um Kojoten handelte. Aber sie rührten sich nicht.

			»Mein Gott – es sieht so aus, als wäre das ganze Rudel abgeschlachtet worden.«

			»Jäger«, sagte Cathy.

			»Warum haben sie das getan?«

			»Kojoten sind bei Viehzüchtern nicht gerade beliebt.« Cathy hielt neben dem ersten niedergebrannten Haus, und sie starrten beide hinüber zu dem Feld mit den Tierkadavern. Am Waldrand stand der einsame überlebende Kojote und beobachtete sie, als ob auch er auf Antworten wartete.

			»Das ist ja merkwürdig«, murmelte Jane. »Ich kann nirgends Blut sehen. Ich bin mir nicht sicher, ob diese Tiere erschossen wurden.«

			»Wie sind sie dann gestorben?«

			Jane stieg aus und wäre fast auf dem Eis ausgerutscht. Der durch das Feuer geschmolzene Schnee war blitzartig zu einer steinharten Eisfläche gefroren, die jetzt mit einer wenige Zentimeter dicken Schicht Pulverschnee überzogen war. Wohin sie sich auch wandte, überall sah sie die Spuren der Aasfresser in dieser dünnen Schneeschicht. Sie war sprachlos angesichts der Verwüstung. Hinter sich hörte sie Cathys knirschende Schritte sich entfernen, doch sie blieb neben dem Wagen stehen und starrte das Chaos aus verkohltem Holz und verbogenem Metall an, den Trümmerhaufen, in dem hier und da ein einzelner Gegenstand zu erkennen war. Ein zerbrochener Spiegel, ein verkohlter Türknauf. Ein Keramik-Spülbecken, angefüllt mit einer Mini-Schlittschuhbahn aus gefrorenem Wasser.

			Ein ganzes Dorf in Schutt und Asche gelegt.

			Der Schrei war markerschütternd, das Echo von den Bergen scharf wie Glassplitter. Jane fuhr erschrocken auf und sah Cathy am anderen Ende der abgebrannten Häuserreihe stehen. Ihr Blick war starr auf die Erde gerichtet, und sie hielt sich die Hand vor den Mund. Dann begann sie, mit ruckartigen Schritten zurückzuweichen.

			Jane lief auf sie zu. »Was haben Sie? Cathy?«

			Die andere Frau antwortete nicht. Sie starrte immer noch nach unten, wich weiter zurück. Als Jane näher kam, bemerkte sie vereinzelte Farbtupfer auf der Erde. Hier ein Stück Blau, dort ein Klecks Rosa. Stofffetzen, wie sie jetzt sah, die Ränder ausgefranst. Hinter dem letzten ausgebrannten Fundament war der Schnee tiefer und noch stärker von Tierfährten durchzogen. Die Spuren waren überall, als hätten die Kojoten hier einen wilden Tanz veranstaltet.

			»Cathy?«

			Endlich wandte die Frau sich zu ihr um; alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie brachte kein Wort hervor, konnte nur stumm auf die Erde zeigen, wo einer der toten Kojoten lag.

			Dann aber wurde Jane klar, dass Cathy gar nicht auf das Tier zeigte, sondern auf zwei Knochen, die wie schlanke weiße Stängel aus dem Schnee ragten. Es hätten die Überreste eines Beutetiers sein können, in Stücke gerissen und abgenagt von Aasfressern, wäre da nicht ein kleines Detail gewesen. Um einen der Knochen war etwas geschlungen, das nicht zu einem Tier gehörte.

			Jane ging in die Hocke und starrte die rosa und lila Perlen an, die auf einem Ring aus Plastik aufgereiht waren. Ein Kinderarmband.

			Ihr Herz schlug wie wild, als sie sich wieder aufrichtete. Sie blickte über das weite weiße Feld hinweg zum Waldrand, und sie sah die Krater im Schnee, wo die Kojoten nach der begehrten Beute gegraben hatten, nach frischem Fleisch, an dem sie sich bereits gütlich getan hatten.

			»Sie sind noch hier«, sagte Cathy leise. »Die Familien, die Kinder. Die Leute von Kingdom Come sind nie abgereist.« Sie starrte auf die Erde, als hätte sie zu ihren Füßen neue Gräuel erblickt. »Sie sind alle noch hier.«
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			Bei Einbruch der Dunkelheit hatte das Bergungsteam des Coroners gerade die fünfzehnte Leiche aus der gefrorenen Erde geholt. Zusammen mit den anderen war sie in einem Massengrab verscharrt worden, die Gliedmaßen in einer Art makabrer Gruppenumarmung ineinander verschlungen. Die Grube war nicht tief, die Erdschicht darüber so dünn, dass die Aasfresser das begehrte Fleisch sogar durch einen halben Meter Schnee hindurch gewittert hatten. Wie bei den vierzehn Leichen zuvor waren auch bei dieser die Glieder steif gefroren, als man sie aus der Erde holte, die Wimpern mit einer Eiskruste überzogen. Es war noch ein Säugling, vielleicht sechs Monate alt, und er trug einen langärmeligen Baumwoll-Strampelanzug mit einem Muster aus kleinen Flugzeugen – als hätte er eben noch in seinem Bettchen gelegen. Der Körper wies keine äußerlichen Spuren von Gewalt auf, ebenso wenig wie alle anderen. Bis auf postmortale Schäden durch Tierfraß wirkten die toten Körper auf seltsame, verstörende Weise intakt.

			Und dieses Baby war vollkommener als alle anderen – die Augen geschlossen, als ob es schliefe, die Haut glatt und milchig weiß wie Porzellan. Bloß eine Puppe, hatte Jane im ersten Moment gedacht, als sie den winzigen Leichnam in der Grube erblickt hatte. Das war es, was sie glauben wollte. Aber die Wahrheit wurde nur zu bald offensichtlich, nachdem die Mitarbeiter des Coroners in ihren Chemikalien-Schutzanzügen, die sie über der dicken Winterkleidung trugen, den Körper behutsam aus seinem Grab befreit hatten.

			Jane hatte zugesehen, wie eine Leiche nach der anderen geborgen worden war, doch es war der Anblick des Säuglings, der sie am meisten erschütterte, weil sie an ihre eigene Tochter denken musste. Sie versuchte, das Bild zu verdrängen, doch es hatte sich bereits in ihrem Kopf festgesetzt: Reginas lebloses Gesicht, die Haut mit hauchdünnem Reif überzogen.

			Abrupt wandte sie sich von der Grube ab und ging zurück zu den parkenden Fahrzeugen. Cathy saß immer noch zusammengekauert in ihrem Geländewagen. Jane stieg neben ihr ein und schlug die Tür zu. Cathy zündete sich eine weitere Zigarette an und sog zitternd daran, dann saßen die beiden Frauen eine Weile schweigend da. Durch die Frontscheibe konnten sie beobachten, wie ein Mitglied des Bergungsteams das armselige kleine Bündel in den Leichenwagen legte und die Tür zuschlug. Es war inzwischen zu dunkel; sie mussten die Suche abbrechen. Morgen würden sie weitergraben und mit Sicherheit noch mehr Leichen finden. Am Boden der Grube hatten die Helfer bereits den Arm eines weiteren Erwachsenen ausmachen können, der starr in die Luft ragte.

			»Keine Stichwunden. Keine Einschusslöcher«, sagte Jane, als sie dem Leichenwagen nachsahen. »Sie sehen aus, als wären sie einfach eingeschlafen. Und im Schlaf gestorben.«

			»Jonestown«, murmelte Cathy. »Sie erinnern sich doch, oder? Der Sektenführer Jim Jones. Er hatte fast tausend seiner Anhänger von Kalifornien nach Guyana geführt und dort seine eigene Kolonie gegründet. Als die US-Behörden vor Ort ermitteln wollten, befahl er seinen Anhängern, Selbstmord zu begehen. Über neunhundert Menschen starben.«

			»Sie glauben, das hier war auch ein Massenselbstmord?«

			»Was soll es sonst gewesen sein?« Cathy starrte durch die Scheibe auf das Grab. »In Jonestown mussten die Kinder als Erste trinken. Sie gaben ihnen Zyankali, das in süße Brause gemischt worden war. Flavor Aid. Stellen Sie sich das einmal vor. Sie füllen ein Fläschchen mit Gift. Nehmen Ihr eigenes Baby in den Arm. Stecken ihm den Sauger in den Mund. Stellen Sie sich vor, Sie sehen dem Kind beim Trinken zu und wissen, es ist das letzte Mal, dass es zu Ihnen aufblickt und Sie anlächelt.«

			»Nein, das kann ich mir einfach nicht vorstellen.«

			»Aber in Jonestown haben sie es so gemacht. Sie haben ihre eigenen Kinder umgebracht, und dann haben sie sich selbst das Leben genommen. Und alles nur, weil ein sogenannter Prophet es ihnen befohlen hatte.« Cathy sah Jane an, und ihr Blick war gehetzt. Das Dämmerlicht im Wagen betonte ihre tiefen Augenhöhlen. »Jeremiah Goode hat absolute Macht über diese Leute. Wenn Sie ihm einmal verfallen sind, kann er Sie dazu überreden, all Ihren Besitz aufzugeben und der Welt den Rücken zu kehren. Er kann Sie dazu bringen, Ihre Tochter aufzugeben und Ihren eigenen Sohn auszustoßen. Er könnte Ihnen einen Giftbecher in die Hand drücken und Ihnen befehlen, ihn auszutrinken, und Sie würden es tun. Sie würden es mit einem Lächeln tun, denn nichts ist wichtiger, als es ihm recht zu machen.«

			»Ich habe Ihnen diese Frage schon einmal gestellt, und ich glaube, ich kenne die Antwort. Die Sache betrifft Sie irgendwie persönlich, habe ich recht?«

			Janes Worte, so leise und ruhig gesprochen, schienen Cathy zu treffen wie ein Schlag. Stumm und regungslos saß sie da, während ihre Zigarette langsam herunterbrannte. Abrupt drückte sie den Stummel aus und erwiderte Janes Blick. »Verdammt persönlich, das können Sie laut sagen.«

			Jane stellte keine Fragen, verkniff sich jeden Kommentar. Sie war klug genug, abzuwarten, bis Cathy von sich aus bereit war, mehr zu erzählen.

			Cathy brach den Blickkontakt ab und starrte ins Dämmerlicht hinaus. »Vor sechzehn Jahren«, begann sie, »habe ich meine beste Freundin an die Zusammenkunft verloren. Wir standen uns so nahe wie Schwestern – sogar noch näher. Katie Sheldon wohnte im Nachbarhaus; ich kannte sie, seit wir zwei Jahre alt waren. Ihr Vater war Zimmermann, und er war oft arbeitslos. Ein widerwärtiger Kerl, der seine Familie herumkommandierte wie ein kleiner Möchtegern-Diktator. Ihre Mutter war Hausfrau. So fad und farblos, dass ich mich kaum an sie erinnere. Sie waren offenbar genau die Art von Familie, die sich von der Zusammenkunft angezogen fühlt. Menschen, die keine anderen Bindungen haben, die etwas suchen, was ihrem banalen Dasein einen Sinn gibt. Und Katies Vater gefiel wohl die Vorstellung einer Religion, die ihm alle Freiheiten gab, seine Familie zu tyrannisieren. Ganz zu schweigen von den jungen Mädchen, mit denen er ins Bett gehen durfte. Vielweiberei, Armageddon, die Endzeit – all das machte er sich mit Begeisterung zu eigen. Den ganzen Bockmist, den Jeremiah verzapft. Und so zog die Familie aus unserem Viertel weg – nach Plain of Angels.

			Katie und ich gelobten, dass wir uns schreiben würden. Und ich habe mein Versprechen gehalten. Ich schrieb Briefe über Briefe und bekam nie eine Antwort. Aber ich hörte nie auf, an sie zu denken und mich zu fragen, was aus ihr geworden war. Erst Jahre später habe ich es erfahren.«

			Während Cathy tief Luft holte und sich zu fangen versuchte, blieb Jane still und wartete auf das Ende der Geschichte – ein tragisches Ende, wie sie bereits ahnte.

			»Ich machte den College-Abschluss«, fuhr Cathy fort. »Bekam eine Stelle als Sozialarbeiterin in einem Krankenhaus in Idaho Falls. Eines Tages kam ein Notfall herein – eine junge Frau hatte starke Blutungen bekommen, nachdem sie in Plain of Angels ein Kind zur Welt gebracht hatte. Es war meine Freundin Katie. Sie war erst zweiundzwanzig, als sie starb. Ihre Mutter war bei ihr, und irgendwann rutschte es ihr heraus, dass Katie zu Hause schon fünf andere Kinder hatte.« Cathys Kiefermuskeln spannten sich an. »Sie können selbst nachrechnen.«

			»Aber es wurden doch sicher die Behörden informiert.«

			»O ja, allerdings. Dafür habe ich gesorgt. Die Polizei von Idaho fuhr nach Plain of Angels und stellte Fragen. Inzwischen hatte die Zusammenkunft sich ihre Version der Geschichte schon zurechtgelegt. Nein, ich hatte mich verhört, es war ihr erstes Kind. Es gab dort keine minderjährigen Mütter. Keinen sexuellen Missbrauch von Mädchen. Es war einfach nur eine friedliche Gemeinschaft, in der jeder glücklich und gesund war, ein wahres Utopia. Die Polizei musste unverrichteter Dinge wieder abziehen.« Cathy starrte Jane an. »Es war zu spät, um meine Freundin zu retten. Aber ich dachte mir, ich könnte wenigstens den anderen helfen. All den Mädchen, die von der Zusammenkunft gefangen gehalten wurden. Und so wurde ich zur Aktivistin.

			Seit Jahren trage ich jetzt schon Informationen über Jeremiah und seine Anhänger zusammen. Ich habe die Polizei bedrängt, ihrer Pflicht nachzukommen und diese Mädchen zu beschützen. Aber solange sie Jeremiah nicht verhaften, gibt es keine Möglichkeit, die Zusammenkunft aufzulösen. Solange er lebt und auf freiem Fuß ist, beherrscht er sie total. Er kann Anweisungen erteilen und Abtrünnigen seine Männer auf den Hals hetzen. Aber wenn er in die Enge getrieben wird, dürfte er erst wirklich gefährlich werden. Denken Sie nur daran, was in Jonestown passiert ist. Und an die Branch Davidians in Waco. Sobald Jim Jones und David Koresh wussten, dass sie keine Chance mehr hatten, nahmen sie alle ihre Anhänger mit in den Tod. Männer, Frauen und Kinder.«

			»Aber warum jetzt?«, fragte Jane. »Was könnte Jeremiah veranlasst haben, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt einen Massenselbstmord zu befehlen?«

			»Vielleicht glaubt er, dass die Polizei das Netz um ihn zuzieht. Dass seine Verhaftung nur noch eine Frage der Zeit ist. Wenn er damit rechnen muss, wegen Sexualverbrechen zu einer jahrzehntelangen Haftstrafe verurteilt zu werden, wenn er weiß, dass seine Zeit abgelaufen ist, dann ist es ihm egal, wie viele Menschen er mit ins Verderben reißt. Wenn er fällt, müssen auch seine Anhänger fallen.«

			»Es gibt ein Problem mit dieser Theorie, Cathy.«

			»Was für ein Problem?«

			»Diese Leichen wurden verscharrt. Irgendjemand hat sie auf dieses Feld hinausgeschleppt und eine Grube gegraben, um zu vertuschen, was hier passiert ist. Wenn Jeremiah sie dazu überredet hat, mit ihm Massenselbstmord zu begehen, wer war dann noch übrig, um die Leichen zu begraben? Wer hat diese Häuser niedergebrannt?«

			Cathy schwieg, während sie über die Fragen nachdachte. Draußen gingen die Mitglieder des Bergungsteams zu ihren Fahrzeugen zurück. In ihren Schutzanzügen sahen sie aus wie rundliche Michelinmännchen. Das Tageslicht war fast gänzlich geschwunden, und die Landschaft lag in winterlichem Grau und Weiß da. Tief im Dunkel der umliegenden Wälder lauerten gewiss noch mehr Aasfresser, warteten auf ihre Gelegenheit, sich über das vergiftete Fleisch herzumachen. Fleisch, das schon ihren Artgenossen zum Verhängnis geworden war.

			»Sie werden Jeremiahs Leiche hier nicht finden«, sagte Jane. 

			Cathy blickte hinaus auf die verkohlten Überreste von Kingdom Come. »Sie haben recht. Er ist noch am Leben. Es kann nicht anders sein.«

			Die beiden Frauen fuhren erschrocken zusammen, als jemand an Cathys Fenster klopfte. Durch die Scheibe erblickte Jane das blasse Gesicht von Detective Pasternak, das zu ihnen hereinspähte. Als Cathy das Fenster herunterdrehte, sagte er: »Miss Weiss, ich bin jetzt bereit, mir anzuhören, was Sie über die Zusammenkunft zu berichten wissen.«

			»Jetzt glauben Sie mir also endlich.«

			»Ich bedaure nur, dass niemand auf Sie gehört hat.« Er deutete auf den Rücksitz. »Es ist ganz schön kalt hier draußen – hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?«

			»Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß. Unter einer Bedingung«, sagte Cathy.

			Pasternak stieg auf den Rücksitz und zog die Tür zu. »Ja?«

			»Sie müssen auch Ihre Erkenntnisse mit uns teilen.«

			»Welche zum Beispiel?«

			Jane drehte sich auf ihrem Sitz um und sah ihn an. »Wie wär’s, wenn Sie damit anfangen, was Sie über Deputy Martineau wissen? Etwa, woher er das Geld für eine funkelnagelneue Harley und einen chromblitzenden neuen Pick-up hatte?«

			Pasternaks Blick ging zwischen den beiden Frauen hin und her, die ihn über die Sitzlehnen anstarrten. »Wir gehen der Sache nach.«

			»Wo ist Jeremiah Goode?«, fragte Cathy.

			»Auch da sind wir dran.«

			Cathy schüttelte den Kopf. »Sie haben hier ein Massengrab, und Sie wissen, wer wahrscheinlich dafür verantwortlich ist. Sie müssen doch irgendeine Vermutung haben, wo er sich aufhält.«

			Nach einer Weile nickte Pasternak. »Wir stehen in Verbindung mit den Behörden in Idaho. Sie haben mir mitgeteilt, dass sie bereits einen Kontaktmann in der Siedlung Plain of Angels haben. Er meldet, dass Jeremiah Goode zurzeit nicht dort ist.«

			»Und Sie vertrauen diesem Kontaktmann?«

			»Die Kollegen tun es.«

			Cathy schnaubte verächtlich. »Dann haben Sie noch die erste Lektion zu lernen, Detective. Und die lautet: Wenn es um die Zusammenkunft geht, können Sie niemandem vertrauen.«

			»Es wurde bereits ein Haftbefehl für ihn ausgestellt. In der Zwischenzeit wird Plain of Angels überwacht.«

			»Er hat überall seine Kontakte. Zufluchtsorte, wo er für Jahre untertauchen kann.«

			»Wissen Sie das ganz sicher?«

			Cathy nickte. »Er hat genug Anhänger und genug Geld, um sich vor nichts und niemandem fürchten zu müssen. Genug Geld, um eine ganze Armee von Bobby Martineaus zu bestechen.«

			»Wir werden der Spur des Geldes nachgehen, das können Sie mir glauben. Vor zwei Wochen ist auf Deputy Martineaus Konto eine bedeutende Summe eingegangen.«

			»Woher kam das Geld?«, fragte Jane.

			»Von einem Konto, das auf die Dahlia Group läuft. Was immer das ist.«

			»Da muss Jeremiah dahinterstecken«, meinte Cathy.

			»Das Problem ist, dass wir keinerlei Verbindung zwischen der Dahlia Group und der Zusammenkunft entdecken können. Das Konto ist bei einer Bank in Rockville, Maryland.«

			Cathy runzelte die Stirn. »Die Zusammenkunft hat keine Verbindungen nach Maryland. Nicht, dass ich wüsste.«

			»Dahlia scheint eine Strohfirma zu sein. Eine Tarnung für die wahren Geschäfte des Unternehmens, was immer das sein mag. Irgendjemand hat sich große Mühe gegeben, die Quelle des Geldes zu verschleiern.«

			Jane starrte zu dem Massengrab, wo Helfer begonnen hatten, die Grube mit schweren Planken abzudecken, um die Aasfresser abzuhalten. Und sie damit auch vor dem Gift zu schützen, das sowohl die Opfer getötet hatte als auch die Tiere, die von ihrem verseuchten Fleisch gefressen hatten. »Dafür wurde Martineau also bezahlt«, sagte sie. »Damit er nicht ausplauderte, was hier passiert ist.«

			»Um so etwas zu vertuschen, würde man sicher einiges tun«, sagte Pasternak. »Es geht schließlich um Massenmord.«

			»Vielleicht musste er deshalb sterben«, sagte Jane. »Vielleicht hatte der Junge ja gar nichts damit zu tun.«

			»Ich fürchte, Julian Perkins ist der Einzige, der diese Frage beantworten kann.«

			»Und in diesem Moment ist eine Schar bewaffneter Männer unterwegs, die es kaum erwarten können, ihn abzuknallen.« Janes Blick ging zu den Bergen. Zum Himmel, an dem schon die nächste Frostnacht aufzog. »Und wenn sie das tun, verlieren wir vielleicht unseren einzigen Zeugen.«
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			Bear hörte sie als Erster.

			Schon fast den ganzen Morgen lief der Hund weit vor ihnen her, als ob er den Weg bereits kannte – dabei war der Junge noch nie mit ihm auf diesem Berg gewesen. Stundenlang waren sie schweigend marschiert, hatten sich ihren Atem für den Anstieg gespart. Maura war zurückgefallen; mühsam versuchte sie, mit dem Jungen Schritt zu halten. Deshalb glaubte sie zuerst, dass Bear sie meinte, als er plötzlich auf einem Felsvorsprung über ihnen stehen blieb und zu bellen begann. Komm schon!, schien er sagen zu wollen. Was brauchst du denn so lange?

			Doch dann hörte sie das Knurren. Als sie aufblickte, sah sie, dass der Hund gar nicht in ihre Richtung schaute. Sein Blick ging starr nach Osten, zu dem Tal, aus dem sie gerade aufgestiegen waren. Rat blieb stehen und wandte sich um. Einen Moment lang waren sie still. Kiefernäste knarrten, Schneeflocken tanzten in der Luft, aufgewirbelt von den unsichtbaren Fingern des Winds.

			Dann hörten sie es: das ferne Bellen von Hunden.

			»Wir müssen schneller gehen«, sagte Rat.

			»Ich kann aber nicht schneller.«

			»Doch, das können Sie.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich helfe Ihnen.«

			Sie starrte seinen ausgestreckten Arm an. Hob den Kopf und sah in sein verdrecktes, ausgezehrtes Gesicht. Er hat mich all die Tage am Leben gehalten, dachte sie. Jetzt ist es an der Zeit, mich zu revanchieren.

			»Ohne mich kommst du schneller voran«, sagte sie.

			»Ich lasse Sie nicht zurück.«

			»Doch, das wirst du tun. Du läufst los, und ich bleibe hier sitzen und warte auf diese Leute.«

			»Sie wissen ja gar nicht, wer die sind!«

			»Ich werde ihnen sagen, wie das mit dem Deputy war. Ich werde alles erklären.«

			»Bitte, tun Sie das nicht. Bitte.« Sie hörte die Tränen, die seine Stimme erstickten. »Kommen Sie einfach mit mir. Wir müssen nur noch über den nächsten Berg.«

			»Und was dann? Wartet dann der nächste Berg auf uns, und dann wieder der nächste?«

			»Nur noch ein Tag, dann sind wir da.«

			»Wo?«

			»Zu Hause. In der Hütte meines Großvaters.«

			Der einzige sichere Ort, den er je gekannt hat, dachte sie. Der einzige Ort, an dem er Liebe erfahren hat.

			Er blickte über das Tal hinweg. Drüben, auf der schneebedeckten Flanke des gegenüberliegenden Hügels, bewegten sich kleine, dunkle Gestalten. »Ich weiß nicht, wo ich sonst hingehen soll«, sagte er leise und wischte sich mit einem schmutzigen Ärmel über die Augen. »Dort sind wir in Sicherheit. Das weiß ich.«

			Es war pures magisches Denken, aber es war alles, was ihm geblieben war. Denn er würde sich nie wieder irgendwo sicher fühlen können.

			Sie spähte zum Gipfel hinauf. Für den Anstieg würden sie mindestens einen halben Tag brauchen, aber dann wären sie wenigstens in der strategisch günstigeren Position – falls sie sich zur Wehr setzen mussten.

			»Rat«, sagte sie, »wenn sie zu nahe kommen, wenn sie uns einholen, dann musst du mir eines versprechen: Du musst mich zurücklassen. Und mich mit ihnen reden lassen.«

			»Und wenn sie gar nicht reden wollen?«

			»Es könnten Polizisten sein.«

			»Der Letzte war auch einer.«

			»Ich kann sie nicht abhängen, aber du kannst es. Du kannst uns wahrscheinlich alle abhängen. Ich halte dich nur auf. Also bleibe ich am besten zurück und rede mit ihnen. Wenn ich schon sonst nichts erreiche, kann ich sie wenigstens so lange ablenken, dass du genug Zeit hast zu fliehen.«

			Er starrte sie an, und seine dunklen Augen schimmerten plötzlich feucht. »Das würden Sie wirklich tun?«, fragte er. »Für mich?«

			Sie streckte die Hand aus und wischte mit einem behandschuhten Finger seine Tränen weg. »Deine Mutter muss verrückt gewesen sein«, sagte sie leise. »Einen Jungen wie dich wegzugeben.«

			Bear gab ein ungeduldiges Wuff von sich, und der Blick, mit dem er sie anstarrte, schien zu sagen: Worauf wartet ihr denn?

			Sie lächelte den Jungen an. Dann zwang sie ihre schmerzenden Beine, sich wieder in Bewegung zu setzen, und beide folgten dem Hund den Berg hinauf.

			Bis zum späten Nachmittag waren sie über die Baumgrenze gelangt, und Maura hatte keinen Zweifel, dass ihre Verfolger sie jetzt mühelos ausmachen konnten – drei dunkle Gestalten, die sich den kahlen weißen Berghang hinaufbewegten. Sie können uns sehen, dachte sie, so wie wir sie sehen können. Jäger und Beute, nur durch ein Tal getrennt. Und sie kam viel zu langsam voran, der rechte Schneeschuh schlackerte an ihrem Stiefel, ihr Atem ging pfeifend in der dünnen Luft. Die Verfolger holten immer weiter auf. Sie waren nicht müde und angeschlagen und ausgehungert nach Tagen in der Wildnis; sie hatten nicht den Körper einer zweiundvierzigjährigen Städterin, deren sportliche Betätigung sich normalerweise auf einen gemächlichen Spaziergang im Park beschränkte. Wie war sie in diese absurde Situation geraten? Da schleppte sie sich einen Berg hinauf, zusammen mit einem Hund von zweifelhafter Abstammung und einem verstoßenen Jungen, der keinem Menschen traute und dazu auch allen Grund hatte. Das waren die beiden einzigen Wesen, auf die sie hier draußen zählen konnte: diese beiden Freunde, die schon mehr als einmal ihre Verlässlichkeit unter Beweis gestellt hatten.

			Sie blickte hinauf zu Rat, der unermüdlich voranschritt, und er kam ihr viel jünger vor als sechzehn, nur ein verängstigtes Kind, das flink wie eine Bergziege den Hang hinaufkletterte. Aber sie war am Ende ihrer Kräfte, und inzwischen konnte sie kaum noch einen Fuß vor den anderen setzen. Sie kämpfte sich den Pfad hinauf, die Schneeschuhe knarrten unter ihrem Gewicht, während sie in Gedanken schon bei dem bevorstehenden Zusammentreffen war. Noch vor Einbruch der Dunkelheit würde es so weit sein. So oder so – bevor die Sonne untergeht, ist alles entschieden. Sie blickte sich kurz um und sah ihre Verfolger bereits aus dem Wald unter ihnen auftauchen. So nahe.

			Bald werden wir in Schussweite ihrer Gewehre sein.

			Sie sah wieder nach oben, zum Gipfel, der immer noch hoch über ihnen aufragte, und der letzte Rest ihrer Kraft schien von ihr abzufallen wie Asche.

			»Kommen Sie!«, rief Rat ihr zu.

			»Ich kann nicht.« Sie blieb stehen, sank kraftlos gegen einen massiven Felsbrocken und flüsterte: »Ich kann nicht.«

			Er kletterte zu ihr herunter, so hastig, dass der Pulverschnee aufstob, und packte ihren Arm. »Aber Sie müssen!«

			»Es ist so weit«, sagte sie. »Du musst mich jetzt zurücklassen.«

			Er zerrte an ihrem Arm. »Die werden Sie umbringen.«

			Sie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Rat, hör mir zu. Es spielt jetzt keine Rolle, was aus mir wird. Ich will, dass du durchkommst!«

			»Nein, ich lass Sie nicht allein.« Seine Stimme brach, wurde zu einem kindlichen Schluchzen, zum verzweifelten Flehen eines kleinen Jungen. »Bitte, versuchen Sie es. Bitte.« Er bettelte jetzt; Tränen strömten ihm übers Gesicht. Dabei zerrte er unablässig an ihrem Arm, zog mit solcher Entschlossenheit, dass sie schon dachte, er würde sie eigenhändig den Berg hinaufschleppen, ob sie nun mitspielte oder nicht. Wohl oder übel ließ sie sich noch ein paar Schritte mitziehen.

			Da hörte sie plötzlich ein hölzernes Knacken, und im gleichen Moment durchzuckte ein jäher Schmerz ihr rechtes Sprunggelenk, als der beschädigte Schneeschuh unter ihrem Gewicht entzweibrach. Sie kippte nach vorn, riss die Arme hoch, um den Sturz abzufangen, und versank bis zu den Ellbogen im Schnee. Prustend und keuchend versuchte sie, sich aufzurappeln, doch ihr rechter Fuß bewegte sich keinen Millimeter.

			Rat schlang einen Arm um ihre Hüfte und versuchte, sie loszureißen.

			»Stopp!«, schrie sie. »Mein Fuß steckt fest.«

			Er ließ sich auf den Boden fallen und begann, den Schnee wegzuschaufeln. Bear stand daneben und sah verwirrt zu, wie sein Herr in Hundemanier fieberhaft buddelte. »Ihr Schuh klemmt zwischen den Felsen fest. Ich krieg ihn nicht raus!« Er sah zu ihr auf, Panik in den Augen. »Ich werde jetzt ziehen. Vielleicht schaffe ich es ja, Ihren Fuß aus dem Schuh zu ziehen. Aber es wird wehtun.«

			Sie sah hinunter ins Tal. Jeden Moment, dachte sie, werden diese Männer in Schussweite sein, und dann werden sie mich hier finden, hilflos wie eine angebundene Ziege. So wollte sie nicht sterben; schutzlos ihren Verfolgern ausgeliefert. Sie holte tief Luft und nickte Rat zu. »Also gut.«

			Er schlang beide Hände um ihren Knöchel und begann zu ziehen. Ächzend und stöhnend zerrte er mit aller Macht, so fest, dass sie glaubte, er würde ihren Fuß zerreißen. Es tat so weh, dass ihr unwillkürlich ein Schrei entfuhr. Dann glitt ihr Fuß plötzlich aus dem Schuh, und sie fiel hinterrücks in den Schnee.

			»Es tut mir leid, es tut mir leid!«, rief Rat. Sie roch seinen Angstschweiß, hörte ihn in der Kälte nach Luft schnappen, als er sie unter den Achseln packte und hochzog. Ihr rechter Fuß war nur mit einer Wollsocke bekleidet, und als sie ihn belastete, versank ihr Bein bis zum Knie im Schnee.

			»Stützen Sie sich auf mich. Zusammen schaffen wir es.« Er schlang ihren Arm um seinen Hals und fasste sie um die Hüfte. »Kommen Sie«, drängte er. »Sie können es schaffen. Ich weiß, dass Sie es können.«

			Aber schaffst du es? Mit jedem Schritt, den sie gemeinsam machten, spürte sie, wie seine Muskeln sich anspannten. Wenn ich je einen Sohn hätte, dachte sie, würde ich mir wünschen, dass er so ist wie dieser Junge. So loyal, so mutig wie Julian Perkins. Sie klammerte sich fester an ihn, und die Wärme ihrer Körper mischte sich, während sie sich den Berg hinaufkämpften. Dieser Junge war der Sohn, den sie nie gehabt hatte und den sie wahrscheinlich nie haben würde. Schon jetzt waren sie durch ein unlösbares Band verbunden, geschmiedet im Kampf ums Überleben. Und ich werde nicht zulassen, dass sie ihm etwas antun.

			Ihre Schneeschuhe knarrten im Takt, und Mauras dampfender Atem vereinigte sich mit seinem zu einer einzigen Wolke. Ihre ungeschützte Socke war schon klatschnass, und ihre Zehen schmerzten in der Kälte. Bear sprang vor ihnen her, doch sie selbst kamen nur langsam voran, entsetzlich langsam. Ihren Verfolgern entging gewiss keine ihrer Bewegungen auf diesem kahlen Berghang.

			Sie hörte Bear knurren und blickte auf. Der Hund stand regungslos da, die Ohren angelegt. Aber er sah nicht zu ihren Verfolgern im Tal hinunter, sondern zu einem Plateau über ihnen, wo sich etwas Dunkles bewegte.

			Ein Gewehrschuss krachte, und das Echo rollte wie Donner zwischen den Felsgipfeln.

			Maura spürte, wie Rat taumelte und gegen sie fiel. Plötzlich sackte die Schulter, die sie gestützt hatte, zusammen, und sein Arm glitt von ihrer Hüfte. Als er in den Knien einknickte, war sie es, die ihn zu halten versuchte, doch sie war nicht stark genug. Sie konnte nur noch seinen Sturz aufhalten, als er zu Boden sank. Er fiel neben ein paar verstreuten Felsbrocken hin und blieb auf dem Rücken liegen, als wollte er einen Schneeengel machen. Da erst bemerkte sie die Blutspritzer im Schnee.

			»Nein«, schrie sie. »O Gott, nein!«

			»Gehen Sie«, flüsterte er.

			»Rat, Schatz«, murmelte sie, während sie krampfhaft gegen die Tränen ankämpfte und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten. »Du wirst schon wieder. Ich schwöre dir, es wird alles gut, mein Engel.«

			Sie zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und starrte entsetzt auf den Fleck, der sich rapide auf seinem Hemd ausbreitete. Sie zerriss den Stoff und legte die Wunde frei, die das Geschoss in seine Brust geschlagen hatte. Er atmete noch, aber seine Drosselvenen waren geweitet, schwollen an wie dicke blaue Schläuche. Sie befühlte seine Haut und spürte das ominöse knisternde Rasseln, verursacht von der Luft, die aus seiner Lunge in den Brustkorb entwich und in das weiche Gewebe eindrang, die sein Gesicht und seinen Hals aufzublähen begann. Die Kugel hat den rechten Lungenflügel durchschlagen. Pneumothorax.

			Bear war mit ein paar Sätzen bei ihnen und leckte Rats Gesicht, während der Junge mühsam zu sprechen versuchte. Maura musste den Hund wegschieben, um Rat verstehen zu können.

			»Sie kommen«, flüsterte er. »Benutzen Sie die Pistole. Nehmen Sie sie …«

			Sie sah auf die Waffe des Deputys, die er aus seiner Jackentasche gezogen hatte. So wird es also enden, dachte sie. Ihre Angreifer hatten sie nicht vorgewarnt, hatten nicht einmal einen Versuch gemacht, zu verhandeln. Der erste Schuss war schon ein gezielter Todesschuss gewesen. Sie würden ihnen nicht die Chance geben, sich zu ergeben; es lief auf eine Hinrichtung hinaus.

			Und der nächste Schuss würde ihr gelten.

			Maura rappelte sich auf, um über die Felsen hinwegzuspähen. Ein einzelner Mann kam vom Gipfel herab auf sie zu. In der Hand hielt er ein Gewehr.

			Bear knurrte und bellte drohend, doch ehe er hinter der Deckung der Felsbrocken hervorspringen konnte, fasste Maura sein Halsband und befahl: »Bleib. Bleib.«

			Rats Lippen waren dunkelblau angelaufen. Mit jedem seiner Atemzüge gelangte Luft aus dem perforierten Lungenflügel in seine Brusthöhle, von wo sie nicht entweichen konnte. Der Druck stieg unaufhaltsam an, quetschte den Lungenflügel zusammen und verschob alle Organe im Brustraum. Wenn ich nicht sofort handle, dachte sie, wird er sterben.

			Sie riss Rats Rucksack auf und durchwühlte den Inhalt, bis sie sein Messer gefunden hatte. Als sie es aufklappte, stellte sie fest, dass die Klinge mit Rost und Schmutz verschmiert war. Steril oder nicht, hol’s der Teufel – er hatte nur noch Minuten zu leben.

			Bear bellte wieder – es klang so panisch, dass sie herumwirbelte, um zu sehen, was ihn so alarmierte. Jetzt blickte er talwärts, wo ein Dutzend Männer zu ihnen heraufstiegen. Ein Mann mit einem Gewehr über uns. Noch mehr bewaffnete Männer, die sich von unten nähern. Und wir sitzen dazwischen in der Falle.

			Sie sah auf die Pistole, die neben Rat in den Schnee gefallen war. Die Waffe des Deputys. Wenn das alles vorbei wäre, wenn sie und Rat beide tot wären, würde diese Waffe als Beweis dafür herhalten müssen, dass sie Polizistenmörder waren. Niemand würde je die Wahrheit erfahren.

			»Mommy.« Seine Stimme war kaum mehr ein Flüstern. Das leise Flehen eines Kindes von den Lippen eines sterbenden jungen Mannes. »Mommy.«

			Sie beugte sich tief über den Jungen und berührte seine Wange. Obwohl sein Blick auf sie gerichtet war, schien er jemand anderen zu sehen. Ein Gesicht, bei dessen Anblick seine Lippen sich langsam zu einem schwachen Lächeln formten.

			»Ich bin hier, Schatz.« Sie blinzelte, als Tränen ihr über die Wangen rollten und ihre Haut kühlten. »Deine Mommy wird immer bei dir sein.«

			Das Knacken eines brechenden Zweigs ließ sie erstarren. Sie hob den Kopf, um über den Felsbrocken zu spähen, und sah den Mann mit dem Gewehr im gleichen Moment, als er sie sah.

			Er feuerte.

			Die Kugel spritzte ihr Schnee in die Augen, und sie ließ sich neben dem sterbenden Jungen auf die Erde fallen.

			Keine Verhandlungen. Keine Gnade.

			Ich bin nicht gewillt, mich abschlachten zu lassen wie ein Tier. Sie griff nach der Waffe des Deputys. Hob den Lauf und feuerte hoch in die Luft. Ein Warnschuss, der ihn aufhalten, der ihm zu denken geben sollte.

			Von unten am Hang ertönten Hundegebell und laute Männerstimmen. Maura sah den bewaffneten Trupp unaufhaltsam näherkommen. Sie war ihrem Gewehrfeuer ungeschützt ausgesetzt. Hier, wo sie neben Rat im Schnee kauerte, hatte sie keine Deckung, als das Exekutionskommando gegen sie vorrückte.

			»Ich heiße Maura Isles!«, rief sie. »Ich will mich ergeben! Bitte, ich will mich ergeben! Mein Freund ist verletzt und braucht …« Ihre Stimme erstarb, als ein Schatten sich über sie legte. Sie blickte auf – direkt in die Mündung eines Gewehrs.

			Der Mann, der das Gewehr hielt, sagte ruhig: »Geben Sie mir die Waffe.«

			»Ich ergebe mich doch«, flehte Maura. »Ich heiße Maura Isles, und …«

			»Geben Sie mir einfach die Waffe.« Es war ein älterer Mann, mit unerbittlichen Augen und Autorität in der Stimme. Obwohl er leise gesprochen hatte, duldete seine Aufforderung keinen Widerspruch. »Geben Sie sie mir. Schön langsam.«

			Erst als sie die Hand hob, um seinem Befehl Folge zu leisten, wurde ihr klar, dass sie einen Fehler machte – einen fatalen Fehler. Sie hatte die Waffe in der Hand, hatte den Arm gehoben, um sie ihm zu übergeben. Die Männer, die sie von dort unten beobachteten, würden keine Frau sehen, die im Begriff war, sich zu ergeben. Sie würden eine Frau sehen, die jeden Moment abdrücken könnte. Sofort ließ sie die Waffe los, und sie glitt ihr aus den Fingern. Doch der Mann, der über ihr stand, hatte schon sein Gewehr gehoben und legte an. Sein Entschluss, sie zu erschießen, war schon gefasst.

			Der Knall ließ sie zusammenfahren. Sie fiel auf die Knie, kauerte sich neben Rat in den Schnee. Und fragte sich, warum sie keine Schmerzen fühlte, warum sie kein Blut sah. Warum bin ich noch am Leben?

			Der Mann oben auf dem Felsbrocken gab ein überraschtes Grunzen von sich, als das Gewehr aus seiner Hand fiel. »Wer schießt da auf mich?«, schrie er.

			»Zurück, Loftus! Gehen Sie weg von ihr!«, war eine Stimme zu vernehmen.

			»Sie wollte mich erschießen! Ich musste mich verteidigen!«

			»Ich sagte, zurück!«

			Ich kenne diese Stimme. Das ist Gabriel Dean.

			Langsam hob Maura den Kopf und sah nicht eine, sondern zwei vertraute Gestalten auf sich zukommen. Gabriel zielte mit seiner Waffe auf den Mann auf dem Felsen, während Anthony Sansone an ihre Seite eilte.

			»Ist alles in Ordnung, Maura?«, fragte Sansone.

			Sie hatte keine Zeit für Fragen, keine Zeit, sich über das wundersame Auftauchen dieser beiden Männer den Kopf zu zerbrechen. »Er stirbt«, schluchzte sie. »Helft mir, ihn zu retten.«

			Sansone sank neben dem Jungen auf die Knie. »Sagen Sie mir, was ich tun soll.«

			»Ich werde eine Thoraxdrainage machen. Ich brauche einen Schlauch oder irgendeinen anderen hohlen Gegenstand – ein Kugelschreiber tut’s auch!«

			Sie nahm Rats Messer und starrte den mageren Brustkorb an, die Rippen, die sich so deutlich unter der blassen Haut abzeichneten. Selbst hier in diesen eisigen Höhen war ihre Hand, die den Griff umklammerte, schweißnass, als sie all ihren Mut für den nächsten notwendigen Schritt zusammennahm.

			Sie fand die richtige Stelle, setzte die Messerspitze auf die Haut und schlitzte die Brust des Jungen auf.
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			»Er hätte mich umgebracht«, sagte Maura. »Wenn Gabriel und Sansone ihn nicht daran gehindert hätten, dann hätte dieser Mann mich kaltblütig abgeknallt, so wie er es mit Rat gemacht hat. Ohne Fragen zu stellen.«

			Jane sah zu ihrem Mann, der am Fenster stand und auf den Parkplatz des Krankenhauses hinausblickte. Gabriel widersprach Mauras Version nicht, bestätigte sie aber auch nicht. Die ganze Zeit schon war er merkwürdig wortkarg und ließ Maura erzählen. Bis auf das Gemurmel des Fernsehers, dessen Ton heruntergedreht war, herrschte im Besucherzimmer der Intensivstation Stille.

			»Irgendetwas ist ausgesprochen faul an dem, was dort oben passiert ist«, sagte Maura. »Irgendetwas ergibt einfach keinen Sinn. Warum war er so entschlossen, uns zu töten?« Sie blickte auf, und Jane konnte ihre Freundin in diesem hageren und zerschrammten Gesicht kaum wiedererkennen. Mauras sonst so makellose Haut war von Kratzern entstellt, auf denen sich bereits Schorf gebildet hatte. Die neue Strickweste, die sie trug, war ihr viel zu weit, und über ihrem erschreckend mageren Brustkorb zeichneten sich die Schlüsselbeine ab. Ohne ihre eleganten Kleider und ihr Make-up wirkte Maura so verletzlich wie nur irgendeine Frau, und das beunruhigte Jane. Wenn selbst die kühle, abgeklärte und selbstsichere Maura Isles zu so einem mitleiderregenden Häufchen Elend herabsinken konnte, dann konnte das jedem passieren. Auch mir, dachte sie.

			»Ein Deputy wurde erschossen«, sagte Jane. »Du weißt ja, was sich regelmäßig abspielt, wenn es einen Polizisten erwischt. Da wird schon mal gerne kurzer Prozess gemacht.« Wieder ging ihr Blick zu ihrem Mann. Sie wartete darauf, dass er ihre Bemerkung kommentierte, doch Gabriel starrte nur weiter in den gleißend klaren Morgen hinaus. Zwar hatte er sich nach ihrer Rückkehr aus den Bergen rasiert und geduscht, doch er sah immer noch erschöpft und mitgenommen aus, als er mit müden Augen in den Sonnenschein blinzelte.

			»Nein, er hat uns dort aufgelauert, in der vollen Absicht, uns zu töten«, sagte Maura. »Wie schon zuvor dieser Deputy auf dem Doyle Mountain. Ich glaube, dass das alles mit Kingdom Come zu tun hat. Und mit dem, was ich dort nicht sehen sollte.«

			»Nun, jetzt wissen wir, was das war«, meinte Jane.

			Am Tag zuvor war die letzte von einundvierzig Leichen aus dem Massengrab geborgen worden. Zwölf Männer, neunzehn Frauen und zehn Kinder – die meisten davon Mädchen. Die Leichen wiesen zum größten Teil keine äußeren Verletzungen auf, aber Maura hatte in Kingdom Come genug gesehen, um zu wissen, dass die Opfer zweifellos mit Gewalt zu ihrem Grab getrieben worden waren. Das Blut auf der Treppe, die vergessenen Mahlzeiten, die verhungerten und erfrorenen Haustiere – all das waren Indizien für einen Massenmord.

			»Sie konnten sich nicht erlauben, euch am Leben zu lassen«, sagte Jane. »Nicht nach dem, was ihr in diesem Dorf gesehen hattet.«

			»An dem Tag, als ich mich zu Fuß auf den Weg machte, hörte ich einen Schneepflug den Berg heraufkommen«, sagte Maura. »Ich dachte, es käme endlich jemand, um uns zu retten. Wenn ich bei den anderen im Haus geblieben wäre …«

			»Dann wäre es dir genauso ergangen wie ihnen«, vollendete Jane den Satz. »Dann hätten wir dich als verkohlte Leiche mit gebrochenem Schädel aus dem Wrack des Suburban gezogen. Sie mussten ihn einfach nur in die Schlucht rollen und in Brand setzen, und damit war die Sache erledigt. Bloß ein paar Touristen, die das Pech hatten, bei einem Unfall ums Leben zu kommen. Niemand hätte irgendwelche Fragen gestellt.« Jane hielt inne. »Ich fürchte, ich habe es dir unfreiwillig noch schwerer gemacht.«

			»Wie?«

			»Indem ich darauf bestand, dass wir weiter nach dir suchen müssen. Ich habe aus deiner Wohnung Kleider für die Spürhunde mitgebracht. Ich habe ihnen alles gegeben, was sie brauchten, um dich aufzuspüren.«

			»Ohne den Jungen«, sagte Maura leise, »wäre ich jetzt tot.«

			»Dafür hast du dich schon hinreichend revanchiert, würde ich sagen.« Jane nahm Mauras Hand. Dabei kam sie sich fast ein bisschen komisch vor, denn Maura war keine Frau, die zu Berührungen oder Umarmungen einlud. Aber sie zuckte nicht zurück; sie schien zu erschöpft, um überhaupt zu reagieren.

			»Es wird zur Anklage kommen«, sagte Jane. »Es wird vielleicht eine Weile dauern, bis sie alle Beweise beisammenhaben, aber ich habe keinen Zweifel, dass sie genug finden werden, um die Zusammenkunft mit der Tat in Verbindung zu bringen.«

			»Und Jeremiah Goode.«

			Jane nickte. »Das alles wäre nie passiert, wenn er es nicht angeordnet hätte. Aber selbst wenn diese Leute das Gift freiwillig getrunken hätten, wäre es immer noch Massenmord. Denn wir reden hier über Kinder, die überhaupt keine Wahl hatten.«

			»Und dann die Mutter des Jungen. Seine Schwester …«

			Jane schüttelte den Kopf. »Wenn sie in Kingdom Come gewohnt haben, sind sie wahrscheinlich unter den Toten. Bisher konnte keine der Leichen identifiziert werden. Die erste Obduktion ist für heute angesetzt. Allgemein wird auf Zyankali getippt.«

			»Wie in Jonestown«, sagte Maura leise.

			Jane nickte. »Schnell, effektiv und leicht zu besorgen.«

			Maura blickte auf. »Aber diese Leute waren seine Anhänger. Die Auserwählten. Wieso sollte er plötzlich ihren Tod wollen?«

			»Das ist eine Frage, die allein Jeremiah beantworten kann. Und im Moment weiß niemand, wo er ist.«

			Die Tür ging auf, und eine Krankenschwester trat ein. »Dr. Isles? Die Polizisten sind gegangen, und der Junge fragt wieder nach Ihnen.«

			»Sie sollten den armen Kerl in Ruhe lassen«, sagte Maura, während sie sich aus dem Sessel hochstemmte. »Ich habe ihnen doch schon alles gesagt.« Einen Moment lang wirkte sie bedenklich schwach und wacklig auf den Beinen, aber sie konnte sich wieder fangen und folgte der Schwester nach draußen.

			Jane wartete, bis die Tür wieder ins Schloss gefallen war, und sah dann ihren Mann an. »Okay. Sag mir, was dich an der Sache stört.«

			Er seufzte. »Alles.«

			»Könntest du dich ein bisschen präziser ausdrücken?«

			Er drehte sich um und sah sie an. »Maura hat vollkommen recht. Montgomery Loftus hatte eindeutig die Absicht, sie und den Jungen zu töten. Er hat sich nicht unserem Suchtrupp angeschlossen. Er war clever genug, um vorherzusehen, dass der Junge in Absolems Hütte Zuflucht suchen würde, und hat einen Hubschrauber gemietet, um sich auf dem Berg absetzen zu lassen. Dort hat er ihnen dann aufgelauert. Wenn wir nicht dazwischengegangen wären, hätte er sie beide erschossen.«

			»Was ist sein Motiv?«

			»Er behauptet, er wollte nur dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird. Und hier im Ort stellt das niemand infrage. Kein Wunder – es sind ja alles seine Freunde und Nachbarn.«

			Und wir sind nur die lästigen Fremden, die überall herumschnüffeln, dachte Jane. Sie sah aus dem Fenster auf den Parkplatz, wo Sansone mit Bear zu seinem Wagen ging. Sie gaben ein merkwürdiges Paar ab, der zottelige Hund und der Mann im Kaschmirmantel. Aber Bear schien ihm zu vertrauen und sprang bereitwillig auf die Rückbank, als Sansone die Tür aufhielt, um mit ihm zum Hotel zurückzufahren.

			»Martineau und Loftus«, sagte Jane leise. »Gibt es eine Verbindung zwischen den beiden?«

			»Vielleicht lassen sich die Geldbewegungen zurückverfolgen. Wenn Martineau von der Dahlia Group bezahlt wurde …«

			Sie sah Gabriel an. »Ich habe gehört, dass Montgomery Loftus in finanziellen Schwierigkeiten steckt. Er kann die Double-L-Ranch nur noch mit Mühe und Not halten. Beste Voraussetzungen, um sich kaufen zu lassen.«

			»Um Maura und einen sechzehnjährigen Jungen zu ermorden?« Gabriel schüttelte den Kopf. »Er kommt mir nicht vor wie ein Mann, der sich mit Geld allein kaufen lässt.«

			»Vielleicht war es sehr viel Geld. Und wenn es so ist, dann wird es sich schwerlich vertuschen lassen.«

			Gabriel sah auf seine Uhr. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir nach Denver aufbrechen.«

			»Zur FBI-Außenstelle?«

			»Es gibt da eine mysteriöse Tarnfirma in Maryland. Und irgendjemand wirft mit großen Geldsummen um sich. Ich habe so langsam das Gefühl, dass wir da an einer richtig großen Sache dran sind, Jane.«

			»Sind einundvierzig Tote nicht schon eine ziemlich große Sache?«

			Er schüttelte ernst den Kopf. »Das ist vielleicht nur die Spitze des Eisbergs.«
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			Auf der Intensivstation hielt Maura im Eingangsbereich inne und starrte betroffen auf das Gewirr von Schläuchen und Kathetern, die sich über Rats Körper schlängelten; eine Tortur, der kein Sechzehnjähriger unterworfen sein sollte. Doch der Rhythmus, den der Herzmonitor anzeigte, war beruhigend stabil, und der Junge atmete jetzt selbstständig.

			Als er sie bemerkte, schlug er die Augen auf und lächelte. »Hallo, Ma’am.«

			»Ach, Rat«, seufzte sie. »Wann hörst du endlich auf, mich so zu nennen?«

			»Wie soll ich Sie denn nennen?«

			Du hast mich schon einmal Mommy genannt. Sie blinzelte die Tränen weg, als die Erinnerung sie übermannte. Die leibliche Mutter des Jungen war mit hoher Wahrscheinlichkeit unter den Toten, aber Maura brachte es nicht übers Herz, es ihm zu sagen. »Du hast meine Genehmigung, mich zu nennen, wie immer du willst. Aber mein Name ist Maura.«

			Sie setzte sich auf den Stuhl an seinem Bett und nahm seine Hand. Ihr fiel auf, wie schwielig und verschorft sie war, die Fingernägel immer noch mit hartnäckigem Schmutz verkrustet. Sie, die sonst eher vor körperlicher Nähe zurückschreckte, nahm jetzt diese lädierte Hand in ihre, und sie tat es ohne Zögern. Es fühlte sich natürlich und richtig an.

			»Wie geht es Bear?«, fragte er.

			Sie lachte. »Du würdest seinen Namen in ›Vielfraß‹ ändern, wenn du gesehen hättest, wie er sich den Bauch vollgeschlagen hat.«

			»Er ist also okay?«

			»Meine Freunde haben ihn nach Strich und Faden verwöhnt. Und deine Pflegeeltern haben versprochen, dass sie sich um ihn kümmern werden, bis du wieder nach Hause kommst.«

			»Oh. Die.« Rats Blick löste sich von ihr, und er starrte apathisch die Decke an. »Ich schätze mal, dass ich wieder zu denen komme.«

			Es war offensichtlich, dass er dazu nicht die geringste Lust verspürte. Aber welche Alternative konnte Maura ihm bieten? Ein Zuhause bei einer geschiedenen Frau, die keinerlei Erfahrung mit Kindererziehung hatte? Bei einer Frau, die eine heimliche Affäre mit einem Mann hatte – eine Beziehung, zu der sie sich niemals würde offen bekennen können? Sie war ein denkbar schlechtes Vorbild für einen Teenager, und ihr Leben war so schon kompliziert genug. Und doch lag ihr das Angebot auf der Zunge – das Angebot, ihn zu sich zu nehmen, ihn glücklich zu machen, sein Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Seine Mutter zu sein. Oh, wie leicht es wäre, so ein Angebot zu machen, und wenn es einmal ausgesprochen wäre, wie schwer, ja unmöglich zu widerrufen. Sei vernünftig, Maura, dachte sie. Du kannst ja nicht einmal für eine Katze sorgen, geschweige denn einen Teenager allein großziehen. Keine verantwortungsbewusste Behörde würde ihr das Sorgerecht zusprechen. Dieser Junge hatte schon zu viel Zurückweisung erfahren; es wäre grausam, ihm Versprechungen zu machen, die sie nicht halten konnte.

			Und so versprach sie nichts. Sie hielt nur seine Hand und blieb an seinem Bett sitzen, bis er wieder einschlief. Die Schwester kam herein, um die Infusionsflasche zu wechseln, und verschwand gleich wieder. Aber Maura blieb sitzen und sann über die Zukunft des Jungen nach, über die Rolle, die sie darin realistischerweise spielen könnte. Eines weiß ich: Ich werde dich nicht im Stich lassen. Du wirst immer wissen, dass jemand für dich da ist.

			Jemand klopfte von draußen an die Scheibe, und als sie sich umdrehte, sah sie Jane, die ihr zuwinkte.

			Widerstrebend stand Maura auf und verließ das Abteil.

			»Die erste Obduktion fängt jeden Moment an«, sagte Jane.

			»Die Opfer von Kingdom Come?«

			Jane nickte. »Der Rechtsmediziner aus Colorado ist eben eingetroffen. Er sagt, er kennt dich, und er wollte wissen, ob du vielleicht dabei sein möchtest. Er macht es unten in der Leichenhalle des Krankenhauses.«

			Maura sah durch das Sichtfenster nach Rat und vergewisserte sich, dass er friedlich schlief. Der Lost Boy, der immer noch darauf wartete, dass jemand ihn aufnahm. Ich komme wieder, das verspreche ich dir.

			Sie nickte Jane zu, und zusammen verließen sie die Intensivstation.

			Als sie in der Leichenhalle ankamen, fanden sie den Vorraum voller Zuschauer, unter ihnen Sheriff Fahey und Detective Pasternak. Allein die hohe Zahl der Opfer sorgte dafür, dass dieser Fall große Beachtung fand, und so hatten sich fast ein Dutzend Polizisten sowie Beamte der Bezirks- und Bundesstaatsbehörden eingefunden, um der Obduktion beizuwohnen.

			Der Rechtsmediziner sah Maura hereinkommen und hob eine fleischige Hand zum Gruß. Vor zwei Jahren im Sommer hatte sie Dr. Fred Gruber bei einem rechtsmedizinischen Kongress in Maine kennengelernt, und er schien erfreut, ein bekanntes Gesicht zu sehen.

			»Dr. Isles«, rief er mit seiner dröhnenden Stimme. »Ich könnte noch ein fachkundiges Augenpaar gebrauchen. Wollen Sie sich nicht einen Kittel umbinden und mir Gesellschaft leisten?«

			»Ich halte das nicht für angebracht«, sagte Sheriff Fahey.

			»Dr. Isles ist Rechtsmedizinerin.«

			»Sie arbeitet nicht für den Staat Wyoming. Diese Ermittlung wird sehr genau beobachtet werden, und ihre Mitwirkung könnte Fragen aufwerfen.«

			»Aber warum denn?«

			»Weil sie auch in diesem Tal war. Sie ist eine Zeugin, und sie könnte sich dem Vorwurf der Manipulation aussetzen. Oder der Kontamination von Beweismitteln.«

			»Ich bin nur als Beobachterin hier«, warf Maura ein, »und das kann ich ebenso gut mit Ihnen allen von dieser Seite der Scheibe aus tun. Ich nehme an, wir können die Obduktion auf diesem Monitor verfolgen?« Sie deutete auf den Fernsehbildschirm, der im Vorraum an der Wand befestigt war.

			»Ich schalte die Kamera ein, damit Sie alle gut sehen können«, sagte Dr. Gruber. »Und ich möchte ohnehin alle Zuschauer bitten, in diesem Raum zu bleiben und die Tür geschlossen zu halten, da wir es möglicherweise mit einer Zyankalivergiftung zu tun haben.«

			»Ich dachte, man muss das Zeug schlucken, damit es wirkt«, sagte einer der Beamten.

			»Es besteht die Gefahr des Ausgasens. Am riskantesten ist der Moment, wenn ich den Magen aufschneide, denn dabei könnte Cyanwasserstoff freigesetzt werden. Mein Assistent und ich werden Atemschutzmasken tragen, und ich werde den Magen unter der Dunstabzugshaube sezieren. Wir haben auch einen Gassensor mitgebracht, der uns sofort warnen wird, wenn er Cyanwasserstoff feststellt. Wenn die Anzeige negativ ist, könnte ich einige von Ihnen in den Sektionssaal hereinlassen. Aber Sie werden Kittel und Masken tragen müssen.«

			Gruber legte seine Sektionsmontur an, einschließlich einer Atemschutzhaube, und stieß die Tür zum Obduktionssaal auf. Sein Assistent, der die gleiche Schutzkleidung trug, wartete bereits auf ihn. Sie schalteten die Kamera ein, und auf dem Fernsehbildschirm konnte Maura den leeren Obduktionstisch sehen. Dann rollten Gruber und sein Assistent den in einen Plastiksack gehüllten Leichnam aus dem Kühlraum herein und schoben ihn auf den Tisch.

			Gruber zog den Reißverschluss auf.

			Auf dem Monitor konnte Maura sehen, dass es sich um die Leiche eines jungen Mädchens handelte, erst zwölf oder dreizehn Jahre alt. Seit sie aus dem gefrorenen Erdreich exhumiert worden war, war das Gewebe aufgetaut. Das Gesicht des Mädchens war gespenstisch blass, ihr blondes Haar ein Kranz aus feuchten Löckchen. Gruber und sein Assistent gingen mit stillem Respekt vor, als sie die Leiche entkleideten, ihr das lange Baumwollkleid, einen knielangen Unterrock und den schlichten weißen Slip abnahmen. Der Körper, der jetzt nackt dalag, war schlank wie der einer Tänzerin, und obwohl sie tagelang unter der Erde gelegen hatte, war sie immer noch auf verstörende Weise schön, ihr Fleisch durch die frostigen Temperaturen des Hochtals vor der Verwesung bewahrt.

			Die Beamten drängten sich dichter um den Monitor. Während Gruber Blut-, Urin- und Glaskörperproben für die Toxikologie entnahm, ruhten die Augen der Männer auf dem, was ihren Blicken hätte verborgen bleiben sollen. Es war eine Verletzung der Würde eines jungen Mädchens.

			»Die Haut ist auffallend blass«, hörten sie Gruber über die Gegensprechanlage sagen. »Ich kann keinerlei Reströte erkennen.«

			»Ist das von Bedeutung?«, fragte Detective Pasternak Maura.

			»Bei einer Zyankalivergiftung verfärbt sich die Haut manchmal hellrot«, antwortete sie. »Aber diese Leiche war tagelang gefroren; ich weiß nicht, ob das einen Einfluss gehabt haben könnte.«

			»Was würde man bei einer Zyankalivergiftung noch erwarten?«

			»Wenn es oral eingenommen wird, kann es Mundhöhle und Lippen verätzen. Man müsste es an den Schleimhäuten sehen.«

			Gruber hatte bereits einen behandschuhten Finger in die Mundhöhle der Leiche geschoben, um einen Blick hineinzuwerfen. »Schleimhäute sind trocken, aber ansonsten unauffällig.« Er sah durch die Scheibe zu seinen Zuschauern. »Können Sie auf dem Monitor alles gut sehen?«

			Maura nickte ihm zu. »Sehen Sie keine Verätzungen?«, fragte sie über die Gegensprechanlage.

			»Nein.«

			»Soll Zyankali nicht nach Bittermandeln riechen?«, fragte Jane.

			»Die beiden tragen Atemschutzmasken«, erwiderte Maura. »Sie könnten es gar nicht riechen.«

			Gruber öffnete den Rumpf mit einem Y-Schnitt und griff nach der Knochenschere. Über die Gegensprechanlage hörten sie das wiederholte Knacken, als er die Rippen durchtrennte, und Maura bemerkte, dass einige der Beamten sich plötzlich abwandten und die Wand anstarrten. Gruber hob den Schild aus Rippen und Brustbein heraus, um die Brusthöhle freizulegen, und griff dann hinein, um die Lunge herauszuschneiden. Er hob einen triefnassen Lungenflügel heraus. »Kommt mir ziemlich schwer vor«, bemerkte er. »Und ich sehe hier auch rötlichen Schaum.« Er schnitt in das Organ, und Flüssigkeit rann heraus.

			»Lungenödem«, sagte Maura.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pasternak.

			»Es ist ein unspezifischer Befund, der aber von einer ganzen Reihe von Drogen und Giftstoffen hervorgerufen sein kann.«

			Während Gruber Herz und Lunge wog, blieb die Kamera starr auf den offenen Rumpf gerichtet. Jetzt sahen die Zuschauer nicht länger ein attraktives junges Mädchen. Was vor Minuten noch ein erregender Anblick gewesen sein mochte, war jetzt nur noch ein erkalteter, ausgeschlachteter Leichnam.

			Gruber griff noch einmal nach seinem Messer, und auf dem Monitor erschienen seine Hände. »Diese verflixte Schutzmaske beschlägt immer wieder«, beschwerte er sich. »Ich werde Herz und Lunge später sezieren. Im Augenblick mache ich mir viel mehr Gedanken darüber, was ich im Magen vorfinden werde.«

			»Was sagt Ihr Sensor?«, fragte Maura.

			Der Assistent sah nach dem Monitor. »Er zeigt nichts an, weder Cyanwasserstoff noch sonst irgendetwas.«

			»Okay, jetzt könnte es interessant werden«, meinte Gruber. Er wandte sich durch die Scheibe an seine Zuschauer. »Da wir es möglicherweise mit Zyankali zu tun haben, werde ich ein wenig anders vorgehen als sonst. Normalerweise schneide ich einfach die Bauchorgane heraus, um sie dann zu wiegen und zu sezieren. Aber diesmal werde ich den Magen zunächst abklemmen, ehe ich ihn als Ganzes reseziere.«

			»Er wird ihn unter die Dunstabzugshaube legen, bevor er ihn aufschneidet«, erklärte Maura an Jane gewandt. »Nur zur Sicherheit.«

			»Ist es wirklich so gefährlich?«

			»Wenn Cyansalze der Magensäure ausgesetzt werden, kann sich ein giftiges Gas bilden. Sobald man den Magen aufschneidet, gelangt das Gas in die Raumluft. Deshalb tragen die beiden Atemschutzhauben. Und deshalb schneidet er den Magen auch erst auf, wenn er ihn unter dem Dunstabzug hat.«

			Durch das Sichtfenster beobachteten sie, wie Gruber den abgeklemmten und herausgeschnittenen Magen aus der Bauchhöhle hob. Er trug ihn zum Dunstabzug und sah seinen Assistenten an.

			»Zeigt der Sensor irgendetwas an?«

			»Nicht der geringste Ausschlag.«

			»Okay. Bringen Sie den Monitor ein bisschen näher. Mal sehen, was passiert, wenn ich zu schneiden anfange.« Gruber hielt einen Moment inne und starrte auf das glitzernde Organ hinunter, als ob er sich für seinen nächsten Schritt erst wappnen müsste. Die Dunstabzugshaube versperrte Maura die Sicht, sodass sie den eigentlichen Schnitt nicht sehen konnte. Was sie sah, war Grubers Profil, seinen vorgereckten Hals, die vor Konzentration angespannten Schultern. Abrupt richtete er sich auf und sah seinen Assistenten an.

			»Und?«

			»Nichts. Er zeigt weder Cyanwasserstoff noch Chlor oder Ammoniak an.«

			Gruber wandte sich zum Fenster um; die beschlagene Maske verdeckte sein Gesicht. »Der Magen weist keine Schleimhautverätzungen auf. Ich muss daraus schließen, dass wir es wahrscheinlich nicht mit einer Zyankalivergiftung zu tun haben.«

			»Aber was hat sie dann umgebracht?«, fragte Pasternak.

			»Zu diesem Zeitpunkt kann ich nur spekulieren, Detective. Es könnte sein, dass die Opfer Strychnin zu sich genommen haben, aber diese Leiche weist keine Anzeichen von Opisthotonus auf.«

			»Was?«

			»Eine abnorme Überstreckung und Verkrampfung der Rückenmuskulatur.«

			»Was ist mit diesem anderen Befund, in der Lunge?«

			»Es gibt eine ganze Reihe von Substanzen, die das Lungenödem verursacht haben könnten, von Opiaten bis hin zu Phosgen. Ich muss Ihnen die Antwort schuldig bleiben. Ich fürchte, wir müssen das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung abwarten.« Er nahm seine beschlagene Schutzhaube ab und seufzte, offenbar erleichtert, endlich wieder frei atmen zu können. »Im Augenblick neige ich zu der Ansicht, dass der Tod durch Drogen oder Giftstoffe hervorgerufen wurde.«

			»Aber der Magen ist leer?«, fragte Maura. »Sie haben keine Reste von Kapseln gefunden?«

			»Die Droge könnte in flüssiger Form verabreicht worden sein. Oder vielleicht ist der Tod mit Verzögerung eingetreten. Etwa durch die Einnahme von Sedativa, gefolgt von absichtlich herbeigeführter Erstickung.«

			»Heaven’s Gate«, hörte Maura jemanden hinter ihrem Rücken sagen.

			»Genau. Wie bei dem Massenselbstmord der Heaven’s-Gate-Sekte in San Diego«, sagte Gruber. »Diese Menschen schluckten Phenobarbital und zogen sich anschließend Plastiktüten über den Kopf. Worauf sie einschliefen und nie wieder aufwachten.« Er wandte sich wieder zum Sektionstisch um. »Jetzt, da wir die Gefahr einer Cyanwasserstoff-Ausgasung ausgeschlossen haben, werde ich mir mehr Zeit nehmen. Sie müssen alle etwas Geduld haben. Wahrscheinlich dürfte der Rest der Obduktion für einige von Ihnen eher langweilig sein, also gehen Sie ruhig, wenn Sie möchten.«

			»Dr. Gruber«, fragte einer der Beamten, »wie lange wird diese erste Autopsie dauern? Es warten ja noch vierzig weitere Leichen in den Kühlkammern.«

			»Und ich werde auch keine weiteren herausnehmen, solange ich nicht guten Gewissens sagen kann, dass ich mich dieser jungen Dame ausreichend gewidmet habe.« Er blickte auf die Leiche des Mädchens, und seine Miene war kummervoll. Die Gedärme glitzerten in der klaffenden Bauchhöhle, und von ihrem frisch aufgetauten Fleisch tropfte rosafarbenes Schmelzwasser in den Ablauf des Tischs. Aber es war ihr Gesicht, das seine Aufmerksamkeit zu fesseln schien. Als Maura zu dem Monitor aufblickte, zog dieses Gesicht auch sie in seinen Bann – so bleich und unschuldig. Eine Eisjungfrau, zur Skulptur erstarrt, ehe sie zur Frau reifen konnte.

			»Dr. Gruber?«, sagte der Assistent. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Doktor?«

			Mauras Blick ging zurück zum Sichtfenster. Gruber wankte und streckte die Hand aus, um sich am Tisch festzuhalten, doch seine Beine schienen unter ihm wegzuknicken. Ein Tablett kippte um, und die Instrumente aus Edelstahl rollten scheppernd über den Boden. Gruber brach zusammen und landete mit einem scheußlichen dumpfen Schlag auf den Fliesen.

			»O Gott!« Der Assistent kniete sich neben den Gestürzten. »Ich glaube, er hat einen Anfall!«

			Maura schnappte sich das Telefon, das in der Nähe stand, und wählte die Nummer der Zentrale. »Code Blue im Obduktionssaal«, rief sie. »Wir haben hier einen Notfall!« Als sie auflegte, sah sie zu ihrer Bestürzung, dass drei der Zuschauer schon in den Sektionssaal gestürmt waren. Jane wollte ihnen eben folgen, als Maura ihren Arm packte und sie zurückhielt.

			»Was soll das?«, fragte Jane.

			»Du bleibst hier.« Maura griff sich einen Obduktionskittel aus dem Regal und zog sich dicke Gummihandschuhe an. »Lass keinen mehr in den Raum.«

			»Aber der Mann da drin hat einen Anfall!«

			»Und das ist passiert, nachdem er die Atemschutzhaube abgenommen hat.« Sie sah sich hektisch nach einer weiteren Schutzmaske um, konnte aber im Vorraum keine entdecken. Es bleibt mir nichts anders übrig, dachte sie. Ich muss schnell sein. Sie spülte ihre Lunge mit drei tiefen Atemzügen durch und stieß die Tür zum Obduktionssaal auf. Gruber hatte seine Atemmaske auf dem Dunstabzugsschrank liegen lassen. Sie schnappte sie und zog sie sich über den Kopf. Da hörte sie ein Scheppern, und als sie sich umdrehte, sah sie einen der Männer gegen das Waschbecken sinken.

			»Alles raus hier!«, schrie sie, während sie den schwankenden Mann packte und ihm zur Tür half. »Es sind Giftgase in der Luft!«

			Durch seine Maske starrte der Sektionsassistent sie entsetzt an. »Das verstehe ich nicht! Der Gassensor hat überhaupt nichts angezeigt!«

			Sie bückte sich, um Gruber unter den Achseln zu fassen, aber er war zu schwer, und sie konnte ihn keinen Millimeter von der Stelle bewegen. »Nehmen Sie seine Füße!«, kommandierte sie.

			Zusammen mit dem Assistenten schleifte sie Gruber vom Tisch weg und über den mit Instrumenten übersäten Boden zur Tür. Als sie ihn in den Vorraum geschafft hatte, war das Notfallteam bereits eingetroffen und legte den drei auffallend blassen Männern Sauerstoffmasken an.

			Maura sah auf Gruber hinunter, dessen Gesicht blau verfärbt war. »Der Mann atmet nicht mehr!«, rief sie.

			Das Notfallteam widmete sich jetzt dem Patienten, und Maura zog sich zurück, um sie ihre Arbeit machen zu lassen. Binnen Sekunden hatten sie ihm Sauerstoff in die Lunge gepumpt und Elektroden an seiner Brust befestigt. Auf dem Monitor erschien ein EKG.

			»Er hat einen Sinusrhythmus. Puls 50.«

			»Ich kann keinen Blutdruck feststellen. Sein Kreislauf ist im Keller.«

			»Fang mit der Druckmassage an!«

			Maura sagte: »Er war irgendeinem Giftstoff ausgesetzt, der dort im Sektionssaal ausgetreten ist.«

			Aber niemand schien sie zu hören, die Atemschutzhaube verschluckte ihre Worte. Ihr Herz pochte heftig. Sie nahm die Haube ab und blinzelte, als das allzu grelle Licht ihre Augen traf. Das ganze Notfallteam war jetzt mit Fred Gruber beschäftigt. Sie hatten seinen Oberkörper vollständig entblößt, und sein nackter Schmerbauch wabbelte mit jedem Druck des Helfers auf sein Brustbein. Von seiner durchnässten OP-Hose stieg Uringestank auf.

			»Ist etwas über Vorerkrankungen bekannt?«, rief der Arzt. »Was wissen wir über den Mann?«

			»Er ist während einer Obduktion zusammengebrochen«, sagte Jane.

			»Er sieht aus, als hätte er fast einen Zentner Übergewicht. Ich wette, er hatte einen Herzinfarkt.«

			»Er hat eingenässt«, sagte Maura.

			Wieder wurde sie ignoriert. Sie war wie ein Gespenst, das am Rande des Geschehens schwebte, ungehört und unbeachtet. Sie presste eine Hand an ihren Kopf, der jetzt immer stärker schmerzte, und dachte angestrengt nach, versuchte sich zu konzentrieren. Irgendwie gelang es ihr, sich durch das Gedränge von Helfern zu zwängen und neben Grubers Kopf zu knien. Sie zog eines seiner Augenlider hoch und starrte das Auge an.

			Die Pupille war nur ein winziger schwarzer Punkt inmitten der blassblauen Iris.

			Der Uringeruch stieg ihr in die Nase, und ihr Blick ging zu seiner durchnässten OP-Hose. Da hörte sie plötzlich jemanden würgen, und als sie aufschaute, sah sie, wie der Sektionsassistent sich in ein Waschbecken erbrach.

			»Atropin«, sagte sie.

			»Ich habe den Zugang drin!«, rief eine Schwester.

			»Ich bekomme immer noch keinen Blutdruckwert.«

			»Sollen wir ihm Dopamin verabreichen?«

			»Er braucht Atropin«, sagte Maura lauter.

			Zum ersten Mal schien der Arzt sie zu bemerken. »Wieso? So langsam ist sein Puls doch gar nicht.«

			»Seine Pupillen sind extrem verengt. Und er hat seine Blase entleert.«

			»Er hatte ja auch einen Anfall.«

			»Uns allen ist in diesem Raum übel geworden.« Sie deutete auf den Sektionsassistenten, der sich immer noch über das Waschbecken beugte. »Geben Sie ihm sofort das Atropin, wenn Sie ihn nicht verlieren wollen.«

			Der Arzt zog Grubers Augenlid hoch und starrte die winzige Pupille an. »Okay. Atropin, zwei Milligramm«, wies er an.

			»Und Sie müssen den Obduktionssaal hermetisch verschließen«, sagte Maura. »Wir sollten alle hinaus auf den Flur gehen, möglichst weit weg von diesem Raum. Sie müssen einen Gefahrstofftrupp rufen.«

			»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Jane.

			Maura wandte sich zu ihr um, und diese eine plötzliche Bewegung bewirkte, dass sich das ganze Zimmer um sie drehte. »Dieser Raum ist chemisch verseucht.«

			»Aber die Anzeige des Sensors war doch negativ.«

			»Negativ für die Stoffe, auf die er anspricht. Aber das ist es nicht, was Gruber vergiftet hat.«

			»Dann weißt du also, was es ist? Du weißt, was all diese Menschen getötet hat?«

			Maura nickte. »Ich weiß genau, woran sie gestorben sind.«
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			»Phosphorsäureester gehören zu den giftigsten Pestiziden, die in der Agrarindustrie eingesetzt werden«, sagte Maura. »Sie können auf allen möglichen Wegen aufgenommen werden, auch über die Haut und durch Einatmen. Letzteres war wahrscheinlich bei Dr. Gruber im Obduktionssaal der Fall, als er seine Atemschutzmaske abnahm. Zum Glück konnten rechtzeitig die entsprechenden Gegenmaßnahmen eingeleitet werden, und er wird sich wieder erholen.« Sie sah in die Gesichter der Ärzte und Gesetzeshüter, die sich im Besprechungsraum des Krankenhauses versammelt hatten. Sie musste nicht ausdrücklich hinzufügen, dass sie es gewesen war, die mit ihrer Diagnose Gruber das Leben gerettet hatte. Sie wussten es bereits, und obwohl sie hier die Außenseiterin war, hörte sie einen respektvollen Unterton, wenn sie mit ihr sprachen.

			»Und das allein kann einen umbringen?«, fragte Detective Pasternak. »Wenn man nur die Leiche eines Vergifteten obduziert?«

			»Durchaus, wenn der Obduzierende einer tödlichen Dosis ausgesetzt wird. Die Wirkung der Phosphorsäureester beruht darauf, dass sie ein Enzym hemmen, das einen Neurotransmitter namens Acetylcholin abbaut. Mit der Folge, dass das Acetylcholin sich gefährlich anreichert. Dadurch kommt es zu unkontrollierten Nervenimpulsen im parasympathischen System. Es ist ein wahres Synapsengewitter. Der Patient schwitzt, der Speichelfluss ist erhöht. Er verliert die Kontrolle über Blase und Schließmuskel. Seine Pupillen verengen sich zu winzigen Punkten, und seine Lunge füllt sich mit Flüssigkeit. Schließlich kommt es zu Krämpfen und Bewusstlosigkeit.«

			»Etwas verstehe ich nicht«, sagte Sheriff Fahey. »Dr. Gruber ist eine halbe Stunde nach Beginn der Obduktion zusammengebrochen. Aber das Bergungsteam des Coroners hat einundvierzig dieser Leichen ausgegraben, sie in Leichensäcke gepackt und in den Hangar eines Flugplatzes transportiert. Keiner dieser Helfer ist im Krankenhaus gelandet.«

			Dr. Draper, der Coroner des Bezirks, meldete sich zu Wort. »Ich muss Ihnen etwas gestehen. Es ist ein Detail, das mir gestern berichtet wurde, dessen Bedeutung mir aber bis jetzt nicht klar war. Vier Mitglieder unseres Bergungsteams sind an Magen-Darm-Grippe erkrankt. Zumindest haben sie es dafür gehalten.«

			»Aber niemand ist zusammengebrochen oder gar gestorben«, sagte Fahey.

			»Wahrscheinlich deswegen, weil sie mit gefrorenen Leichen hantiert haben. Und sie haben Schutzkleidung getragen, zusätzlich zu ihren schweren Wintersachen. Die Leiche im Sektionssaal war die erste, die aufgetaut war.«

			»Würde das einen Unterschied machen?«, fragte Fahey. »Ob die Leiche gefroren oder aufgetaut ist?«

			Alle sahen Maura an, und sie nickte. »Bei höheren Temperaturen steigt die Wahrscheinlichkeit, dass giftige Verbindungen aerosolieren. Als diese Leiche aufgetaut wurde, begann sie, Gase freizusetzen. Dr. Gruber hat den Prozess vermutlich beschleunigt, als er sie aufschnitt und damit Körperflüssigkeiten und innere Organe freilegte. Er wäre nicht der erste Arzt, der erkrankt ist, nachdem er Toxinen aus dem Körper eines Patienten ausgesetzt war.«

			»Moment mal. Das kommt mir doch irgendwie bekannt vor«, sagte Jane. »Gab es nicht mal in Kalifornien einen ganz ähnlichen Fall?«

			»Du denkst wahrscheinlich an den Fall Gloria Ramirez Mitte der Neunzigerjahre«, antwortete Maura. »Er war damals das Tagesgespräch auf Rechtsmedizinerkongressen.«

			»Was ist da passiert?«, fragte Pasternak.

			»Gloria Ramirez war eine Krebspatientin, die mit Unterleibsschmerzen in die Notaufnahme eingeliefert wurde. Sie erlitt einen Herzstillstand. Die Ärzte und Schwestern, die sie behandelten, begannen sich nach einer Weile unwohl zu fühlen, und einige fielen in Ohnmacht.«

			»War dafür auch dieses Pestizid verantwortlich?«

			»Das war damals eine Hypothese«, erläuterte Maura. »Für die Obduktion legten die Rechtsmediziner Schutzanzüge und Atemmasken an. Es gelang ihnen allerdings nicht, den Giftstoff zu identifizieren. Aber ein Detail ist dennoch interessant: Die Ärzte und Schwestern, die zusammenbrachen, nachdem sie die Patientin behandelt hatten, wurden durch intravenöse Gaben von Atropin reanimiert.«

			»Das gleiche Mittel, das Gruber gerettet hat.«

			»Richtig.«

			»Sagen Sie«, fragte Pasternak, »wie sicher sind Sie, dass wir es tatsächlich mit diesem Phosphorsäure-Zeugs zu tun haben?«

			»Es muss noch durch die toxikologische Untersuchung bestätigt werden. Aber das klinische Bild ist klassisch. Gruber hat auf Atropin reagiert. Und eine sofort durchgeführte Blutuntersuchung zeigte einen signifikanten Abfall der Cholinesterase-Aktivität. Auch das passt zu einer Phosphorsäureester-Vergiftung.«

			»Reicht das aus, um jegliche Zweifel auszuräumen?«

			»Fast.« Maura blickte in die Runde und fragte sich, wie viele von diesen Menschen, abgesehen von Jane, tatsächlich bereit waren, ihr zu glauben. Es war erst wenige Tage her, dass sie verdächtigt worden war, etwas mit dem Tod von Deputy Martineau zu tun zu haben. Sicherlich waren die Zweifel in den Köpfen dieser Leute noch nicht vollständig ausgeräumt, wenngleich niemand sie laut aussprach. »Die Menschen, die in Kingdom Come gelebt haben, sind höchstwahrscheinlich durch ein Pestizid aus der Klasse der Phosphorsäureester ums Leben gekommen«, sagte sie. »Die Frage ist: War es ein Massenselbstmord, ein Massenmord oder ein Unfall?«

			Ein skeptisches Schnauben von Cathy Weiss war die Reaktion. Die Sozialarbeiterin hatte in der Ecke gesessen, als sei ihr bewusst, dass sie nicht voll und ganz als Mitglied des Teams akzeptiert wurde, auch wenn Detective Pasternak sie eingeladen hatte, an der Besprechung teilzunehmen.

			»Ein Unfall?«, sagte Cathy. »Einundvierzig Menschen sind tot, weil ihnen befohlen wurde, Pflanzenschutzmittel zu trinken. Wenn der Prophet seinen Anhängern befiehlt, zu springen, fragen sie allenfalls noch nach: Wie hoch, Sir?«

			»Es ist aber auch möglich, dass jemand ihr Brunnenwasser damit vergiftet hat«, meinte Dr. Draper. »Dann wäre es Mord.«

			»Ob Mord oder Massenselbstmord, ich habe keinen Zweifel, dass es die Entscheidung des Propheten war«, beharrte Cathy.

			»Jeder könnte das Wasser vergiftet haben«, gab Fahey zu bedenken. »Es könnte ein verärgerter Anhänger gewesen sein. Verdammt, vielleicht war’s ja auch dieser Perkins-Junge.«

			»Das würde er niemals tun«, sagte Maura.

			»Sie haben ihn aus dem Tal verbannt, oder nicht? Er hatte allen Grund, sich an ihnen zu rächen.«

			»Ach ja?«, entgegnete Cathy, die gar nicht erst versuchte, ihre Verachtung für Fahey zu verbergen. »Und dann schleift dieser sechzehnjährige Junge ganz allein einundvierzig Leichen auf das Feld hinaus und vergräbt sie mit einem Bulldozer?« Sie lachte höhnisch.

			Faheys Blick ging zwischen Maura und Cathy hin und her, und er schnaubte abschätzig. »Die Damen haben offenbar keine Ahnung, wozu sechzehnjährige Jungen so fähig sind.«

			»Ich weiß, wozu Jeremiah Goode fähig ist«, gab Cathy prompt zurück.

			Das Klingeln von Pasternaks Handy unterbrach die Debatte. Er warf einen Blick auf die Nummer und stand sofort auf. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und verließ den Raum.

			Einen Moment lang war es ganz still, während die Anspannung des jüngsten Wortwechsels noch in der Luft hing.

			Dann sagte Jane: »Wer immer es getan hat, muss irgendwie an das Pestizid herangekommen sein. Es muss einen Nachweis über den Kauf geben. Zumal, da wir von einer Menge reden, die ausreichte, um ein ganzes Dorf auszulöschen.«

			»Die Gemeinde von Plain of Angels in Idaho hat ihre eigenen Lebensmittel angebaut«, sagte Cathy. »Es ist eine komplett autarke Gemeinschaft. Das macht es wahrscheinlich, dass sie auch einen Vorrat an Pestiziden für ihre Felder hatten.«

			»Das beweist aber nicht ihre Schuld«, meinte Fahey.

			»Sie haben das Gift. Sie haben Zugang zu Kingdom Come und seiner Wasserversorgung.«

			»Ich sehe da immer noch kein Motiv. Keinen Grund, weshalb Jeremiah Goode den Tod von einundvierzig seiner Anhänger wünschen sollte.«

			»Wenn Sie ein Motiv wollen, müssen Sie ihn fragen«, sagte Cathy scharf.

			»Na, wunderbar – sagen Sie uns, wo wir ihn finden, dann fragen wir ihn gerne.«

			»Das ist nicht mehr nötig«, sagte Pasternak. »Wir wissen jetzt, wo wir ihn finden.« Der Detective stand mit dem Mobiltelefon in der Hand in der offenen Tür. »Ich hatte gerade einen Anruf von der State Police in Idaho. Ihr Kontaktmann bei der Zusammenkunft meldet, dass Jeremiah Goode soeben in Plain of Angels gesichtet wurde. Idaho bereitet eine Razzia bei Tagesanbruch vor.«

			»Das sind noch mindestens sieben Stunden«, sagte Jane. »Warum warten sie so lange?«

			»Sie müssen zuerst ein Team zusammenstellen. Nicht nur Polizisten, sondern auch Mitarbeiter des Jugendamts und Sozialarbeiter, die sich um die Frauen und Kinder kümmern. Wenn sie auf Widerstand treffen, könnte es gefährlich werden.« Pasternak sah Cathy an. »Und an diesem Punkt sind Sie gefragt, Ms. Weiss.«

			Cathy runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

			»Sie wissen offenbar mehr über die Zusammenkunft als irgendjemand sonst.«

			»Und ich versuche seit Jahren, die Menschen vor dieser Organisation zu warnen.«

			»Nun, jetzt hören wir Ihnen ja zu. Ich muss wissen, wie sie sich vermutlich verhalten werden. Ob wir damit rechnen müssen, dass sie mit Gewalt reagieren. Ich muss genau wissen, was uns erwartet.« Er sah sich im Raum um. »Idaho erbittet unsere Mitwirkung. Wir sollen unsere Einsatzkräfte noch vor Sonnenaufgang mobilisieren.«

			»Ich kann in einer Stunde reisefertig sein«, sagte Cathy.

			»Gut«, erwiderte Pasternak. »Sie fahren mit mir. Heute Abend, Ms. Weiss, sind Sie meine neue beste Freundin.«

			Sie fuhren durch die Nacht, Pasternak am Steuer, Cathy neben ihm auf dem Beifahrersitz. Jane saß allein hinten. Es handelte sich um eine Polizeioperation, an der Maura nicht teilnehmen durfte, und Cathy war die einzige Zivilperson, die zur Mitwirkung aufgefordert worden war.

			Während sie nach Westen fuhren, sagte Cathy ihnen voraus, was sie in Plain of Angels erwarten würde. »Die Frauen werden nicht mit Ihnen reden. Und die Kinder auch nicht. Sie sind darauf abgerichtet, zu schweigen, wenn Fremde zugegen sind. Also rechnen Sie von dieser Seite nicht mit Unterstützung, selbst wenn Sie es schaffen, sie aus der Siedlung herauszuholen.«

			»Was ist mit den Männern?«

			»Sie werden wahrscheinlich ihre Sprecher vorschicken, handverlesen von Jeremiah für den Kontakt mit der Außenwelt. Als Gegenleistung für ihre Loyalität stehen ihnen in der Sekte besondere Privilegien zu.«

			»Privilegien?«

			»Mädchen, Detective. Je mehr Vertrauen Sie genießen, desto mehr junge Bräute bekommen Sie als Belohnung.«

			»Mein Gott.«

			»Alle Sekten funktionieren auf ähnliche Weise. Es ist ein System von Belohnungen und Strafen. Mach dem Propheten Freude, und er lässt dich immer wieder neue Frauen nehmen. Verärgere ihn, und du wirst aus der Sekte verbannt. Diese Sprecher sind Männer, denen er vertraut, und sie sind nicht dumm. Sie kennen die Gesetze, und sie werden versuchen, Sie mit juristischem Kauderwelsch zu berieseln. Sie werden uns stundenlang am Eingangstor aufhalten, während sie den Durchsuchungsbeschluss genauestens unter die Lupe nehmen.«

			»Werden sie bewaffnet sein?«

			»Ja.«

			»Und wahrscheinlich gefährlich«, murmelte Jane auf dem Rücksitz.

			Cathy drehte sich zu ihr um. »Wenn sie damit rechnen müssen, wegen Vergewaltigung minderjähriger Mädchen für Jahre ins Gefängnis zu wandern? – O ja, ich schätze, das macht sie gefährlich. Also kann ich nur hoffen, dass Sie alle vorbereitet sind.«

			»Wie groß ist das Team für die Razzia?«, fragte Jane.

			»Idaho zieht Kräfte aus verschiedenen Gerichtsbezirken zusammen«, antwortete Pasternak. »Sowohl Staats- als auch Bundespolizei. Der Einsatzleiter ist Lieutenant David MacAfee von der Idaho State Police. Er garantiert dafür, dass es eine massive Demonstration der Stärke geben wird.«

			Cathy seufzte tief. »Endlich wird es ein Ende haben«, flüsterte sie.

			»Hört sich an, als ob Sie schon lange darauf gewartet hätten«, bemerkte Pasternak.

			»Ja«, sagte Cathy. »Sehr lange. Ich bin nur froh, dass ich dabei sein werde, wenn es so weit ist.«

			»Sie wissen schon, Ms. Weiss, dass Sie bei dieser Operation nicht aktiv eingreifen dürfen. Ich will nicht, dass Sie sich in Gefahr begeben.« Er warf einen Blick über die Schulter zu Jane. »Und es wäre vielleicht besser, wenn Sie sich auch auf die Rolle der Beobachterin beschränken würden.«

			»Aber ich bin Polizistin«, erwiderte Jane.

			»Aus Boston.«

			»Ich war schon an diesem Fall dran, bevor Sie sich eingeschaltet haben.«

			»Kehren Sie jetzt bitte nicht die Emanze raus. Ich sage ja nur, dass Idaho bei dieser Sache Regie führt. Sie sind eingeladen worden, die Kollegen bei Bedarf zu beraten und zu unterstützen. Wenn Idaho wünscht, dass Sie sich im Hintergrund halten, ist das deren Entscheidung. So läuft es nun mal, Rizzoli.«

			Jane ließ sich gegen die Rückenlehne sinken. »Okay. Aber nur dass Sie’s wissen: Ich bin bewaffnet.«

			»Dann lassen Sie die Waffe stecken. Wenn wir die Sache richtig anpacken, wird es nicht nötig sein, Schusswaffen einzusetzen. Unser Ziel ist es, die Frauen und Kinder in Sicherheitsgewahrsam zu nehmen, und das mit einem Minimum an Gewaltanwendung.«

			»Warten Sie. Was ist mit Jeremiah?«, fragte Cathy. »Wenn Sie ihn finden, werden Sie ihn doch verhaften, oder etwa nicht?«

			»Vorläufig kann er nur zur Vernehmung festgehalten werden.«

			»Einundvierzig tote Anhänger sind nicht genug für eine Anklage?«

			»Wir haben keinen Beweis, dass er für diese Todesfälle verantwortlich ist.«

			»Wer soll es denn sonst sein?«

			»Wir brauchen bessere Argumente. Wir brauchen Zeugen; irgendjemand muss aus der Deckung kommen und reden.« Er sah Cathy an. »Das ist es, was Sie für mich tun müssen. Mit diesen Frauen sprechen. Sie dazu überreden, mit uns zusammenzuarbeiten.«

			»Das wird nicht leicht sein.«

			»Helfen Sie ihnen, zu verstehen, dass sie selbst Opfer sind.«

			»Erinnern Sie sich noch an die Frauen von Charles Manson? Selbst nach Jahren im Gefängnis waren sie immer noch Charlys Mädchen, waren immer noch in seinem Bann. Sie können nicht in ein paar Tagen die Folgen einer jahrelangen Gehirnwäsche rückgängig machen. Und wenn die Frauen darauf bestehen, in die Siedlung zurückzugehen, können Sie sie nicht auf unbestimmte Zeit festhalten.«

			»Dann gehen Sie doch anders vor«, meinte Jane. »Machen Sie DNA-Tests bei den Babys. Finden Sie heraus, welche Männer die Väter sind. Und ob die Frauen zum Zeitpunkt der Zeugung minderjährig waren.«

			»Das ist, als würde man die Äste absägen, um einen Baum zu fällen«, wandte Cathy ein. »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu Fall zu bringen. Sie müssen die Wurzel vernichten.«

			»Jeremiah«, sagte Pasternak.

			Cathy nickte. »Sperren Sie ihn ein und werfen Sie den Schlüssel weg. Ohne den Propheten bricht die ganze Sekte zusammen. Denn Jeremiah Goode ist die Zusammenkunft.«
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			Die Armee stand bereit, eingehüllt in einen Schleier aus wirbelnden Schneeflocken. Jane stampfte mit den Füßen, um sich aufzuwärmen, aber schon jetzt waren ihre Zehen taub, und selbst der Becher heißen Kaffees, den sie gerade in sich hineingeschüttet hatte, konnte gegen diesen bitterkalten Morgen in Idaho nichts ausrichten. Hätte sie zum Einsatzkommando gehört, dann wäre die Kälte für sie kein Problem gewesen, denn das Adrenalin machte immun gegen so geringfügige Unannehmlichkeiten wie Temperaturen im Minusbereich. Aber an diesem Morgen war sie dazu verdammt, sich mit der Rolle der untätigen Beobachterin zu begnügen, und sie war im Nu bis auf die Knochen durchgefroren. Cathy, die direkt neben ihr stand, schien das Wetter völlig gleichgültig zu sein. Stumm und regungslos harrte sie aus, ohne darauf zu achten, dass ihr Gesicht schutzlos dem Wind ausgesetzt war. Jane hörte, wie die Stimmen um sie herum lauter wurden, konnte die Anspannung in der Luft spüren, und sie wusste, dass es jeden Moment losgehen würde.

			Pasternak hatte bei den Beamten der Einsatzleitung gestanden, die in einiger Entfernung die Köpfe zusammenstecken. Jetzt kam er mit schnellen Schritten auf sie zu, in der Hand ein Funksprechgerät. »Wir sind bereit zum Zugriff, sobald sie das Tor aufgebrochen haben.« Er drückte Jane das Funkgerät in die Hand. »Sie bleiben bei Cathy. Wir werden ihren Rat brauchen, sobald wir da drin sind, und Sie sind ihr Begleitschutz. Also passen Sie gut auf sie auf.«

			Während Jane das Gerät an ihrem Gürtel befestigte, tönte ein Funkspruch aus dem Lautsprecher.

			»Da tut sich was hinter dem Zaun. Sieht nach zwei Männern aus, die auf uns zukommen.«

			Durch das Schneegestöber sah Jane, wie zwei Gestalten sich näherten. Beide trugen identische, lange schwarze Mäntel. Ohne zu zögern, marschierten sie direkt auf die Polizisten zu. Zu Janes Überraschung zog der eine einen Schlüsselring aus der Tasche und schloss das Tor auf.

			Der Leiter des Einsatzteams trat vor. »Ich bin Lieutenant MacAfee von der Idaho State Police. Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für diese Siedlung.«

			»Das ist nicht nötig«, antwortete der Mann mit den Schlüsseln. »Sie dürfen gerne eintreten. Sie alle.« Er zog das Tor weit auf.

			MacAfee schielte verunsichert nach seinen Kollegen. Auf diesen Empfang war er offensichtlich nicht vorbereitet gewesen.

			Der Sprecher bedeutete den Besuchern, näher zu treten. »Wir haben uns im Gemeindesaal versammelt; dort ist Platz für alle. Wir bitten Sie nur darum, Ihre Waffen stecken zu lassen, im Interesse der Sicherheit unserer Frauen und Kinder.« Er breitete die Arme weit aus, als wollte er die ganze Welt einladen. »Bitte, leisten Sie uns Gesellschaft. Sie werden sehen, dass wir nichts zu verbergen haben.«

			»Sie haben es gewusst«, murmelte Cathy. »Verdammt noch mal, sie haben gewusst, dass wir kommen. Sie sind darauf vorbereitet.«

			»Wie haben sie davon erfahren?«, fragte Jane.

			»Er kann alles kaufen. Augen, Ohren. Hier einen Cop, dort einen Politiker.« Sie sah Jane an. »Merken Sie jetzt, was das Problem ist? Wird Ihnen jetzt klar, warum er sich nie vor Gericht wird verantworten müssen?«

			»Kein Mensch ist unangreifbar, Cathy.«

			»Er ist es. Er war es immer schon.« Cathys Blick ging wieder zu dem offenen Tor zurück. Das Einsatzteam hatte schon die eingefriedete Siedlung betreten, und die Gestalten waren im Schneetreiben kaum noch auszumachen. Jane hörte den Funkverkehr mit, und sie vernahm ruhige Stimmen, sachliche Antworten.

			»Erstes Gebäude überprüft, alles klar …«

			»Alles klar in Nummer drei.«

			Cathy schüttelte den Kopf. »Er wird sie auch diesmal überlisten«, sagte sie. »Sie wissen nicht, wonach sie suchen müssen. Sie sehen es nicht, und wenn sie mit der Nase daraufgestoßen werden.«

			»Keine Waffen. Alles klar …«

			Cathy starrte zu den weit entfernten Gestalten hinüber, die jetzt kaum mehr als geisterhafte Silhouetten waren. Ohne ein weiteres Wort trat auch sie durch das offene Tor.

			Jane folgte ihr.

			Sie schritten zwischen Reihen von Häusern dahin, die still und dunkel dastanden, und folgten den Fußstapfen des Einsatzteams. Vor ihnen sah Jane warmen gelben Kerzenschein in den Fenstern des Gemeindesaals schimmern, und sie hörte Musik, den Klang vieler Stimmen, die sich zum Gesang erhoben. Es war ein Choral von geradezu überirdischer, ätherischer Schönheit, gesungen von lieblichen Kinderstimmen. Der Geruch von Holzrauch, die Verheißung von Wärme und der Gesellschaft anderer Menschen, zog Jane und Cathy zu dem Gebäude hin.

			Sie traten durch die Tür des Gemeindesaals.

			Die hohe, weite Halle war von zahllosen Kerzen erleuchtet. Hunderte von Gemeindemitgliedern füllten die glänzenden Holzbänke. Auf der einen Seite saßen die Frauen und Mädchen, ein einziges Meer von pastellfarbenen Kleidern. Auf der anderen die Männer und Knaben, bekleidet mit weißen Hemden und dunklen Hosen. Ein Dutzend Polizeibeamte standen am hinteren Ende des Saals beisammen und blickten nervös umher, offenbar unschlüssig über ihr weiteres Vorgehen in diesem Raum, der offensichtlich eine Art Gotteshaus war.

			Der Gesang endete, und die letzten ergreifenden Töne verhallten. In der folgenden Stille betrat ein dunkelhaariger Mann das Podium und ließ den Blick ruhig über seine Gemeinde schweifen. Er trug kein Priestergewand, keine bestickte Stola, keinen Schmuck, der ihn als etwas Besonderes hervorgehoben hätte. Nein, er stand vor seinen Anhängern in genau den gleichen Kleidern wie sie, nur dass die Ärmel seines weißen Hemds hochgekrempelt waren, als ob er sich anschickte, sein Tagwerk anzupacken. Er brauchte keine Kostümierung, keinen auffälligen Glitter und Tand, um die Aufmerksamkeit der Menge zu fesseln. Sein Blick allein, so durchdringend wie Röntgenstrahlen, zog unweigerlich jedes Augenpaar im Saal auf sich.

			Das ist also Jeremiah Goode, dachte Jane. Obwohl sein Haar, das ihm bis auf die Schultern fiel, schon mit Silberfäden durchsetzt war, wirkte es noch wie die üppige Löwenmähne eines jungen Mannes. An diesem düsteren Wintertag schien seine Gegenwart eine Glut auszustrahlen, so heiß wie die Flammen, die in dem riesigen gemauerten Kamin des Saals loderten. Schweigend ließ er den Blick über die Zuschauer wandern, bis er schließlich an den Polizeibeamten haften blieb, die am anderen Ende des Saals standen.

			»Liebe Freunde, wir wollen uns erheben, um unsere Besucher willkommen zu heißen«, sagte er.

			Als wären sie ein einziger Organismus, erhoben sich die Mitglieder der Gemeinde alle gleichzeitig und wandten sich zu den Fremden um. »Willkommen!«, hallte der Gruß im Chor. Alle Gesichter sahen wie frisch geschrubbt aus, mit rosig glänzenden Wangen, alle blickten sie mit großen, unschuldigen Augen. Frisch, gesund und natürlich, das war das Bild, das sie vermittelten, das Bild einer zufriedenen Gemeinde, geeint durch ein gemeinsames Ziel.

			Dann nahmen sie alle zugleich wieder Platz. Die Bewegung, die Dutzende von Bänken gleichzeitig knarren ließ, wirkte auf unheimliche Weise choreografiert.

			Lieutenant MacAfee rief: »Jeremiah Goode?«

			Der Mann auf dem Podium nickte ernst. »Ich bin Jeremiah.«

			»Ich bin Lieutenant David MacAfee von der Idaho State Police. Würden Sie bitte mit uns kommen, Sir?«

			»Dürfte ich Sie fragen, wozu dieser waffenstarrende Aufmarsch nötig ist? Zumal jetzt, in der Stunde unseres großen Schmerzes?«

			»Schmerz, Mr. Goode?«

			»Deswegen sind Sie doch hier, nicht wahr? Wegen der Gräueltaten, die an unseren armen Brüdern und Schwestern in Kingdom Come verübt wurden?« Mit ernster Miene blickte Jeremiah seine Gemeinde an. »Ja, Freunde, wir wissen es, nicht wahr? Die Nachricht erreichte uns gestern, die furchtbare Nachricht von dem, was unseren Anhängern angetan wurde. Und alles nur, weil sie waren, was sie waren, und glaubten, was sie glaubten.«

			Die Zuhörer reagierten mit betrübtem Nicken und zustimmendem Gemurmel.

			»Mr. Goode«, sagte MacAfee, »ich fordere Sie noch einmal auf, mit uns zu kommen.«

			»Warum?«

			»Um einige Fragen zu beantworten.«

			»Dann stellen Sie Ihre Fragen hier und jetzt, damit alle zuhören können.« Jeremiah wandte sich an seine Anhänger und breitete in einer dramatischen Geste die Arme aus. Es war großes Theater, und er spielte die Hauptrolle, wie er dort oben auf dem Podium stand, über sich die hoch aufragenden Gewölbebogen der Halle, sein Gesicht erhellt vom ersten Morgenlicht, das durch das Fenster fiel. »Ich habe keine Geheimnisse vor dieser Gemeinde.«

			»Das ist keine Sache für ein öffentliches Forum. Es geht hier um eine kriminalpolizeiliche Ermittlung.«

			»Glauben Sie etwa, das sei mir nicht klar?« Der Blick, mit dem Jeremiah ihn fixierte, war wie ein Feuerstrahl. »Unsere Anhänger wurden dort in dem Tal ermordet. Abgeschlachtet wie Schafe, ihre Leichen auf dem Feld verscharrt, wo wilde Tiere sich über sie hermachten!«

			»Ist es das, was Sie gehört haben?«

			»Ist es denn nicht die Wahrheit? Dass einundvierzig gute Menschen, darunter Frauen und Kinder, wegen ihres Glaubens den Märtyrertod sterben mussten? Und jetzt kommen Sie hierher, von uns eingeladen in unseren Kreis, und bringen Ihre bewaffneten Männer mit und Ihre Verachtung für all diejenigen, die nicht glauben, was Sie glauben.«

			MacAfee trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. In der warmen Luft, die den Saal erfüllte, glitzerten Schweißperlen auf seiner Stirn. »Ich sage es noch ein letztes Mal, Mr. Goode. Entweder kommen Sie freiwillig mit uns, oder wir sind gezwungen, Sie festzunehmen.«

			»Ich bin ja bereit, Ihre Fragen zu beantworten! Aber Sie sollen sie hier und jetzt stellen, wo diese guten Menschen Sie hören können. Oder haben Sie Angst davor, dass die ganze Welt die Wahrheit erfahren könnte?« Er sah seine Anhänger an. »Meine Freunde, ihr seid mein Schutz und Schild. Ich rufe euch auf, Zeugnis abzulegen.«

			Ein Mann aus der Gemeinde erhob sich und rief: »Wovor hat die Polizei Angst? Stellen Sie Ihre Fragen, damit wir sie auch hören können!«

			Die Menge stimmte ein: »Ja, fragen Sie jetzt!«

			»Befragen Sie ihn hier!«

			Die Bänke knarrten, als Unruhe die Gemeinde erfasste und weitere Männer aufstanden. Die Polizeibeamten blickten sich nervös im Saal um.

			»Dann weigern Sie sich also, mit uns zu kooperieren?«, sagte MacAfee.

			»Durchaus nicht. Aber wenn Sie gekommen sind, um Fragen zu Kingdom Come zu stellen, kann ich Ihnen nicht helfen.«

			»Das nennen Sie kooperieren?«

			»Ich habe keine Antworten für Sie. Weil ich nicht dabei war, als es passierte.«

			»Wann waren Sie das letzte Mal in Kingdom Come?«

			»Im Oktober. Als ich dort abreiste, hinterließ ich eine blühende Gemeinde. Sie hatten reichlich Vorräte für den Winter angelegt, und sie hoben schon die Fundamente für sechs neue Häuser aus. Das war das letzte Mal, dass ich das Tal gesehen habe.« Seine Blicke forderten seine Anhänger auf, ihn zu bestätigen. »Sage ich die Wahrheit? Ist hier irgendjemand, der mir widersprechen würde?«

			Dutzende Stimmen erhoben sich zu seiner Verteidigung. »Der Prophet lügt nicht!«

			Jeremiah sah MacAfee an. »Ich denke, da haben Sie Ihre Antwort, Lieutenant.«

			»Bei Weitem nicht«, gab MacAfee scharf zurück.

			»Seht ihr es, meine Freunde?«, rief Jeremiah und sah sich unter seinen Anhängern um. »Wie sie das Haus Gottes mit ihrer Armee und ihren Waffen entweihen?« Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Diese bombastische Demonstration der Stärke ist die Taktik kleiner Männer.« Er lächelte MacAfee an. »Hat es bei Ihnen funktioniert, Lieutenant? Fühlen Sie sich jetzt größer?«

			Diese Provokation war mehr, als MacAfee ertragen konnte. Offensichtlich getroffen von Jeremiahs Spott, straffte er die Schultern und richtete sich zu voller Größe auf. »Jeremiah Goode, Sie sind festgenommen. Und diese Kinder befinden sich ab sofort alle in Schutzgewahrsam. Sie werden unter Bewachung vor das Tor gebracht werden, wo Busse auf sie warten.«

			Aus den Reihen der Frauen ertönte ein Schreckensruf, gefolgt von einem Chor weinender und schluchzender Stimmen. Die ganze Gemeinde erhob sich protestierend von den Sitzen. Binnen weniger Sekunden hatte MacAfee die Kontrolle über den Saal verloren, und Jane sah, wie die Hände der Polizisten zu ihren Waffen gingen. Instinktiv griff sie nach ihrer eigenen, während der Zorn der Gemeinde hochkochte und nur noch der letzte Funke zu fehlen schien, um die Gewalt explodieren zu lassen.

			»Meine Freunde! Meine Freunde!«, rief Jeremiah. »Bitte, lasst uns friedlich bleiben.« Er hob die Arme, und sofort wurde es still im Saal. »Die Welt wird die Wahrheit früh genug erfahren«, verkündete er. »Sie wird sehen, dass wir uns würdevoll und menschlich verhalten haben. Dass wir, als die Staatsgewalt uns ihr brutales Gesicht zeigte, mit Anstand und Demut reagiert haben.« Er stieß einen tiefen, betrübten Seufzer aus. »Meine Freunde, wir haben keine Wahl, wir müssen uns fügen. Und ich muss mich dem Willen dieser Leute beugen. Ich bitte euch nur um eines: Vergesst nicht, was ihr heute hier gesehen und gehört habt. Die Ungerechtigkeit, die Grausamkeit, mit der Familien auseinandergerissen wurden.« Er richtete seinen Blick nach oben, als spräche er direkt zum Himmel. Da erst bemerkte Jane das Gemeindemitglied, das auf der Empore saß und die ganze Rede filmte. Das hier wird alles aufgezeichnet. Das Martyrium des Jeremiah Goode auf Video. Wenn die Aufnahmen erst einmal in den Händen der Medien wären, würde die ganze Welt von diesem unerhörten Vorgehen gegen eine friedliche Gemeinde erfahren.

			»Nicht vergessen, Freunde!«, mahnte Jeremiah.

			»Wir vergessen nicht!«, antwortete die Gemeinde im Chor.

			Er stieg die Stufen vom Podium hinunter und ging gelassen auf die wartenden Polizeibeamten zu. Während er an seinen betroffenen Anhängern vorbei den Mittelgang entlangschritt, war der Saal von Weinen und Schluchzen erfüllt. Doch Jeremiahs Miene war nicht kummervoll; was Jane in seinen Zügen sah, war Triumph. Er hatte diese Konfrontation geplant und inszeniert – eine Szene, die auf den Fernsehbildschirmen der Nation wieder und wieder zu sehen sein würde. Der bescheidene Prophet, der ruhig und voller Würde auf seine Peiniger zuging. Diese Schlacht hat er gewonnen, dachte sie. Vielleicht auch den ganzen Krieg. Wie könnte ein Geschworenengericht ihn verurteilen, schien er doch selbst das Opfer zu sein?

			Vor MacAfee blieb er stehen und hob die Hände, bot demütig seine Handgelenke dar, um sich Handschellen anlegen zu lassen. Die Symbolik hätte nicht offenkundiger sein können. MacAfee tat ihm den Gefallen, und das Klicken des Metalls hallte erschreckend laut durch den Saal.

			»Werden Sie uns alle auslöschen?«, fragte Jeremiah.

			»Hören Sie doch auf mit dem Unsinn«, gab MacAfee zurück.

			»Sie wissen ganz genau, dass ich nichts zu tun hatte mit dem, was in Kingdom Come passiert ist.«

			»Das werden wir schon noch herausfinden.«

			»Tatsächlich? Ich glaube, Sie wollen die Wahrheit gar nicht wissen. Weil Sie sich schon auf Ihren Schurken festgelegt haben.« Mit hoch erhobenem Kopf schritt er durch das Spalier aus Polizisten. Doch als er sich dem Ausgang näherte, blieb er plötzlich stehen, den Blick auf Cathy Weiss geheftet. Langsam formten sich seine Lippen zu einem Lächeln des Wiedererkennens. »Katie Sheldon«, sagte er leise. »Du bist zu uns zurückgekommen.«

			Jane sah Cathy, die beängstigend blass geworden war, irritiert an. »Aber Sie haben mir doch erzählt, Katie Sheldon sei Ihre Freundin gewesen?«

			Doch Cathy schien Jane gar nicht zu hören; sie starrte Jeremiah unverwandt an. »Diesmal ist es das Ende«, sagte Cathy leise.

			»Das Ende?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Katie, das hier macht uns nur noch stärker. In den Augen der Öffentlichkeit bin ich ein Märtyrer.« Er betrachtete ihr vom Wind zerzaustes Haar, ihr hageres Gesicht, und der Blick, mit dem er sie musterte, war beinahe mitleidig. »Wie ich sehe, ist die Welt nicht gut zu dir gewesen. Wie schade – du hättest uns nie verlassen sollen.« Er lächelte, als er sich zum Gehen wandte. »Aber wir müssen alle unseren Weg gehen.«

			»Jeremiah!« Cathy trat plötzlich hinter ihn, die Arme vor dem Körper ausgestreckt. Da erst sah Jane, was sie mit beiden Händen gepackt hielt.

			»Cathy, nein!«, schrie Jane. In Sekundenschnelle hatte sie ihre eigene Waffe gezogen. »Fallen lassen! Lassen Sie die Waffe fallen, Cathy!«

			Jeremiah drehte sich um und betrachtete seelenruhig die Waffe, die auf seine Brust gerichtet war. Falls er überhaupt so etwas wie Angst empfand, ließ er sich nichts anmerken. Untermalt vom Pochen ihres eigenen Herzens, hörte Jane erschrockene Rufe und hektische Schritte, als die Gemeindemitglieder sich hastig in Deckung brachten. Sie hatte keinen Zweifel, dass in diesem Moment mindestens ein Dutzend Polizeiwaffen auf die Frau gerichtet waren. Aber Janes Blick blieb an Cathy haften. An den Händen, rissig und wund von Kälte und Wind, die jetzt die Pistole umklammert hielten. Es hätte nur einer der Polizisten im Saal abdrücken müssen, doch niemand tat es. Die Vorstellung, diese Frau erschießen zu müssen, schien sie alle zu lähmen. Wir hätten nie gedacht, dass sie bewaffnet sein könnte. Warum auch?

			»Cathy, bitte«, sagte Jane ruhig. Sie stand der Frau am nächsten. Beinahe nahe genug, um ihr die Waffe abnehmen zu können, wenn Cathy sie denn hergegeben hätte. »Das ist doch keine Lösung.«

			»Doch. Ich mache dem Ganzen ein Ende.«

			»Dafür gibt es Gerichte.«

			»Gerichte?« Cathys Lachen klang bitter. »Die können ihm nichts anhaben. Das haben sie noch nie gekonnt.« Ihre Finger schlossen sich noch fester um den Griff, der Lauf hob sich ein Stück, doch Jeremiah zuckte nicht einmal. Seine Miene war immer noch gelassen, ja beinahe amüsiert.

			»Seht ihr, meine Freunde«, rief er. »Das ist es, womit wir uns auseinandersetzen müssen. Irrationale Wut und blanker Hass.« Er schüttelte betrübt den Kopf und sah Cathy an. »Ich denke, es ist allen hier klar, dass du Hilfe brauchst, Katie. Ich empfinde nur Liebe für dich. Das ist alles, was ich je empfunden habe.« Wieder wandte er sich zum Gehen.

			»Liebe?«, flüsterte Cathy. »Liebe?«

			Jane sah, wie die Sehnen in Cathys Handgelenk sich plötzlich strafften. Sie sah, wie die Finger der Frau sich anspannten, doch ihre eigenen Reflexe versagten ihr den Dienst. Ihre Finger schienen an ihrer Waffe festgefroren.

			Die Kugel aus Cathys Pistole traf Jeremiah in den Rücken. Er wurde nach vorn geworfen und fiel auf die Knie.

			Das Dauerfeuer aus Dutzenden von Waffen ließ den Saal erbeben. Cathys Körper zuckte in einem grotesken Tanz, als ein Hagel von Polizeikugeln in ihr Fleisch schlug. Ihre Waffe fiel krachend zu Boden, sie brach zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten neben Jeremiah Goodes Leiche liegen.

			»Feuer einstellen!«, rief MacAfee.

			Noch zwei letzte, stotternde Schüsse, dann war alles still.

			Jane ließ sich neben Cathy auf die Knie fallen. Aus der Gemeinde erhob sich das Wehgeschrei einer Frau, ein hoher, unheimlicher Klagelaut, der kaum noch menschlich wirkte. Jetzt fielen andere ein, ein Chor von kreischenden Stimmen, der sich bald zu einem ohrenbetäubenden Tosen steigerte, als Hunderte von Kehlen ihren Schmerz um ihren gefallenen Propheten hinausschrien. Niemand trauerte um Cathy Weiss. Nur Jane, die auf dem blutbefleckten Boden kniete, beugte sich über sie, um der Frau in die Augen zu schauen. Nur sie sah, wie das Licht in diesen Augen erlosch, als die Seele entfloh.

			»Mörderin!«, schrie jemand. »Sie ist ein Judas!«

			Janes Blick fiel auf den Leichnam von Jeremiah Goode. Noch im Tod lag ein Lächeln auf seinen Lippen.
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			»Ihr Geburtsname lautete Katie Sheldon«, sagte Jane zu Maura auf der Fahrt nach Jackson. »Mit dreizehn wurde sie eine von Jeremiahs sogenannten Seelenbräuten; es wurde von ihr erwartet, dass sie sich voll und ganz seinen Wünschen unterwarf. Sechs Jahre lang war sie sein Eigentum. Aber irgendwie hat sie den Mut aufgebracht, zu fliehen. Und sie hat der Zusammenkunft den Rücken gekehrt.«

			»Und zu der Zeit hat sie auch ihren Namen geändert?«, fragte Maura.

			Jane nickte, hielt den Blick aber auf die Straße gerichtet. »Sie hieß jetzt Catherine Sheldon Weiss. Und sie widmete ihr Leben dem einen Ziel, Jeremiah zu Fall zu bringen. Das Problem war, dass niemand ihr zuhörte. Sie war nur eine einsame Ruferin in der Wüste.«

			Maura starrte auf die Straße. Inzwischen kannte sie die Strecke gut, denn sie war sie jeden Tag gefahren, um Rat im Krankenhaus zu besuchen. Dies sollte ihr letzter Besuch sein. Morgen würde sie nach Boston zurückfliegen, und sie dachte mit Schrecken an diesen Abschied. Denn sie wusste immer noch nicht, was für eine Zukunft sie ihm bieten, welche Versprechen sie realistischerweise halten könnte. Die kleine Katie Sheldon war durch die Zusammenkunft seelisch schwer geschädigt worden … Hatte Rat auch so tiefe Wunden davongetragen? Wollte Maura wirklich ein so traumatisiertes Wesen in ihr Haus aufnehmen?

			»Das beantwortet immerhin die eine oder andere Frage«, sagte Jane.

			Maura sah sie an. »Welche Fragen?«

			»Zum Beispiel nach dem Doppelmord auf der Circle-B-Touristenranch. Das Paar, das in seiner Hütte getötet wurde. Es lag kein Einbruch vor. Der Täter ist einfach hereinspaziert und hat dem Mann den Schädel eingeschlagen, hat sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit entstellt.«

			»Ein Verbrechen aus rasender Wut.«

			Jane nickte. »Die Mordwaffe wurde in Cathys Garage gefunden. Ein Hammer.«

			»Es gibt also keinen Zweifel, dass sie es getan hat.«

			»Es erklärt auch noch etwas anderes, was mich an diesem Tatort verwirrt hat«, sagte Jane. »Nämlich das Baby, das in seinem Kinderbett lag. Nicht nur, dass das Mädchen unverletzt war, es lagen auch vier leere Flaschen im Bett. Wer immer die beiden Eltern ermordet hat, wollte, dass das Baby überlebt. Der Täter hat sogar das Schild ›Bitte nicht stören‹ von der Tür abgehängt, um sicherzustellen, dass jemand vom Personal hineingeht und die Leichen findet.« Sie warf Maura einen Seitenblick zu. »Klingt nach jemandem, der etwas für Kinder übrig hat.«

			»Wie zum Beispiel eine Mitarbeiterin des Jugendamts.«

			»Cathy hat die Zusammenkunft stets im Auge behalten. So wusste sie immer Bescheid, wenn eines der Sektenmitglieder in der Stadt auftauchte. Vielleicht hat sie dieses Paar aus blinder Wut getötet. Oder vielleicht versuchte sie nur, dieses eine Mädchen zu retten.« Jane nickte grimmig. »Letzten Endes hat sie eine Menge Mädchen gerettet. Die Kleinen sind jetzt alle in Schutzgewahrsam. Und die Frauen verlassen nach und nach Plain of Angels. Genau wie Cathy es vorausgesagt hat: Ohne Jeremiah zerfällt die Zusammenkunft.«

			»Aber sie musste ihn töten, damit das passiert.«

			»Ich will nicht den Stab über sie brechen. Denk nur daran, wie viele Leben er zerstört hat. Auch das des Jungen.«

			»Rat hat jetzt niemanden mehr«, sagte Maura leise.

			Jane sah sie an. »Dir ist doch bewusst, dass er einen Haufen Probleme mit sich herumschleppt.«

			»Ich weiß.«

			»Mehrere Jugendstrafen. Von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht. Und jetzt sind seine Mutter und seine Schwester beide tot.«

			»Warum sprichst du das Thema an, Jane?«

			»Weil ich weiß, dass du darüber nachdenkst, ihn zu adoptieren.«

			»Ich will das Richtige tun.«

			»Du lebst allein. Du hast einen anstrengenden Job.«

			»Er hat mir das Leben gerettet. Er hat etwas Besseres verdient als das, was ihm jetzt bevorsteht.«

			»Und du bist wirklich gewillt, ihm die Mutter zu ersetzen? Dir seine ganzen Probleme aufzuhalsen?«

			»Ich weiß es nicht!« Maura seufzte und blickte hinaus auf die schneebedeckten Dächer. »Ich will einfach nur etwas dazu beitragen, dass sein Leben sich zum Besseren wendet.«

			»Was ist mit Daniel? Wie passt der Junge in eure Beziehung?«

			Maura erwiderte nichts, weil sie selbst die Antwort nicht kannte. Ja, was ist mit Daniel? Was wird jetzt aus uns?

			Als sie auf den Krankenhausparkplatz einbogen, klingelte Janes Handy. Sie warf einen Blick auf die Nummer und antwortete: »Hallo, Schatz. Was gibt’s?«

			Schatz. Der Kosename ging Jane so leicht über die Lippen, so selbstverständlich. So redeten zwei Menschen miteinander, die ihr Bett und ihr Leben miteinander teilten, und sie redeten auch so, wenn jemand mithörte. Sie mussten nicht flüstern, mussten sich nicht in eine dunkle Ecke verdrücken. So hörte sich Liebe an, wenn sie aus dem Schatten trat und sich der ganzen Welt zu erkennen gab.

			»Ist das Labor sich ganz sicher, was das Ergebnis betrifft?«, fragte Jane nach. »Maura ist nämlich vom Gegenteil überzeugt.«

			Maura sah sie an. »Welches Ergebnis?«

			»Ja, ich richte es ihr aus. Vielleicht kann sie es ja erklären. Wir sehen uns dann beim Abendessen.« Sie legte auf und sah Maura an. »Gabriel hat gerade mit dem Toxikologielabor in Denver gesprochen. Sie haben den Mageninhalt dieses Mädchens analysiert.«

			»Haben sie Phosphorsäureester gefunden?«, fragte Maura.

			»Nein.«

			Maura schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber es war ein klassischer Fall von Phosphorsäureester-Vergiftung! Die klinischen Symptome waren alle vorhanden.«

			»Sie hatte keinerlei Abbauprodukte im Magen. Wenn sie dieses Pestizid geschluckt hätte, dann müssten doch noch Reste davon vorhanden sein, oder?«

			»Ja, das stimmt.«

			»Nun, da war aber nichts«, sagte Jane. »Das ist es nicht, was sie umgebracht hat.«

			Maura schwieg einen Moment. Sie konnte sich dieses Ergebnis nicht erklären. »Es ist auch möglich, eine tödliche Dosis über die Haut aufzunehmen.«

			»Einundvierzig Menschen wurden mit dem Zeug besprüht? Klingt das etwa wahrscheinlich?«

			»Die Analyse des Mageninhalts muss fehlerhaft sein«, sagte Maura.

			»Sie schicken die Proben noch für weitere Analysen ins FBI-Labor. Aber im Moment sieht es so aus, als hättest du mit deiner Diagnose falschgelegen.«

			Ein Lastwagen mit Medizinbedarf rumpelte auf den Parkplatz und hielt neben ihrem Wagen. Maura versuchte, sich auf das Problem zu konzentrieren, während die Heckklappe des Lasters sich ratternd absenkte und zwei Männer Sauerstoffflaschen zu entladen begannen.

			»Gruber hatte extrem verengte Pupillen«, sagte Maura. »Und er hat definitiv auf diese Atropingabe reagiert.« Sie setzte sich auf, überzeugter denn je. »Meine Diagnose muss richtig sein.«

			»Was könnte diese Symptome noch hervorgerufen haben? Gibt es noch einen anderen Giftstoff – einen, den das Labor vielleicht nicht feststellen konnte?«

			Das laute Scheppern von Metall riss Maura aus ihren Gedanken, und sie drehte sich verärgert zu den beiden Lieferanten um. Ihr Blick blieb an den Sauerstoffflaschen hängen, die wie grüne Raketen auf dem Transportwagen aufgereiht standen, und plötzlich war die Erinnerung wieder da. Es war etwas, das sie im Tal von Kingdom Come gesehen hatte, dem sie aber zu dem Zeitpunkt keine Beachtung geschenkt hatte. Es war zylinderförmig gewesen, wie diese Sauerstoffflaschen, aber grau und mit Schnee verkrustet. Sie dachte an den Alarm im Obduktionssaal, erinnerte sich an Fred Grubers verengte Pupillen und seine Reaktion auf das Atropin.

			Meine Diagnose war fast korrekt.

			Fast.

			Jane stieß ihre Tür auf und stieg aus, doch Maura blieb auf ihrem Platz sitzen. »He«, sagte Jane und schaute zu ihr herein. »Wollten wir nicht den Jungen besuchen?«

			Maura sah sie an. »Wir müssen nach Kingdom Come fahren.«

			»Was?«

			»Es ist nur noch ein paar Stunden hell. Wenn wir gleich losfahren, können wir noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein. Aber vorher müssen wir noch kurz in einem Baumarkt vorbeischauen.«

			»Im Baumarkt? Wozu?«

			»Ich will eine Schaufel kaufen.«

			»Sie haben sämtliche Leichen geborgen. Da draußen ist nichts mehr.«

			»Vielleicht doch.« Maura bedeutete Jane, wieder einzusteigen. »Komm schon, lass uns keine Zeit verlieren! Wir müssen sofort losfahren.«

			Seufzend setzte Jane sich wieder ans Steuer. »Wir werden zu spät zum Abendessen kommen. Und ich habe noch nicht mal angefangen zu packen.«

			»Es ist unsere letzte Chance, uns im Tal umzusehen. Unsere letzte Chance, zu verstehen, was diese Menschen umgebracht hat.«

			»Ich dachte, das hättest du schon herausgefunden.«

			Maura schüttelte den Kopf. »Ich habe mich geirrt.«

			Es ging die Bergstraße hinauf, dieselbe Straße, die Maura an jenem Unglückstag mit Doug und Grace, Elaine und Arlo gefahren war. Sie konnte immer noch ihre Stimmen hören, ihren Streit um den richtigen Weg; sie sah immer noch Graces trotzig vorgeschobene Unterlippe und hörte Doug mit seinem unerschütterlichen Optimismus erklären, dass alles gut ausgehen würde, wenn sie nur dem Universum vertrauten. Geister, dachte sie; Geister, die immer noch an dieser Straße spuken. Und in meinem Kopf.

			Heute schneite es nicht, und die Straße war geräumt, aber Maura sah sie vor ihrem inneren Auge so, wie sie ihr an jenem Tag erschienen war, eingehüllt in einen blendend weißen Schleier. Hier, an dieser Kurve, hatten sie zum ersten Mal von Umkehren gesprochen. Hätten sie es doch nur getan. Wie anders wäre alles verlaufen, wenn sie damals einfach ins Tal zurückgefahren wären, wenn sie sich entschlossen hätten, nach Jackson zurückzukehren. Sie hätten vielleicht in einem netten Lokal zu Mittag gegessen, hätten sich verabschiedet, und dann hätte jeder sein Leben weitergelebt. Vielleicht gab es irgendwo ein Paralleluniversum, in dem sie sich so entschieden hatten, und in diesem Universum waren Doug und Grace und Arlo und Elaine noch am Leben.

			Vor ihnen tauchte das Schild vor dem Privatweg auf. Keine Schneeverwehungen versperrten heute den Weg, auch keine Kette und kein Tor. Jane bog ab, und Maura erinnerte sich, wie sie an diesen Kiefern vorbei durch den Schnee gestapft waren. Doug voran, dann Arlo, der Elaines Rollkoffer hinter sich herzog. Sie erinnerte sich an das Prickeln des aufgewirbelten Schnees in ihrem Gesicht und an die Dunkelheit, die sich auf sie herabgesenkt hatte.

			Die Geister waren auch hier.

			Der Wagen passierte das Ortsschild von Kingdom Come, und als sie die Straße ins Tal hinunterfuhren, erblickte Maura die verkohlten Grundmauern, das ausgehobene Massengrab. Fetzen von Polizei-Absperrband lagen auf dem Feld herum und flatterten im Wind, bunte Farbtupfer im Schnee.

			Die Reifen von Janes Wagen rollten knirschend übers Eis, als sie sich der ersten Ruine näherten.

			»Die Leichen wurden dort drüben gefunden; sie waren alle zusammen verscharrt worden«, sagte Jane und deutete auf die Grube, die wie eine klaffende Wunde in dem schneebedeckten Feld lag. »Wenn es hier noch irgendetwas zu entdecken gibt, wird es erst im Frühjahr ans Tageslicht kommen.«

			Maura stieß die Tür auf und stieg aus.

			»Wo willst du hin?«, fragte Jane.

			»Einen Spaziergang machen.« Maura ging zum Kofferraum und nahm die Schaufel heraus, die sie zuvor in einem Baumarkt gekauft hatte.

			»Ich hab dir doch gesagt, dass sie dieses Feld schon gründlich abgesucht haben.«

			»Aber haben sie auch im Wald gesucht?« Mit der Schaufel in der Hand schritt Maura die doppelte Reihe von abgebrannten Häusern entlang. Das Eis knackte und knirschte unter ihren Sohlen, als sie sich umschaute und überall die Spuren entdeckte, die der Suchtrupp der Polizei hinterlassen hatte, vom zertrampelten Schnee über die zahlreichen Reifenspuren bis hin zu den Zigarettenkippen und den Papierfetzen, die im Schnee herumlagen. Die Sonne ging bereits unter, und das Tageslicht schwand rapide. Sie schritt jetzt schneller aus, ließ das abgebrannte Dorf hinter sich und steuerte den Waldrand an.

			»Wart auf mich!«, rief Jane.

			Sie konnte sich nicht erinnern, wo genau sie mit Rat in den Wald hineingegangen war. Die Spuren ihrer Schneeschuhe waren längst unter neuen Schneemassen verschwunden. Sie ging weiter in die ungefähre Richtung, die sie eingeschlagen hatten, als sie vor den Männern und dem Bluthund geflohen waren. Diesmal hatte sie keine Schneeschuhe dabei, und jeder Schritt war Schwerstarbeit, als sie sich durch knietiefe Verwehungen kämpfte. Sie hörte Jane hinter sich lauthals protestieren, doch Maura schleppte sich mit ihrer Schaufel unverdrossen weiter, obwohl ihr Herz schon vor Anstrengung pochte. War sie zu weit in den Wald hineingegangen? Hatte sie die Stelle verfehlt?

			Dann tat sich eine Lücke zwischen den Bäumen auf, und vor ihr erstreckte sich die Lichtung, übersät mit den kleinen Schneehügeln, unter denen sich Bauschutt verbarg. Der Bagger stand immer noch am anderen Ende, und sie sah das nackte Balkenwerk der im Bau befindlichen neuen Häuser. Hier war die Stelle, wo sie gestürzt war, wo sie in einer tiefen Schneewehe stecken geblieben war. Hier hatte sie hilflos gelegen, während der Bluthund immer näher gekommen war. Sie sah es alles wieder vor sich, und die Erinnerung jagte ihren Puls in die Höhe. Der Bluthund, der sich auf sie stürzte. Und dann sein überraschtes Aufjaulen, als Bear ihn mitten im Sprung abfing.

			Sämtliche Spuren des Kampfs der beiden Hunde waren unter dem Neuschnee verschwunden, doch sie konnte noch die Mulde im Schnee erkennen, wo sie gefallen war, konnte die hügeligen Konturen der Bauabfälle unter der weißen Decke ausmachen.

			Sie stieß ihre Schaufel in einen der Hügel und warf eine Ladung Schnee beiseite.

			Jane hatte sie endlich eingeholt und stapfte keuchend über die Lichtung. »Warum gräbst du hier?«

			»Ich habe hier damals etwas gesehen. Es hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber vielleicht auch alles.«

			»Na, das beantwortet meine Frage ja erschöpfend.«

			Maura warf noch eine Schaufel voll Schnee beiseite. »Ich habe es nur ganz kurz zu Gesicht bekommen. Aber wenn es das ist, wofür ich es halte …« Plötzlich stieß die Schaufel auf etwas Festes. Etwas, das ein gedämpftes Scheppern von sich gab. »Das könnte es sein.« Sie kniete sich hin und begann, mit ihren behandschuhten Händen im Schnee zu scharren.

			Nach und nach kam etwas Glattes, Rundes zum Vorschein. Es gelang Maura nicht, den Gegenstand herauszuziehen, der an dem Schuttberg darunter festgefroren war. Sie schaufelte immer mehr Schnee beiseite, doch immer noch war die untere Hälfte des Objekts im Schnee vergraben und von einer Eisschicht umschlossen. Was sie freigelegt hatte, war ein Ende eines grauen Metallzylinders. Er war mit zwei farbigen Ringen markiert, einer grün, der andere gelb. In das Metall war ein Code eingeprägt: D568.

			»Was ist das für ein Ding?«, fragte Jane.

			Maura antwortete nicht. Sie kratzte weiter Schnee und Eis weg, legte immer mehr von dem Zylinder frei. Jane kniete sich neben sie, um ihr zu helfen. Weitere Zahlen erschienen, aufgeprägt in grüner Farbe.
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			»Hast du eine Ahnung, was diese Zahlen bedeuten?«, fragte Jane.

			»Ich nehme an, es sind irgendwelche Seriennummern.«

			»Wovon?«

			Plötzlich brach ein Placken Eis ab, und Maura starrte die aufschablonierten Buchstaben an, die darunter zum Vorschein kamen.

			VX-GAS

			Jane runzelte die Stirn. »VX – ist das nicht ein Nervengas?«

			»Ganz genau«, sagte Maura leise und sank wie benommen auf ihre Fersen zurück. Ihr Blick ging über die Lichtung zu dem Bagger. Die Siedler hatten sich diesen Platz ausgesucht, um neue Häuser zu errichten. Sie hatten die Bäume gefällt und die Fundamente ausgehoben. Hatten alles vorbereitet für die neuen Familien, die nach Kingdom Come ziehen würden.

			Hatten sie gewusst, dass eine Bombe in dieser Erde vergraben lag, in der Erde, die sie mit ihren Maschinen aushoben und umpflügten?

			»Es war kein Pestizid, das diese Menschen umgebracht hat«, sagte Maura.

			»Aber du hast doch gesagt, das klinische Bild sei eindeutig.«

			»Das gilt genauso für VX-Nervengas. Es tötet auf exakt die gleiche Weise wie Phosphorsäureester. VX hemmt die gleichen Enzyme, verursacht die gleichen Symptome, aber die Wirkung ist weitaus stärker. Es ist ein chemischer Kampfstoff, der über die Atemluft verbreitet wird. Wenn das Zeug in einem tief liegenden Gebiet freigesetzt würde …« Maura sah Jane an. »Dann würde es dieses Tal in eine Todeszone verwandeln.«

			Das Dröhnen eines Lastwagenmotors ließ sie beide aufspringen. Unser Wagen ist schon von Weitem zu sehen, dachte Maura. Wer immer da gerade angekommen ist, weiß schon, dass wir hier sind.

			»Bist du bewaffnet?«, fragte Maura. »Bitte sag mir, dass du eine Waffe dabei hast.«

			»Ich habe sie im Kofferraum eingeschlossen.«

			»Du musst sie holen.«

			»Was zum Teufel geht hier vor?«

			»Das hier ist des Rätsels Lösung!« Maura deutete auf den halb ausgegrabenen VX-Gas-Behälter. »Keine Pestizide. Kein Massenselbstmord. Es war ein Unfall. Das da sind chemische Waffen. Sie hätten schon vor Jahrzehnten vernichtet werden sollen. Sie sind wahrscheinlich seit Jahren hier vergraben.«

			»Dann hatte die Zusammenkunft … Jeremiah …«

			»Er hatte nichts mit dem Tod dieser Menschen zu tun.«

			Jane blickte sich auf der Lichtung um, und ihr wurde so einiges klar. »Die Dahlia Group – die Tarnfirma, über die Martineau bezahlt wurde –, die stecken dahinter, nicht wahr?«

			Sie hörten das Knacken eines brechenden Zweigs.

			»Versteck dich!«, zischte Maura.

			Sie tauchten in den Wald ein, und einen Augenblick später betrat Montgomery Loftus die Lichtung. Er hatte ein Gewehr in der Hand, aber es war auf den Boden gerichtet, und er bewegte sich mit dem entspannten Schritt eines Jägers, der seine Beute noch nicht gesichtet hat. Sie hatten auf der ganzen Lichtung ihre Fußabdrücke hinterlassen, und er konnte diese Spuren ihrer Anwesenheit unmöglich übersehen. Er musste nur ihrer Fährte bis zu der Stelle folgen, wo sie beide sich unter den Kiefern verkrochen hatten. Doch er ignorierte das Offensichtliche und ging mit ruhigen Schritten auf das Loch zu, das Maura soeben gegraben hatte. Er sah auf den freigelegten Zylinder hinunter. Auf die Schaufel, die Maura daneben hatte liegen lassen.

			»Wenn man etwas dreißig Jahre lang in der Erde liegen lässt«, sagte er, »rostet es früher oder später durch. Das Metall wird brüchig. Dann muss nur noch jemand aus Versehen mit einem Bulldozer drüberfahren oder es beim Baggern gegen einen Felsen drücken, und es bricht auseinander.« Er hob die Stimme, als wären die Bäume selbst seine Zuhörer. »Was glauben Sie, was passieren würde, wenn ich jetzt eine Kugel in das Ding jagte?«

			Da erst merkte Maura, dass sein Gewehr auf den Giftstoffbehälter zielte. Sie verharrte vollkommen reglos, aus Angst, sich durch ein Geräusch zu verraten. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Jane sich tiefer in den Wald hineinschlich, doch Maura selbst war wie gelähmt.

			»VX-Gas tötet schnell«, sagte Loftus. »Das haben die von der Entsorgungsfirma mir vor dreißig Jahren gesagt, als sie mich dafür bezahlt haben, dass ich es hier verscharre. An einem kalten Tag wie heute dauert es vielleicht ein bisschen länger, bis es sich verteilt hat. Aber bei warmem Wetter breitet es sich verdammt schnell aus. Es wird vom Wind verweht und dringt durch offene Fenster in die Häuser ein.« Er hob sein Gewehr und zielte auf den Behälter.

			Mauras Herz machte einen Satz. Ein Schuss aus dieser Waffe würde eine Giftgaswolke freisetzen, der sie niemals entkommen könnten. Genauso wenig wie die Bewohner von Kingdom Come an jenem ungewöhnlich warmen Novembertag, als sie ihre Fenster geöffnet und die frische Luft eingeatmet hatten. Der Tod war hereingeweht und hatte seine Opfer rasend schnell dahingerafft: Kinder beim Spielen, Familien am Esstisch. Eine Frau auf der Treppe, die im Sterben die Stufen hinuntergefallen und blutend unten liegen geblieben war.

			»Nicht!«, rief Maura. »Bitte, tun Sie das nicht.« Sie trat aus der Deckung der Bäume heraus. Wo Jane war, konnte sie nicht sehen; sie wusste nur, dass Loftus ihre Anwesenheit schon bemerkt hatte und dass sie seinen Kugeln ebenso wenig entkommen würde wie der Gaswolke. Aber das Gewehr war nicht auf sie gerichtet; es zielte nach wie vor auf den Behälter. »Das ist Selbstmord«, sagte sie.

			Er sah sie mit einem ironischen Lächeln an. »Sie haben’s erfasst, Ma’am. Ich sehe keine Möglichkeit, wie diese Sache für mich noch gut ausgehen könnte. Jetzt nicht mehr. Immer noch besser so, als im Gefängnis zu schmoren.« Er sah zu den Ruinen von Kingdom Come hinüber. »Wenn sie mit der Untersuchung dieser Leichen fertig sind, werden sie wissen, was die Leute umgebracht hat. Sie werden in dieses Tal einfallen und alles noch einmal durchkämmen, und sie werden das finden, was besser unter der Erde geblieben wäre. Und dann wird es nicht mehr lange dauern, bis sie an meine Tür klopfen.« Er seufzte schwer. »Vor dreißig Jahren hätte ich nie gedacht …« Der Gewehrlauf sank noch weiter zu dem Behälter hinab.

			»Sie können es wiedergutmachen, Mr. Loftus«, sagte Maura, bemüht, ihre Stimme ruhig und vernünftig klingen zu lassen. »Sie können der Polizei die Wahrheit sagen.«

			»Die Wahrheit?« In seinem höhnischen Lachen lag Selbstekel. »Die Wahrheit ist, dass ich das gottverdammte Geld brauchte. Die Ranch brauchte es. Und die Firma brauchte eine Möglichkeit, das Zeug billig loszuwerden.«

			»Indem sie dieses Tal in eine Giftmülldeponie verwandelte?«

			»Wir sind diejenigen, die für die Herstellung dieser Waffen bezahlt haben. Sie und ich und jeder andere amerikanische Steuerzahler. Aber was machen Sie mit Chemiewaffen, wenn Sie sie nicht mehr gebrauchen können?«

			»Sie hätten verbrannt werden müssen.«

			»Sie glauben doch nicht, dass die Firma, die von der Regierung damit beauftragt wurde, diese hochmodernen Verbrennungsanlagen jemals gebaut hat? Es war billiger, den Dreck mit Lastwagen hierherzuschaffen und einfach zu vergraben.« Sein Blick schweifte über die Lichtung. »Damals war hier gar nichts, nur ein menschenleeres Tal und eine unbefestigte Straße. Ich hätte nie gedacht, dass hier eines Tages Familien leben würden. Sie hatten keine Ahnung, was da auf ihrem Land herumlag. Ein einziger Behälter hätte ausgereicht, um sie alle umzubringen.« Er sah wieder auf den Zylinder hinunter. »Als ich sie gefunden habe, war mein einziger Gedanke, wie ich diese ganzen Leichen verschwinden lassen könnte.«

			»Also haben Sie sie vergraben.«

			»Die Entsorgungsfirma hat ihre eigenen Leute geschickt. Aber dann ist der Schneesturm dazwischengekommen.«

			Und dann sind wir auf der Bildfläche erschienen. Die unglückseligen Touristen, die es in ein Geisterdorf verschlagen hatte. Ebendieser Sturm mit seinen blendend grellen Schneegestöbern hatte Maura und ihre Reisegefährten in Kingdom Come festgehalten, wo sie zu viel gesehen, zu viel mitbekommen hatten. Wir hätten alles auffliegen lassen.

			Wieder hob Loftus das Gewehr und zielte auf den Behälter.

			In Panik trat sie einen Schritt auf ihn zu. »Sie könnten Straffreiheit beantragen«, sagte sie.

			»Es gibt keine Straffreiheit für Leute, die unschuldige Menschen umbringen.«

			»Wenn Sie gegen die Entsorgungsfirma aussagen …«

			»Die haben genug Geld, um sich die besten Anwälte leisten zu können.«

			»Sie können Namen nennen.«

			»Das habe ich schon getan. In meinem Pick-up liegt ein Umschlag. Darin sind Zahlen, Daten, Namen. Jedes Detail, an das ich mich erinnern kann. Ich hoffe, es reicht aus, um sie zu Fall zu bringen.« Seine Finger schlossen sich um den Schaft des Gewehrs, und Maura gefror der Atem in der Kehle. Wo bist du, Jane?

			Das Rascheln von Zweigen ließ Maura aufschrecken.

			Loftus hörte es auch. In diesem Augenblick fiel auch der letzte Rest von Unsicherheit, der ihn gequält haben mochte, von ihm ab. Er sah auf den Behälter hinunter.

			»Das ist doch keine Lösung, Loftus«, sagte Maura.

			»Es ist die Lösung für alles«, erwiderte er.

			Jane trat aus dem Wald. Sie hielt ihre Waffe mit beiden Händen, und der Lauf zielte auf Loftus. »Lassen Sie das Gewehr fallen«, sagte sie.

			Der Ausdruck, mit dem er sie ansah, war merkwürdig teilnahmslos. Das Gesicht eines Mannes, dem längst alles gleichgültig war. »Sie sind am Zug, Detective«, sagte er. »Seien Sie eine Heldin.«

			Jane trat einen Schritt auf ihn zu, die Waffe fest umklammert. »Es muss nicht so enden.«

			»Es ist bloß eine Kugel«, sagte Loftus. Er wandte sich zu dem Behälter um. Hob sein Gewehr und legte an.

			Ein Schuss krachte, und Blutspritzer benetzten den Schnee. Eine Sekunde lang schien Loftus in vorgebeugter Haltung zu erstarren, wie ein Taucher, der sich zum Sprung ins Meer anschickt. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand. Langsam sackte er nach vorn und fiel mit dem Gesicht nach unten in den Schnee.

			Jane ließ ihre Waffe sinken. »Mein Gott«, stieß sie halblaut hervor. »Er hat mich dazu gezwungen.«

			Maura sank neben Loftus auf die Knie und drehte ihn auf den Rücken. Seine Augen waren noch nicht gebrochen, und er starrte zu ihr auf, als wollte er sich ihr Gesicht einprägen. Es war das Letzte, was er sah, bevor das Licht in seinen Augen erlosch.

			»Ich hatte keine Wahl«, sagte Jane.

			»Nein. Du musstest es tun. Und er wusste es.« Langsam stand Maura auf, um zu den Ruinen von Kingdom Come hinüberzublicken. Und sie dachte: Diese Leute hatten auch keine Wahl; diese einundvierzig Menschen, die hier gestorben sind. Und auch Douglas und Grace nicht, und Elaine und Arlo. Die meisten von uns gehen durchs Leben, ohne zu wissen, wie und wann sie sterben werden.

			Aber Montgomery Loftus hatte seine Wahl getroffen. Er hatte den heutigen Tag gewählt, um sein Leben durch eine Polizeikugel zu beenden, hier an diesem vergifteten Ort.

			Langsam ließ sie die Luft aus ihrer Lunge entweichen, und die weiße Wolke ihres Atems driftete in die Abenddämmerung davon wie eine weitere losgelöste Seele, die ins Tal der Geister entschwand.
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			Daniel stand auf dem Rollfeld, um sie in Empfang zu nehmen, als Sansones Privatjet auf den Terminal des exklusiven kleinen Flugplatzes zurollte. Die gleichen heftigen Winde, die ihren Flug nach Massachusetts verzögert hatten, zerrten jetzt an Daniels schwarzem Mantel und zerzausten sein Haar, doch er trotzte stoisch den stärksten Böen, als der Jet zum Stehen kam und die Treppe ausgefahren wurde.

			Maura verließ die Maschine als Erste. Sie stieg die Stufen hinunter, ging direkt auf seine ausgebreiteten Arme zu. Noch vor wenigen Wochen hätten sie sich nur mit einem diskreten Küsschen auf die Wange begrüßt, einer züchtigen Umarmung. Sie hätten gewartet, bis sie die Tür hinter sich verschlossen und alle Vorhänge zugezogen hatten, ehe sie sich um den Hals fielen. Doch heute war der Tag ihrer Heimkehr, ihrer Rückkehr von den Toten, und er zog sie ohne Zögern an sich.

			Doch noch während Daniel sie im Arm hielt und glückselig ihren Namen murmelte, während er ihr Gesicht, ihr Haar mit Küssen übersäte, spürte sie die Blicke ihrer Freunde, die auf ihnen ruhten. Und sie spürte auch ihr eigenes Unbehagen darüber, dass ihr lange gehütetes Geheimnis nun keines mehr war.

			Der bitterkalte Wind war nicht der Grund, dass sie sich so rasch von Daniel löste; sie tat es, weil sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Sie sah Sansones düsteres, undurchdringliches Gesicht, und sie sah, wie Jane sich verlegen abwandte, um ihrem Blick auszuweichen. Ich bin vielleicht von den Toten zurückgekehrt, dachte sie, aber hat sich irgendetwas wirklich verändert? Ich bin immer noch dieselbe Frau, und Daniel ist derselbe Mann.

			Er war es, der sie nach Hause fuhr.

			In der Dunkelheit ihres Schlafzimmers zogen sie einander aus, wie sie es schon so oft getan hatten. Er küsste ihre blauen Flecken, ihre verheilenden Schrammen. Liebkoste all die Stellen an ihrem abgemagerten Körper, wo die Knochen jetzt allzu sehr hervortraten. »Mein armer Schatz, du hast so abgenommen«, sagte er. Und er sagte ihr, wie er sie vermisst, wie er um sie getrauert hatte.

			Es war noch nicht Morgen, als sie erwachte. Sie setzte sich im Bett auf und sah ihm beim Schlafen zu, während draußen die Nacht dem Tag wich, und sie prägte sich sein Gesicht ein, das Geräusch seines Atems, seinen Duft und das Gefühl seiner Berührung. Wann immer er die Nacht mit ihr verbracht hatte, war mit der Morgendämmerung die Traurigkeit gekommen, denn das hieß, dass er sie verlassen musste. An diesem Morgen empfand sie wieder die gleiche Traurigkeit, und die Assoziation war so stark, dass sie sich fragte, ob sie jemals wieder einen Sonnenaufgang sehen könnte, ohne dass Verzweiflung ihr das Herz zusammenschnürte. Du bist meine große Liebe und mein Unglück, dachte sie. Und ich bin dasselbe für dich.

			Sie stand auf, ging in die Küche und kochte Kaffee. Mit ihrer Tasse stand sie am Fenster, als es draußen heller wurde und die ersten Sonnenstrahlen auf den mit Reif überzogenen Rasen fielen. Sie dachte an diese kalten, stillen Morgen in Kingdom Come, an denen sie endlich der Wahrheit über ihr eigenes Leben ins Auge geschaut hatte. Ich bin in meinem eigenen verschneiten Tal gefangen. Und ich bin die Einzige, die mich daraus retten kann.

			Sie trank ihren Kaffee aus und ging zurück ins Schlafzimmer. Setzte sich zu Daniel auf die Bettkante und sah zu, wie er die Augen aufschlug und sie anlächelte.

			»Ich liebe dich, Daniel«, sagte sie. »Ich werde dich immer lieben. Aber für uns ist die Zeit gekommen, Abschied zu nehmen.«
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			Vier Monate später

			Julian Perkins nahm das Tablett mit seinem Lunch von der Selbstbedienungstheke der Highschool-Cafeteria und sah sich nach einem freien Tisch um, aber alle waren schon besetzt. Er sah, wie die anderen Schüler in seine Richtung schauten und sich dann ganz schnell abwandten, als fürchteten sie, er könne ihre Blicke als Einladung missverstehen. Er wusste genau, was diese krampfhaft hochgezogenen Schultern bedeuteten. Er war nicht taub für das Gekicher und Getuschel hinter seinem Rücken.

			Der Typ ist echt abartig.

			Diese Sekte hat ihm wohl den Verstand weggeblasen.

			Meine Mom sagt, der gehört in den Jugendknast.

			Schließlich erspähte Julian noch einen freien Stuhl, und als er sich setzte, rückten die anderen Schüler am Tisch hastig von ihm ab, als wäre er radioaktiv. Vielleicht war er das ja. Vielleicht sandte er Todesstrahlen aus, die jeden Menschen töteten, den er liebte, jeden Menschen, der ihn liebte. Er aß wie immer schnell, wie ein wildes Tier, das fürchtete, sein Futter könnte ihm entrissen werden, und schlang das Putenfleisch mit Reis in wenigen gierigen Bissen hinunter. 

			»Julian Perkins?«, rief ein Lehrer. »Ist Julian Perkins in der Cafeteria?«

			Der Junge wand sich verlegen, als er die Blicke der anderen spürte. Er hätte sich am liebsten unter dem Tisch verkrochen, wo niemand ihn finden konnte. Wenn ein Lehrer in der Cafeteria deinen Namen ruft, dann bedeutet das todsicher nichts Gutes. Die anderen Schüler zeigten schadenfroh mit dem Finger auf ihn, und Mr. Hazledean kam bereits auf ihn zu, mit seiner unvermeidlichen Fliege und der stets grimmigen Miene.

			»Perkins.«

			Julian ließ den Kopf sinken. »Ja, Sir«, murmelte er.

			»Der Direktor will Sie in seinem Büro sehen.«

			»Was habe ich getan?«

			»Das wissen Sie wahrscheinlich selbst am besten.«

			»Nein, Sir, ich weiß es nicht.«

			»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie hingehen und es herausfinden.«

			Mit großem Bedauern ließ Julian seinen unberührten Schokoladenpudding stehen, trug sein Tablett zum Rückgabefenster und ging den Flur entlang zum Büro von Direktor Gorchinski. Er wusste wirklich nicht, was er ausgefressen hatte. Okay, die anderen Male hatte er es schon gewusst. Er hätte sein Jagdmesser nicht in die Schule mitbringen sollen. Er hätte sich nicht ohne Erlaubnis Mrs. Pribbles Auto ausleihen sollen. Aber diesmal konnte er sich beim besten Willen nicht denken, warum er zum Direktor zitiert wurde.

			Als er vor Gorchinskis Büro stand, hatte er sich seine Allzweck-Entschuldigung schon zurechtgelegt. Ich weiß, es war dumm von mir, Sir. Ich werde es nie wieder tun, Sir. Bitte, rufen Sie nicht wieder die Polizei, Sir.

			Direktor Gorchinskis Sekretärin hob kaum den Blick, als er eintrat. »Sie können gleich durchgehen, Julian«, sagte sie. »Sie warten drin auf Sie.«

			Sie. Mehrzahl. Das hörte sich ja immer übler an. Die Sekretärin mit ihrem Pokerface verriet wie üblich nichts, sondern tippte nur ungerührt weiter auf ihrer Tastatur herum. Vor Gorchinskis Tür hielt er noch einmal inne und machte sich auf die Strafe gefasst, die ihn erwartete, was immer es sein mochte. Wahrscheinlich hab ich’s verdient, dachte er und trat ein.

			»Da sind Sie ja, Julian. Sie haben Besuch«, sagte Gorchinski. Und er lächelte dabei. Das war neu, das war anders als sonst.

			Der Junge sah die drei Leute an, die Gorchinski gegenübersaßen. Beverly Cupido, seine neue Betreuerin, kannte er schon, und auch sie lächelte. Was hatten die denn alle zu grinsen? Es machte ihn ganz nervös, denn er wusste, dass die grausamsten Schläge allzu oft von einem Lächeln begleitet waren.

			»Julian«, sagte Beverly, »ich weiß, dieses Jahr war wirklich schwer für dich. Du hast deine Mutter und deine Schwester verloren. Und dann die ganzen Vernehmungen wegen des Deputys. Und ich weiß, dass du enttäuscht warst, dass Dr. Isles als deine Pflegemutter abgelehnt wurde.«

			»Sie wollte mich haben«, sagte er. »Sie hat gesagt, ich könnte bei ihr in Boston wohnen.«

			»Das wäre keine angemessene Situation gewesen, weder für sie noch für dich. Wir müssen uns die Umstände genau ansehen und immer dein Wohl im Auge behalten. Dr. Isles lebt allein und hat einen Beruf, der sie sehr stark in Anspruch nimmt, manchmal mit Nachtbereitschaft. Du wärst viel zu viel allein und ohne Aufsicht gewesen. Das ist nicht die Art von Umfeld, das ein Junge wie du braucht.«

			Ein Junge, der eigentlich in den Jugendknast gehört, meinte sie wohl.

			»Deswegen sind diese Leute gekommen, um dich zu sehen«, sagte Beverly und deutete auf den Mann und die Frau, die sich von ihren Stühlen erhoben hatten, um ihn zu begrüßen. »Um dir eine Alternative anzubieten. Sie kommen von der Evensong School in Maine. Eine sehr gute Schule, wie ich hinzufügen darf.«

			Julian erkannte den Mann, der ihn besucht hatte, als er noch im Krankenhaus gelegen hatte. Das war eine verwirrende Zeit gewesen; er war von den Schmerzmitteln ganz benebelt gewesen, und in seinem Zimmer hatten sich Kriminalpolizisten, Schwestern und Sozialarbeiter die Klinke in die Hand gegeben. Er erinnerte sich nicht an den Namen des Mannes, aber er erinnerte sich sehr genau an diese durchdringenden Augen, die ihn auch jetzt so intensiv fixierten, dass er das Gefühl hatte, alle seine Geheimnisse würden mit einem Mal bloßgelegt. Aus der Fassung gebracht von diesem Blick, wandte Julian sich stattdessen der Frau zu.

			Sie war in den Dreißigern, superschlank, mit schulterlangen braunen Haaren. Obwohl sie mit ihrem grauen Kostüm ganz konservativ gekleidet war, war es doch unmöglich zu übersehen, dass sie verdammt scharf war. Die Art, wie sie dastand, die schmalen Hüften verwegen abgeknickt, und ihn mit zur Seite geneigtem Kopf provozierend ansah, hatte irgendwie etwas von einer Straßengöre an sich.

			»Hallo, Julian«, sagte die Frau. Sie lächelte und hielt ihm die Hand hin, als ob sie einen gleichgestellten Erwachsenen begrüßte. »Ich heiße Lily Saul. Ich unterrichte Klassische Altertumswissenschaft.« Sie hielt inne, als sie seinen verständnislosen Blick bemerkte. »Weiß du, was damit gemeint ist?«

			»Tut mir leid, Ma’am, nein.«

			»Die Geschichte der alten Griechen und Römer. Absolut faszinierend.«

			Er senkte den Kopf. »Ich hab ’ne Vier in Geschichte.«

			»Vielleicht kann ich das ändern. Bist du schon mal mit einem Streitwagen gefahren? Hast du schon mal einen Gladius geschwungen, das Kurzschwert der römischen Soldaten?«

			»So was machen Sie an Ihrer Schule?«

			»All das und noch viel mehr.« Sie sah, wie er von plötzlichem Interesse beseelt den Kopf hob, und lachte. »Siehst du? Geschichte kann viel mehr Spaß machen, als du glaubst, wenn du dir einmal klarmachst, dass es da um Menschen geht und nicht nur um langweilige Daten und Verträge. Wir sind eine ganz besondere Schule, und die Umgebung ist auch etwas Besonderes. Jede Menge Wiesen und Wälder – du kannst sogar deinen Hund mitnehmen, wenn du magst. Er heißt Bear, nicht wahr?«

			»Ja, Ma’am.«

			»Wir haben auch eine Bibliothek, um die uns jedes College beneiden würde. Und Lehrerinnen und Lehrer aus der ganzen Welt, die zu den Besten auf ihrem Gebiet zählen. Es ist eine Schule für Schüler mit besonderen Talenten.«

			Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er sah Gorchinski und Beverly an, die beide nickten.

			»Denkst du, dass eine Schule wie Evensong dich interessieren könnte?«, fragte Lily. »Wäre das etwas für dich?«

			»Entschuldigen Sie, Ma’am«, sagte Julian. »Sind Sie sicher, dass Sie mit dem richtigen Perkins sprechen? Es gibt noch einen Billy Perkins an dieser Schule.«

			Die Augen der Frau blitzten amüsiert. »Ich bin ganz sicher, dass ich den richtigen Perkins vor mir habe. Wie kommst du darauf, dass du nicht der bist, den wir meinen?«

			Julian seufzte. »Um ehrlich zu sein, meine Noten sind nicht so toll.«

			»Ich weiß. Wir haben uns dein Zeugnis angeschaut.«

			Wieder ging sein Blick zu Beverly. Er fragte sich, wo der Haken war. Warum ihm ein solches Privileg angeboten wurde.

			»Es ist eine großartige Chance«, sagte seine Betreuerin. »Ein Ganzjahres-Internat mit einem erstklassigen Ausbildungsniveau. Ein Stipendium, das alle Kosten abdeckt. Es sind nur fünfzig Schüler, du kannst also sicher sein, dass man sich ausgiebig um dich kümmern wird.«

			»Aber wieso wollen die ausgerechnet mich?«

			Seine in fast wehleidigem Ton vorgetragene Frage stand eine Weile unbeantwortet im Raum. Es war der Mann, der schließlich das Wort ergriff.

			»Erinnerst du dich an mich, Julian?«, fragte er. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«

			»Ja, Sir.« Der Junge hatte das Gefühl, unter dem durchdringenden Blick des Mannes zu schrumpfen. »Sie haben mich im Krankenhaus besucht.«

			»Ich gehöre dem Kuratorium von Evensong an. Es ist eine Schule, von deren Konzept ich voll und ganz überzeugt bin. Eine Schule für ganz besondere Schüler. Für junge Menschen, die auf die eine oder andere Weise bewiesen haben, dass sie außergewöhnlich sind.«

			»Ich?« Der Junge lachte ungläubig. »Ich bin ein Dieb. Das hat man Ihnen doch gesagt, oder nicht?«

			»Doch, das weiß ich.«

			»Ich bin in Häuser eingebrochen. Ich habe Sachen gestohlen.«

			»Ich weiß.«

			»Ich habe einen Deputy getötet. Ich habe ihn erschossen.«

			»Um dein Leben zu retten. Das ist ein Talent, weißt du. Einfach nur zu wissen, wie man überlebt.«

			Julians Blick ging zum Fenster. Unten lag der Schulhof, wo die Schüler in der Kälte in kleinen Grüppchen zusammenstanden, lachten und schwatzten. Ich werde nie zu ihrer Welt gehören, dachte er. Ich werde nie einer von ihnen sein. Gibt es irgendwo auf der Welt einen Ort, wo ich hingehöre?

			»Neunundneunzig Prozent der Jugendlichen in deinem Alter hätten das, was du durchgemacht hast, nicht überlebt«, sagte der Mann. »Dir haben wir es zu verdanken, dass meine Freundin Maura noch lebt.«

			Julian sah den Mann an, und plötzlich begriff er. »Es ist wegen ihr, nicht wahr? Maura hat Sie gebeten, mich aufzunehmen.«

			»Ja. Aber ich tue es auch für Evensong. Weil ich glaube, dass du ein Gewinn für uns sein kannst. Ein Gewinn für …« Er brach ab. Und in diesem Schweigen lag die wahre Antwort. Eine Antwort, die der Mann in diesem Moment noch für sich behalten wollte. Stattdessen lächelte er. »Ich muss mich entschuldigen. Ich habe mich noch gar nicht richtig vorgestellt, nicht wahr? Mein Name ist Anthony Sansone.« Er streckte die Hand aus. »Dürfen wir dich in Evensong willkommen heißen, Julian?«

			Der Junge sah Sansone an, versuchte, in seinen Augen zu lesen. Versuchte zu verstehen, was der Mann nicht ausgesprochen hatte. Direktor Gorchinski und Beverly Cupido lächelten ahnungslos, sie merkten nichts von der eigenartigen Spannung im Raum, nahmen dieses kaum hörbare elektrische Summen nicht wahr. Ihm aber verriet es, dass hinter der Evensong School mehr steckte, als Lily Saul und Anthony Sansone ihm sagten. Und dass sein Leben sich bald grundlegend ändern würde.

			»Nun, Julian?«, sagte Sansone. Er hatte die Hand immer noch ausgestreckt.

			»Mein Name ist Rat«, sagte der Junge. Und er ergriff die Hand des Mannes.
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